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Hana 


1 

Ich, Hana Esgard, war im achten Lebensjahr, als die Vryhh-Frau kam. Meine Hüfte tat weh, und ich konnte nicht schlafen, deshalb hielt ich mich oben, im Turmgarten, auf und sah zu, wie die Sturmwolken über die Ebene wogten und von den Deflektorschir-men über der Yastroo-Enklave abgedrängt wurden. Ihr Lärmen wurde gedämpft durch das Glas, das mich umschloß, und durch das Kraftfeld, und war doch nach wie vor laut genug, mich zu erregen, ein Gefühl, das ich mochte und um das ich mich bemühte, sooft mir dies möglich war. Es war nach Mitternacht, die Straßen rings um das Esgard-Haus waren einsam; die ganze Gegend war verlassen. 

Ich weiß nicht mehr, weshalb ich mich von den Blitzen und den brodelnden Wolken abwandte, doch ich schaute wahrhaftig nach unten, und da sah ich sie auf das Haus zukommen - mit jener raubtierhaften Anmut, die ihnen allen eigen war, diesen verschlossenen, weit reisenden Vrya. 

Vryhh-Frau. Ein häßlicher Begriff. Esgard mag es nicht, wenn ich ihn gebrauche; deshalb sage ich ihn nicht laut. Aber in meinen Gedanken spreche ich ihn aus. Vor ihrer Ankunft und lange danach habe ich gehört, daß man sie Schlimmeres geheißen hat, doch sie sind Esgards Brot und Butter, weshalb er vor ihnen kriecht -nicht, daß sie sich etwas daraus zu machen scheinen; sie ignorieren Höflichkeit und Grobheit gleichermaßen. Es gibt nichts, was sie zwingend begehren, soweit ich dies sagen kann, deshalb ist es ihnen ein leichtes, jedes Ärgernis einfach hinter sich zurückzulassen. 

Sie kam die Straße entlang, und der Wind, den der Schirm durchließ, bewegte ihren langen Umhang. Sie kam hierher. Ich wußte es. Warum sonst sollte eine Vryhh in Yastroo sein? Vater schickte stets alle weg, wenn er sich mit seinen Vryhh-Kunden zu treffen beabsichtigte. Er ist ein geheimnistuerischer Mann. Nun, vielleicht sollte ich sagen: war- aber dies weiß ich nicht bestimmt, noch nicht. Ich werde es erst wissen, wenn Aleytys zurückkehrt. 

Aleytys, die berühmte Angehörige der Jäger von Wolff. Leicht zu täuschen, wie der dümmste Wurm. Halb-Vryhh, so arrogant und skrupellos, wie nur die schlimmsten von ihnen sind. Wenn sie zurückkommt. Sie - ah, das ist verwirrend. Die erste Sie, von der ich sprach, war kein Halbblut. Sie kam - wie auch immer - vor mehr als einem Vierteljahrhundert hierher. Seltsam. Nach wieviel mehr als nur nach fünfundzwanzig Jahren sich das anhört… Vierteljahrhundert. Ich war damals acht. Das habe ich bereits gesagt. 

Im darauffolgenden Jahr hat uns meine Mutter verlassen. Sie habe es satt, sagte sie, stets nur den Bruchteil eines Mannes zu haben, denn dies war alles, was Esgard ihr gewährte. Es gefiel ihr nicht, daß er mit dieser Vryhh-Frau so viel Zeit verbrachte. Und sie war bis aufs Blut gereizt, da er sie davon abhielt, bei den Geschäften dabeizusein… und bis aufs Blut gelangweilt durch die Muße, die ihr Leben bestimmte. Außer dem Schwatzen mit anderen Frauen gab es nichts für sie zu tun, es sei denn, sie hätte sich einen Liebhaber genommen - doch aus beidem machte sie sich nichts. Sie mochte Frauen nicht sehr, und einen gelegentlichen Liebhaber fand sie nicht zufriedenstellender als die gelegentlichen Aufmerksamkeiten, die sie von ihrem Mann erhielt. Sie ging mit einem Freihändler. Sie sagte, sie werde möglicherweise ab und zu Hunger leiden oder sogar umkommen, aber wenigstens werde sie nicht aus Langeweile sterben. Hat auch mich verlassen, aber sie mochte mich ohnehin nie richtig; sie kam meinem Herzen nie sehr nahe. 

Esgard war wesentlich älter als sie, damals, bei der Heirat. Er hätte es besser wissen müssen, der alte Narr. Sie ebenso. Seine Wege waren festgelegt, und er hatte nie vor, neue Wege zu beschreiten. 

Normalerweise nahm er seine Vryhh-Kunden mit in den Turmgarten. Ihr Leben bestand darin, in ihren phantastischen Schiffen von Stern zu Stern zu ziehen, zwischen festen Wänden eingeschlossen wie in Nußschalen, doch betraten sie eine Welt, so mußten sie freien Raum um sich haben - sehr viel freien Raum. 

Und Grün und Natur. Kraftfelder zählen nicht, solange sie weit genug entfernt sind und somit ignoriert werden können. 

Als ich sie die Straße herunterkommen sah, wußte ich, daß sie zu uns kam, obwohl die Geschäftsstunden längst vorbei waren. 

Die Vrya haben noch nie einen Gedanken daran verschwendet, ob sie anderen möglicherweise Unbequemlichkeiten bereiten. Es gab stets einen Markt für das, was sie zu verkaufen hatten - sie brauchten keine Rücksicht zu nehmen auf die Gefühle oder Unannehmlichkeiten anderer. Esgard würde sie hier heraufbringen, dessen war ich mir sicher, und so sah ich mich nach einem Versteck um; ich wollte beobachten, was hier vor sich gehen würde. Den Bäumen im Turmgarten waren die Wachstumsspitzen gekappt worden, daher ging ihr Wuchs in die Breite, nicht mehr in die Höhe, und so sahen sie mehr wie hohe Büsche denn wie echte Bäume aus; dennoch waren sie groß genug, jeder einzelne, um ein lächerlich kleines achtjähriges Mädchen aufzunehmen. Ich suchte mir einen alten Chanda aus, jenen Baum, welcher dem Mobiliar - drei um einen Säulentisch gruppierte Sessel - am nächsten emporragte. Die Rinde des Chanda war glatt und hart, mit kleinen, sich ausbreitenden Rissen und Rinnsalen aus verhärtetem Saft, dunkel wie schwarzes Glas, und mit einem süß-sauren Geruch und einem ebensolchen Geschmack. Dicht unter der flachen, breiten Krone kauerte ich mich nieder, meine Wange an der Rinde, die Blicke auf Lücken in dem spitzenartigen Laub gerichtet; dahinter konnte ich die Sessel und den Tisch sowie ein wenig von der Umgebung sehen. 

Er führte sie in den Garten, ganz so, wie ich es vermutet hatte. 

Sie sah aus wie die anderen Vryhh, nicht älter, nicht jünger, ein unbestimmtes Alter irgendwo zwischen neunzehn und dreißig. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie alt sie wirklich war. Ich habe sie früher schon einmal gesehen, dachte ich, obwohl ich mir dessen nicht sicher sein konnte - sie sahen sich alle ähnlich; würde man den Männern Frauenkleider anziehen, sie wären reizend genug, um für Frauen gehalten zu werden. Sie hatte jene dünne, blasse Haut, die so leicht vor Zorn oder Lust errötete, die hellgrünen Augen, das rote Haar. An jenem Abend trug sie die Haare straff geflochten und streng um den Kopf gewunden. Sie wirkte angespannt, vom Scheitel bis zur Sohle, als tue sie etwas gegen ihre Neigung, getrieben von einem Bedürfnis, das sie nicht eingestehen wollte. Esgard hatte seine Händlermiene aufgesetzt, so daß es in seinem Gesicht nicht viel zu sehen gab, doch ich spürte, daß er müde war. Die Vryhh-Frau wußte das nicht, oder es war ihr gleichgültig. Esgard bedeutete ihr, Platz zu nehmen, und sie ließ sich in einem der Sessel nieder - nur um gleich darauf wieder hochzufahren und unruhig hin und her zu gehen. Sooft sie an den gewölbten Fenstern vorbeikam, blickte sie in den Sturm hinaus, der sich über der Enklave brach; sooft sie an Pflanzen vorbeikam, berührte sie sie. Sie war direkt unter mir, und ich hätte auf sie hinabspucken können und dachte auch tatsächlich daran, dies zu tun, doch ich wußte, Esgard würde zornig werden und mich bestrafen, so tat ich es nicht. 

Hinter Esgard blieb sie stehen und strich über seinen grauen Haarschopf: eine schnelle, fast zärtliche Geste. „Du mußt mir einen Gefallen tun, Ken-ti”, sagte sie. Ihre Fingerspitzen huschten über seinen Hinterkopf, glitten nach vorn, zu seinem Gesicht. Ihre kratzbürstige Angespanntheit war plötzlich verschwunden; jetzt wirkte sie so sanft wie eine soeben erblühte Seidenblume und- oh, vielversprechend. Ja, das war es, ihre Haltung versprach Dinge, die eine Achtjährige nicht verstand und nicht verstehen wollte. 

Ein loderndes Brennen war in mir. Ich wollte mein Versteck im Baum verlassen, wollte mich auf sie stürzen, doch in meiner Hüfte pochte der Schmerz, und ich wußte, ich würde höchstens auf mein Gesicht fallen und mich zum Narren machen, und so blieb ich, wo ich war. 

Esgard ergriff ihre Hand, küßte die Innenfläche und zog sie dann von sich weg. Er kicherte, und ich war beruhigt. Er ließ sich nicht von ihr hereinlegen. „Gefallen, Shareem?” sagte er. 

Oben in meinem Baum kochte ich vor Empörung. Er benutzte ihren Eigennamen ohne jede Ehrbezeichnung, und da war ein Necken in seiner Stimme, das von anderen Vertrautheiten kündete. 

Sie löste sich von ihm, und die Nervosität kroch in sie zurück und verbannte die Sanftheit; sie ging zu den Fenstern hinüber. Es blitzte nicht mehr, und der Regen kam in Strömen herunter, ergoß sich über die Kraftfelder und verwandelte die Enklave trotz aller Anstrengungen der Straßenlaternen in pure Dunkelheit und das Fensterglas in Obsidian-Spiegel. In diesen Spiegeln wirkte sie verlegen und unsicher, fast schien es, als fühle sie sich unbehaglich. 

Die Finger ihrer linken Hand schlugen einen gereizten Rhythmus auf das Glas. „Ich habe mich auf Elderwinnesh zum Narren gemacht.” 

„Das Gelage?” 

„Hmmm. Da gab es einen Mann.” 

„Wann gibt es den mal nicht? Das hat dir früher nie Probleme gemacht.” 

„Bisher hat mich auch noch keiner so behandelt. Ich komme mir so verdammt wie ein Dummkopf vor. Mir ist klar, ich hätte mich von ihm nicht vom Tempel weglocken lassen dürfen.” Sie zuckte mit den Schultern, wandte sich zu Esgard um und lehnte sich, die Hände flach auf die Hüften geschmiegt, gegen die Scheibe. „Eine Art Sumpffäule, nehme ich an. Mit einer langen Inkubationszeit ich war völlig ahnungslos. Hat mich im Flug erwischt, im allerschlimmsten Moment, auf halbem Weg durch die Weißwasser-Sonnen. Du kennst diese Raumschiffalle. Heute weiß ich nicht einmal mehr, weshalb ich überhaupt dort war. Schon ein bißchen verrückt im Kopf, nehme ich an. Das Weißwasser-System hat mich ausgespuckt wie einen Pflaumenkern. Ich bin abgestürzt. Wie viele vor mir. Auf Jaydugar. Hatte Glück, daß ich überhaupt am Leben geblieben bin, nehme ich an. Aber ich war krank… nun, krank genug, um zu vergessen, wer und was ich war.” Sie stieß sich von der Scheibe ab und nahm ihr Umhergehen wieder auf, jetzt allerdings irgendwie ruhiger. „Die Sumpffäule oder was immer das war 

- sie hat die Wirkung der Spritze aufgehoben… keine Verhütung mehr. Ich war ohnehin nahe am Rand. Wäre ich nicht abgestürzt, ich hätte erneuert… aber es ist sinnlos, etwas zu bedauern, was nicht mehr zu ändern ist. So oder so - ich war schwerkrank, konnte nicht daran denken. Und ich konnte mich auch nicht wehren gegen… nun, es ist geschehen. Ich habe eine Tochter, Ken-ti. Ich habe sie dort gelassen, als ich eine Möglichkeit zur Flucht bekam.” 

Ihre Finger zuckten, ihre Bewegungen wurden abrupt, beinahe unbeholfen. Sie machte ein paar Schritte und blieb hinter dem Sessel stehen; ihre Hände schmiegten sich über die weiche, gepolsterte Nackenlehne. Nach einem Augenblick angespannten Schweigens sagte sie: „Ich konnte sie nicht mitnehmen.” Sie versuchte nicht, Esgard zu überzeugen; es war nicht nötig. Viel nötiger war eine Erklärung, weshalb sie solch ein Aufhebens machte. 

Er schwieg. Sollte sie versuchen, sich selbst zu überzeugen. Hah. 

„Es war gefährlich… Ich wußte, daß es Schwierigkeiten geben würde. Und ich konnte nicht wissen, wieviel sie möglicherweise von ihm geerbt hatte. Wenn sie ganz so war wie er, dann wollte ich es nicht sehen… Ich habe ihr einen Brief hinterlassen, und ich habe ihr deinen Namen hinterlassen und die Namen Ibex und Yastroo, und wo man Ibex findet, die Koordinaten. Mit unserer Tetrade ist alles geregelt. Das war ein Theater. Mußte mich tagelang winden, bevor sie ihre Zustimmung erteilten, doch jetzt ist es besiegelt, und niemand…” Ihre Lippen preßten sich aufeinander, und sie blickte finster über Esgards Kopf hinweg. „Niemand kann das mehr ändern, oder darum herumkommen. Wenn sie hierher kommt - falls sie hierher kommt -, dann schickst du die Nachricht los, und man wird sie abholen. Vorausgesetzt, sie will das. Aber wenn sie bis hierher kommt, dann ist anzunehmen, daß sie es auch zu Ende führen will. Ich würde es wollen. Ich glaube, ich würde es wollen. Es kann so viel passieren. Wahrscheinlich wird sie nicht kommen. Aber ich habe ihr eine Chance gegeben.” 

Sie verstummte, neigte den Kopf, knetete die gepolsterte Nakkenlehne des Sessels. 

Sie ist davongelaufen, dachte ich. Ist davongelaufen und hat ihr Kind zurückgelassen. Ich fühlte mich bestätigt. Diese anmutige Vryhh… diese arrogante, herzlose Vryhh, deren geringstes Wort Esgard mehr bedeutete als… Sie ist davongelaufen und hat das Kind zurückgelassen, das sie zur Welt gebracht hat. Jetzt führt sie dieses Theater auf, aber in Wirklichkeit macht sie sich nichts daraus; es ist ihr gleichgültig, was mit dem Kind geschieht, sonst hätte sie es mitgenommen. Sie machte das alles nur, damit sie besser dasteht; niemand soll sehen, wie sie wirklich war. Ich schmiegte meine Wange fest gegen die seidige Rinde und grinste höhnisch auf sie hinab. 

Esgard schwieg noch immer. Er sah durch sie hindurch, oh ja, wirklich. Schließlich sagte er: „Zwanzig, vielleicht dreißig Jahre. 

Eine lange Wartezeit. Was springt dabei für mich heraus?” 

Sie blickte hoch; das Unbehagen war aus ihrem Gesicht verschwunden, als hätte sich der Sturm hereingeschlichen und es fortgespült. Sie umrundete den Sessel, ließ sich darin nieder, schlug die Beine übereinander und legte eine schmale, wohlgeformte Hand auf ihr Knie. „Meine Dienste”, erwiderte sie knapp. „Für eine festgelegte Anzahl von Projekten innerhalb eines ebenfalls festgelegten Zeitraums. Ich erbitte nichts Großartiges von dir - aufzuzeichnen, was ich sage, und - wenn die Umstände es erfordern eine Nachricht abzusenden.” 

„Ah, aber da ist Verantwortung. Verantwortung für das Wissen um eine Halb-Vryhh-Tochter, um deren Aufenthaltsort und die Tatsache, daß es dich in gewissem Grade interessiert, was mit ihr geschieht. Das ist ziemlich viel wert.” 

Sie klopfte mit dem Nagel ihres Zeigefingers auf das polierte Holz der Tischplatte. „Ah, aber vergiß nicht, was dich der Verlust dieses Vertrauens kosten würde. Du hast den Vrya gut gedient, Kenton Esgard - und genausogut hast du dich bedient.” Sie gluckste, ein tiefer, melodischer Ton, vollkommen bar jener Rauhheit, die gerade noch in ihrer Stimme vibriert hatte. 

„Ich bin kein junger Mann mehr, Shareem.” Esgards Stimme klang sehr straff, sehr beherrscht. „Seit sechzig Jahren kenne ich dich schon. Und ich war bereits nicht mehr jung, als wir uns das erste Mal begegnet sind.” 

Sie blinzelte mehrmals und starrte ihn an, als habe sie Schwierigkeiten, zu begreifen, was er ihr zu sagen versuchte. 

„Also?” 

„In dreißig Jahren könnte ich tot sein.” 

Ihre Augen weiteten sich und verengten sich dann zu Schlitzen, als sie den Kopf schüttelte. „Unsinn. Für deinesgleichen bist du kaum in mittleren Jahren. Nun?” 

Er betrachtete sie lange. „Festgelegte Zeit?” 

„Ein Standard jahr.” 

„Drei.” 

Sie schüttelte den Kopf und lächelte sanft. „Zwei Standardjahre. Maximal.” Sie bewegte einen langen Zeigefinger gelassen hin und her. „Maximal, mein Freund.” 

Er machte eine träge, wegwerfende Geste, mit der die Begrenzung gleichermaßen akzeptiert und mißbilligt wurde. „Zehn Projekte.” 

„Du legst dich ins Zeug, mein Freund.” Ihr Lächeln wurde starr. 

„Drei.” 

„Sieben. Sonst lohnt es sich nicht für mich.” 

„Unsinn. Fünf. Maximal.” 

„Garantiert?” 

„Garantiert.” 

„Und das Doppelte meiner üblichen Provision.” 

„Keine Verdoppelung; oder aber die Projekte auf drei reduziert.” 

„Einverstanden.” 

„Gemacht.” Die Vryhh-Frau lehnte sich mit einem langen  Seufzer in ihrem Sessel zurück, als bedeute es ihr wirklich etwas, diese Angelegenheit unter Dach und Fach zu haben. Esgard entspannte sich ebenfalls und lächelte ein wenig- ein genießerisches Lächeln. 

Er war voll und ganz zufrieden mit seinem Handel. Sie zog eine Grimasse, um zu bestätigen, daß sie dies sehr wohl wußte, dann wandte sie das Gesicht ab und starrte aus dem Fenster in das Unwetter hinaus, das nach Osten weiterzog. Am Westrand der Wolken brach das Leuchten des Mondes durch, ein fleckiges Schimmern, das die Dunkelheit woanders lediglich vertiefte. „Sie hat gerade zu sprechen angefangen, als ich sie verließ. Mittlerweile müßte sie drei, vielleicht vier Standardjahre alt sein”, sagte sie nach einer Weile. „Sie hatte Haare wie ich, ein wenig heller vielleicht, aber das könnte sich mit der Zeit ändern. Ihre Augen waren blaugrün und heller als meine. Wahrscheinlich kann sich auch das im Lauf der Zeit ändern. Ich habe sie Aleytys genannt - die Heimatlose, die Schlafplatzlose. Anzunehmen, daß ich damals nicht ganz bei Verstand war, obwohl ich mit dem Fieber fertig war… Auf diesem Dreckklumpen von einer Welt, und ohne richtige Chance, jemals wieder davon wegzukommen. Vielleicht ändert sie ihren Namen, vielleicht… wenn sie nichts mit mir und ihrem Erbe zu tun haben will; obgleich es schwerer ist, als man denkt, einen Namen zu ändern. Es ist, als schneide man ein Stück von sich selbst weg. 

Gut möglich, daß sie sich von allem befreien wollte, was sie an mich erinnert. Schwer zu sagen, ich kenne sie nicht gut genug. Ich habe sie auf Jaydugar zur Welt gebracht, auf diesem Schiffsfallen-Ungeheuer, in einem Bergtal, das die Leute, die dort leben,  Wadi nennen. Ein Fluß namens Raqsidan durchschneidet es. Sie wird meinen vollen Namen und Familienzweig erfahren… Vielleicht hat sie auch den Brief bei sich. Und wenn sie es tatsächlich schafft, so weit zu kommen, dann hat sie mehrere Höllen hinter sich, dessen bin ich mir sicher. Wahrscheinlich wird sie das Buch unterwegs verlieren. Was noch? Egal, ich rede zu viel. Du brauchst dir das nicht alles zu merken.” Sie griff in eine Tasche an ihrem Gürtel und zog eine Scheibe hervor. „Alles, was mir eingefallen ist, sie zu identifizieren, ist da drauf. Daten. Leute. Ereignisse. Wie sie sein wird… nun, das weiß ich nicht, Ken-ti. Wir Vrya sind ein nachtragender Haufen, wie ich meine. Sieht so aus, als würde das an den Genen liegen. Nimm dich in acht vor ihr, aber mach dir keine Sorgen um mich. Wie immer sie auch sein wird - ich kann damit fertig werden. Und ich werde damit fertig werden.” Sie berührte mit dem Handrücken die Stirn, saß da, ein Auge abgedeckt, geschlossen, mehrere Minuten lang, dann stand sie auf und entfernte sich vom Tisch. „Das wäre alles, mein Freund. Laß es mich wissen, wenn du das erste Projekt auf die Beine gestellt hast. Meine zwei Jahre fangen an, wenn ich diesen Ort hier wieder betrete, in Ordnung?” 

„In Ordnung.” 

Sie gingen, und Esgard schaltete die Beleuchtung aus, bevor er die Tür hinter sich schloß. In der neu entstandenen Dunkelheit lie

ßen die Wolken, die das Antlitz des Mondes überquerten, den Mondenschein im Turmgarten mit den Schatten tanzen. Ich sah zu, wie sie miteinander spielten, Mondenschein mit Wolkenschatten, und beinahe wäre ich im Baum eingeschlafen. Ein sich verkramp-fender Muskel in meinem Hinterteil weckte mich. Ich konnte mich kaum bewegen, so steif war ich vom langen Stillsitzen. Meine Hüfte spürte ich überhaupt nicht mehr, und das machte mir Angst. 

Ich fiel beinahe hinunter, und als ich endlich in mein Zimmer wankte, hatte ich gerade noch genügend Vernunft in mir, nicht das Kindermädchen zu rufen, das sich um mich kümmerte - erst mußte ich die Saftspuren abwaschen und ein sauberes Nachthemd anziehen. 

Dreißig Jahre später kam das Halbblut Aleytys tatsächlich in das Haus Esgard - auf der Suche nach jener Botschaft. Ob sie das Buch bei sich hatte oder nicht - dieses Buch mit Shareems Brief -, ich weiß es nicht, und genaugenommen spielt es auch keine Rolle. Wer sie war, das war klar genug. 

Ich habe sie belogen; ich habe Dinge angedeutet… und andere Dinge verschwiegen. Ich habe mit ihr gespielt wie mit einer Marionette; ich habe an den Fäden gezogen, und sie mußte tanzen. Es war und ist ein gutes Gefühl. Vielleicht kommt der Tag, da ich mich verantworten muß für das, was ich getan habe, doch bedauern werde ich es nie. 


II

Aleytys in Yastroo 
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Aleytys schlenderte die baumgesäumte Promenade entlang, die sich durch das Zentrum des Freihandelssektors der Yastroo-Enklave schlängelte - sie ging langsam, da sie es nicht eilig hatte, Gewißheit zu erlangen über ihre Zukunft; etwas, das sich ändern würde, wenn sie die Information hatte, die Kenton Esgard für sie bereithielt. 

Sie spazierte dahin und dachte: 

 Ich habe lange gebraucht, um hierher zu kommen. Ich wünschte, ich könnte es hinausschieben. Ich frage mich, wie Esgard ist. 

 Swardheld hat ihn mir beschrieben, aber das hilft nicht weiter. 

 Seine Haare sind grau geworden, sein Gesicht gefurcht, ein alter Mann, unwirsch zu Leuten, die seine Zeit verschwenden. Groß, leicht gebeugt, ein zuckender Muskel neben seinem linken Auge. 

 Die Vrya trauen ihm -  meine Mutter wenigstens hat es getan. 

 Meine Mutter… 

Sie zuckte zusammen, schloß die Hände zu Fäusten. 

 Shareem Atennanthan von Vrithian, Tennanth-Sippe, abgestürzt auf Jaydugar und spät an einem Herbstabend ins Wadi Raqsidan gekommen. 

Vajd (der mich geliebt hat - aber das ist vorbei) hat mir folgendes erzählt, damals, als er mich noch liebte: 

Aab und Zeb gingen früh auf und küßten sich an jenem Abend, da sie kam, und die Wolken türmten sich über den Gletschern von Dandan und wurden von trockenen Winden in Fetzen gepeitscht, so daß die Nachtregen ausblieben. Auf dem Anger loderten die Freudenfeuer rot und golden in den Himmel und malten warme Schlaglichter über die herausgeputzten Jahrmarktsstände und die posierenden Sklavenfrauen und die Händler, welche die Dienste der Sklavinnen feilboten. Eine in Schwarz und in Weiß gekleidete Frau kauerte auf den Stufen eines Wohnwagens. Ihre Haare waren lang und glatt und allein an den Enden gelockt; sie glänzten wie Avrishum-Fasern im Licht der kleinen, silbernen Laterne, die über ihrem Kopf hing. Sie war eine strahlend schöne Frau mit Grünstein-Augen … Augen, die vor Fieber glänzten. Ihre Haare waren so rot wie Flammen - und noch mehr, so rot wie Horli, wenn sie ganz allein auf ihren Himmelsweg sich begibt. Und eine Schönheit war ihr zu eigen - eine Schönheit, die jeden Betrachter an der Kehle packt und ihn des Willens beraubt, sich abzuwenden. Sie saß ganz still, und ihr Blick war nach innen gewandt, und die Hände ruhten in ihrem Schoß. Der Azdar kam. Er starrte sie an, und die blasse Spitze seiner Zunge bewegte sich immer rundherum auf seinen Lippen. Sie betrachtete ihn kühl und senkte dann den Blick. Er streckte die Hand aus; seine Finger wühlten sich in die Haare über ihrem Genick. „Wie heißt du, Weib?” herrschte er sie an, und seine Stimme war das Knurren eines wilden Tieres. „Du kommst mit mir, ich bezahle gut.” 

Sie schien ihn kaum zu sehen, auch dann nicht, als er ihren Kopf hoch und nach hinten zwang. 

Einer der Wagenleute kam in den von der Silberlaterne geworfenen Lichtkreis, ein untersetzter, dunkelhäutiger Mann mit harten schwarzen Augen. Er hatte Muskeln wie ein Gav-Bulle, und sein Mund war klein und fest und habgierig; die Lippen waren fleischig. Er lächelte, als er vor die Frau trat. Aus seinem Gürtel zog er eine Sharag. Er ließ die ausgefransten Stränge vor ihr baumeln und fauchte: „Rede, Frau, sag diesem feinen Herrn deinen Namen.” 

Die Gleichgültigkeit wich aus ihrem Gesicht, und das fieberhafte Glitzern in ihren Augen brannte heißer. Die Veränderung, die diese Belebung in ihr bewirkte, war verblüffend. Unvermittelt war sie statt einer Göttin aus Marmor und Kupfer ein lebenssprühendes, leidenschaftliches Wesen aus Fleisch und Blut. „Shareem Atennanthan von Vrithian.” Sie spie ihm die Worte entgegen. 

Azdar drängte sich an dem Mann vorbei, zerrte die Frau hoch und warf sie sich über die Schulter. „Ich schicke den Preis morgen. 

Azdars Verpflichtung.” 

 Und so komme ich ins Spiel,  dachte Aleytys. Wie altertümlich und unwirklich mir das vorkommt. 

Sie trug Grau von Kopf bis Fuß, eine schmucke graue Bordkombination, einen langen, weiten grauen Wollumhang, mit Silberpelz gesäumt, graue Wildlederstiefel, graue Wildlederhandschuhe und einen ebenfalls grauen Chiffon-Turban um den Kopf geschlungen, die Enden über Kreuz festgezurrt, so daß ihre Haare verborgen und die Gesichtszüge von der Nasenmitte bis zum Kinn verschleiert waren. Das war sehr vonnöten, weil ihr Gesicht und ihre Haare momentan ein wenig zu sehr bekannt wurden. Es war eine Sache, Kenton Esgard gegenüberzutreten, und eine andere, sich in der Enklave als Wolffs bekanntester Jäger zu erkennen zu geben -auch hier gab es zweifellos mehr als einen, der starke Vorbehalte gegen ihre Anwesenheit hegen könnte. 

Händler schritten in nüchterner Würde die Promenade entlang; allein oder in Gruppen. Die ganze Straße war sichtbar gemachte Diskretion, mit einer verhaltenen Vitalität - wie ein in Innenmauern verborgener Geruch, von dem ein ständiger Hauch nach außen wehte. Die Warengüter hatten ihren Umschlagplatz hoch droben und machten niemals auch nur die flüchtige Bekanntschaft mit der Schwerkraft dieser Welt (das wäre töricht und zudem extrem teuer) ; sie wurden von Frachtraum zu Frachtraum umgeladen oder für eine gewisse Zeit in den Orbit-Lagerhallen aufbewahrt, während der Handel selbst auf festem Boden besorgt wurde - wo man mit seinesgleichen bei einem Drink sitzen und über diese oder jene Möglichkeit plaudern konnte. 

Aleytys schlenderte die Promenade entlang, und der Pelzbesatz ihres Umhangs schlug um ihre gestiefelten Knöchel; ihre Arme schwangen in freier Bewegung, behandschuhte Finger streiften gegen den groben Stoff des langen Mantels. Yastroo-Enklave. Ein unregelmäßiger Kreis, in sechs einigermaßen gleiche Teile zerschnitten, die von der zentralen Kuppel ausgingen, von dort, wo die Nachkommen von Memephexis lebten und die Mieteinnahmen verbuchten und den Betrieb der Enklave überwachten. Sechs Sektoren: Freihändler, empfindlich, argwöhnisch, ständig auf nie ge

äußerte Verweise reagierend; die Cavaltis-Hegemonie, kriegerisch isoliert, Außenstehende brauchten sich überhaupt nicht zu bewerben; das Sigarit-Imperium, gefährlich, mächtig, ein Block, den man besser in Ruhe ließ, denn dort neigte man dazu, Beleidigungen mit außerordentlicher Brutalität zu rächen, eine Atombombe für eine lästige Mücke; die Chwereva-Gesellschaft, Wei-Chu-Hsien-Gesellschaft, Ffynch-Gesellschaft, man beiße die Zähne zusammen und lese das Kleingedruckte und lasse sich die Lebensmittel von außerhalb schicken, mit anderen Worten: nichts war hier anders als in allen anderen Einflußbereichen der Gesellschaften. 

Ihre Schritte hallten wider; ihre Zehen hoben sich im Rhythmus der Namen, die in ihrem Kopf hämmerten. Kenton Esgard. Kenton Es-gard. Yas-troo En-klave, Ferse-Zeh, Ferse-Zeh, denk nicht, nein, denk nicht, sonst gehst du nicht weiter. Denk nicht, laß deine Schritte und die Namen in deinem Kopf deine Ängste, deine Unsicherheit, deinen Widerwillen übertönen. Und sie ging weiter, allein von ihrem Willen getrieben, ganz so, als würde sie stromaufwärts gegen die Flut schwimmen. Sie war nicht bereit, ihrer Mutter gegenüberzutreten, jetzt noch nicht, und vielleicht würde sie es nie sein; sie hatte Angst vor dem, was sie möglicherweise herausfinden würde. Aber sie wußte, daß sie sich dieser Furcht stellen konnte - sie konnte sich ihr stellen und sie hinter sich bringen. Und genau das sollte sie auch. Ein Marschier-Wort. Sollte-sollte. Sie fühlte sich wohl auf Wolff. Sie hatte einen Platz, auf den sie ziemlich gut paßte, ein Leben, das sie genoß, ganz gleich, wie sehr sie sich auch über dessen Beschränkungen beklagen mochte. Aber das Sollte  trieb sie an. Sie lauschte den Echos ihrer Schritte, lauschte den Namen, die durch ihren Verstand trieben und versuchte die Ängste zu ignorieren, die sich einschlichen. 

Kleine Grünflächen durchbrachen die Monotonie der stummen Steinfassaden, die Reihen getrimmter Koniferen. Männer und Frauen saßen im Gespräch beieinander, Tassen mit duftendem Cha oder Kaffeh vor sich; dann und wann sprachen sie die getroffenen Abmachungen auf ihre Notarmemos, und so wurde der kühle, sonnige Vormittag abgeschlossen. 

Kühler Morgen, von vielversprechender Frische. Es war ein eigenartiges Gefühl, unterwegs zu sein und Wolff weit zurückgelassen zu wissen - ohne die Beschränkungen von Zeit und Handlung, die durch jede formelle Jagd erzwungen wurden. Sie kam sich vor, als sei sie für eine oder zwei Ewigkeiten in fötaler Stellung gebunden gewesen und jetzt plötzlich losgeschnitten worden; es dauerte seine Zeit, bis ihr Körper alle Verkrampfungen aus sich hinausgearbeitet hatte. 

Im Vorbeigehen las sie die Namensschilder. Freihändler, eine Litanei berühmter und nicht so berühmter Familien, Sippen, Partnerschaften, Branchengruppierungen. Keine Gesellschaften hierhöchstens Gesellschaften im Embryonalstadium, sozusagen, ohne die Reichweite der Sphärenbesitzer, der Machthaber, die Welten wie Talismane an einer Uhrkette trugen. Händler und Agenten, deren Schiffe überall hinflogen und alles transportierten. Die Gebrüder Mashoupan, die Zenosi-Linie, Xortuhakh & Lees, Malinq 

& Töchter, das tre-Jatell-Konsortium. Und so weiter und so fort. 

Sie zog den Schleier von der Mundpartie weg, da sie genug davon hatte, den hauchzarten Stoff zu schmecken. Seltsam, sich vorzustellen, wie Swardheld hier entlangmarschierte gleich einem Tars, der Witterung aufgenommen hatte, oder gleich einem Stück in diese Szenerie geschobene Sternenstraße. Swardheld… ach, Madar. Grey - wie er sich über uns hergemacht hat… wütend… 

laut… kalt… Wie er mir seine Ultimaten entgegengeschleudert hat… 

„Nein”, flüsterte sie. „Ich will nicht daran denken.” Kenton Esgard. Ferse-Zeh. Schritte. Einatmen. Ausatmen. Ich muß nicht dar

über nachdenken. Denk an hier. Denk an die Jahre, die es gedauert hat, hierherzukommen. Wie viele Jahre. Zähl sie. Richtig. Sie spreizte die Finger, zog einen nach dem anderen an, schließlich auch den Daumen - zählte die Stationen ihrer verschlungenen Reise zu dieser hübschen Straße ab. 

(Daumen) Vom Raqsidan nach Romanchi, fort von Jaydugar, eins; (Zeigefinger) von Lamarchos in die Sklavenpferche von Fkwasset, eins; (Mittelfinger) als Wirtskörper für das Ei der Herrscherin auf Irsud, eins. Vielleicht; (Ringfinger) der Spiralarm… der Schmuggler Arel… mit ihm nach Maeve, eins. Vielleicht - sie übersprang es hastig. Es tat weh, an ihre erste Begegnung mit Grey zu denken (kleiner Finger, Daumen, Zeigefinger); Station auf Universität, drei Jahre; (Mittelfinger) Kell und die Hasen von Sunguralingu … der Prozeß vor dem Treuhandkomitee auf Helve-tia, die staunenden Gesichter, die abwägenden Augen, die Ungläubigkeit, die endlosen Fragen - ah, aber es ist vorbei, unnötig, sich darüber aufzuregen, ein Jahr; (Ringfinger) Ruhepause. Das Haus auf Wolff. 

Das Einrichten dort, ein Jahr; (kleiner Finger) Haestavaada und noch einmal das Treuhandkomitee, noch mehr Gaffer, neues Staunen, endlos, immer wieder, aber schließlich habe ich mein Schiff bekommen, und so hat es sich dieses Mal gelohnt, ein Jahr; (Daumen) das Schiff, erstes Ausprobieren, zaghafte Ausflüge in das Leben auf Wolff. Ausreiten mit Grey. Ein eigenes Pferd, ein Hengst; später ein paar Stuten, oh, es war so schön, sie auf der Weide laufen zu sehen und zu wissen, sie gehören mir, sie und die Weide, dann die letzte Rate für das Haus und das Land… beides gehört mir, ein Jahr dafür; (Zeigefinger) die Cazarit-Jagd, Stavver und mein Sohn, der mich so sehr haßt, daß er sich nicht einmal an den Namen erinnern will, den ich ihm gegeben habe, und dann, noch einmal, das Treuhandkomitee - ah, verdammt. Nicht so viel Ärger, diesmal, aber Madar! - die Belästigungen danach; die vielen Leute, die mit mir reden wollen. Heim nach Wolff, und weitere Probleme, mehr als mir lieb sind; mehr als ich mir merken will. 

Und die meisten selbstgeschaffen. Egal. Wie lange? Auch ein Jahr. 

Das macht insgesamt? 

Grob - sehr grob - zwölf Standardjahre. 

Zwölf Jahre von dem naiven Bergmädchen, das man beinahe als Hexe verbrannt hätte, bis zum berüchtigten Jäger… Und einer Menge Feinde, die viel darum geben würden, sie als Hexe oder sonstwas verbrennen zu sehen. 

Sie seufzte und ging wieder dazu über, auf der Suche nach Esgards Haus die Namensschilder zu lesen. In der Nähe der Schutzschirmmauer, hat Swardheld gesagt. Ein alter Mann, ein Nervenbündel, so hat er sich ausgedrückt. Gerissener alter Teufel, der mit Kunstobjekten handelt - und als Mittler fungiert zwischen den Vrya und den Leuten, die deren Dienste in Anspruch nehmen wollen. Und da gerade von Ironie die Rede ist - er könnte durchaus derjenige gewesen sein, der den Kontakt hergestellt hat zwischen meinem Urahn, dem boshaften Mord-Bastard Kell, und diesem Klüngel auf Sunguralingu. Er hatte nur ein Hohnlächeln für die Identitätsfakten, die Swardheld ihm zeigte, und er hatte ihn ohne Interesse entlassen und ohne Argwohn hinsichtlich seiner Beweggründe; jedenfalls hatte Swardheld dies behauptet. 

Aleytys nahm einen tiefen Atemzug von der seidigen Luft und seufzte. Es war, trotz aller Ungewißheiten, sehr gut, am Leben zu sein. Sie lachte laut auf und schmunzelte, als sie die Blicke der Leute bemerkte. 

 Kenton Esgard. Das Esgard-Haus.  Ein elegantes, bronzenes Namensschild. Worte, in der formreduzierten Vornehmheit der Interlingue-Symbole graviert. Die Fassade bestand aus Mauersteinen in einem warmen Braunton, behauen, mit komplizierten Schnörkeln verziert; Fenster gab es nicht - nichts störte das Muster, die regelmäßige Struktur der schmalen Steinplatten. Die Tür war aus feinkörnigem Holz geschliffen, unverziert, von Hand zu tiefbraunem Schimmer poliert. Sie ließ die Zunge ein letztes Mal über die Oberlippe huschen und schmeckte die trockene Schärfe des Schleiers, den Salzgeschmack der Schweißtröpfchen, die sich dort sammelten. Dann klopfte sie mit dem Zeigefinger auf die freie Fläche unter den Schriftzeichen. 

Hoch droben stieß ein emporsteigender Vogel einen rauhen, wilden Schrei aus, und die Pflanzenranken an der Schutzschirmmauer raschelten, ein seltsam fernes Geräusch, jedoch wohltuend. Der Windhauch, der die Straße entlangwehte, trug den Duft von Blumen und Grün mit sich, den appetitlichen Geruch gerösteter Nüsse und die tiefbraune Intensität von Kaff eh, die Ausdünstungen der Koniferen kamen, das sanfte Gemurmel von Stimmen, das Klirren von Gläsern, von Metall auf Metall, und dann: Schritte, Husten. All diese Geräusche umgaben sie, als vor ihr die Tür in die Wand zurückglitt; sie straffte sich und betrat die Eingangshalle. Hinter ihr schloß sich die Tür, und jene auf der gegenüberliegenden Seite der Halle huschte mit derselben Perfektion aus Schnelligkeit und Stille auf. 

Ein gemütlicher, niedriger Raum nahm sie auf, unregelmäßig geformt, überreich ausgestattet mit grünen und blühenden Pflanzen, mit raffiniert beleuchteten Kunstgegenständen - die meisten davon relativ einfach in Stil und Material. Ein Ruhezimmer. Ein Begrüßungsraum - den Nischen und Sesseln nach zu urteilen, und mit all diesen strahlenden Dekorstoffen und Glitzersteinen und den tausend kleinen Annehmlichkeiten. Ein raffiniert entwaffnender Raum. Ein leerer Raum. 

Aleytys blickte sich um und verzog das Gesicht, als sie das feine Kribbeln der Sonden spürte und schließlich den monotonen Druck des PSI-Dämpfers, der sie umhüllte wie die Mondschatten, die man niemals so richtig sieht, wenn man sich umdreht, um sie direkt anzusehen. Macht, was ihr wollt, dachte sie. Ich habe keine Waffen bei mir - jedenfalls keine, die ihr mit euren Sinnen aufspüren könnt. 

Der Mangel an Reaktion auf ihr Kommen ärgerte sie (die Sonden selbst arbeiteten automatisch und konnten kaum als Reaktion bezeichnet werden), und so blieb sie in der Mitte des Raumes stehen und rief: „Kenton Esgard!” 

„Er ist nicht hier.” 

Aleytys fuhr herum. „Was?” 

Eine junge Frau stand in einer plötzlich aufgetauchten Türöffnung. Feines, helles Haar umfloß ein längliches, schmales Gesicht; blau gefärbte Lider senkten sich über nahezu farblose graublaue Augen, als Aleytys sie ansah. Sie kam näher; der linke Fuß wurde kaum merklich nachgezogen. Der linke Arm war dünner und sehniger und steifer als der rechte. Weder offensichtlich noch abstoßend unterstrich diese kleine Behinderung den Anschein von Zerbrechlichkeit, der sie umgab. Sie ging an einen Tisch, der schräg zur Wand im Raum plaziert war, in einer Ecknische, die der Tür, durch die sie gekommen war, am nächsten war. Dahinter stand ein Sessel. Sie ließ sich darin nieder und nahm mit ihren dünnen, blassen Fingern einen Block auf. 

Für einen langen Augenblick starrte sie das weiße Rechteck an, und dann blickte sie unvermittelt auf, vorbei an der Flut aschblonder Haare, und starrte Aleytys für die Dauer eines halben Herzschlags direkt an, die eisfarbenen Augen weit geöffnet. Im nächsten Moment hatte sich der Blick bereits wieder verlagert, auf den Block hinab, den sie hielt. „Nennen Sie mir den Grund Ihres Besuchs? - Warum wollten Sie Kenton Esgard sprechen?” 

Ihre Stimme war so sanft, daß sich Aleytys anstrengen mußte, sie überhaupt zu hören. 

Aleytys löste den Schleier; die graue Seide wogte in sanften Falten neben ihrem Gesicht. Hindurchzusprechen bereitete ihr Unbehagen. „Es ist nur für seine Ohren bestimmt”, sagte sie. „Wenn er momentan nicht hier ist - wann kommt er zurück?” 

Ein tastender, heimlicher Blick aus blassen Augen, genau wie vorher. Die Haut der jungen Frau war seidig, ihr Gesicht fein geschnitten, mit hoch angesetzten Wangenknochen, schmaler, gerader Nase, breitem Mund und dünnen Lippen. Ihre Zungenspitze berührte die vage Kerbung in ihrer Oberlippe, ein Aufflakkern aus hellem Rosa, das jedoch schnell wieder erlosch. „Sie wissen es nicht, Despina?” 

„Was?” 

„Esgard hat sich Anfang dieses Jahres zur Ruhe gesetzt. Vor sechs Monaten. Ich bin Hana Esgard, seine Tochter.” 

Aleytys rieb sich die Nase. „Es ist eine sehr alte Sache”, murmelte sie langsam. „Eine Information, die er aufbewahren sollte, bis ich komme, um sie abzuholen.” 

Hana Esgards Finger zogen sich kurz um den Block herum zusammen, dann legte sie ihn langsam, bedächtig auf den Tisch zurück. „Wenn Sie sich noch ein wenig deutlicher erklären könnten…?” 

Aleytys betrachtete das verschlossene Gesicht, verärgert von der Unfähigkeit, all das, was sie spürte, beurteilen zu können. Sie wußte ganz einfach zu wenig über diese Frau. Hinter der bleichen Maske brodelten Ärger, Wachsamkeit, Ablehnung und verschlagene Erregung - dies alles viel zu übertrieben, wenn man die momentanen Umstände berücksichtigte. Sie verstand nicht, warum dies so war - und das warnte sie doppelt davor, Esgards Tochter zu vertrauen… Aber andererseits, was für eine Wahl hatte sie schon? 

„Mein Name ist Aleytys”, sagte sie; und bemerkte das Zucken der langgliedrigen Finger, das schwächere Zucken in den Mundwinkeln. Kennt sie mich - oder weiß sie etwas von der Nachricht meiner Mutter? Aleytys kaute auf ihrer Lippe. Es war nicht festzustellen. Hana schob Aleytys den Block zu, griff unter die Tischplatte und fügte einen schlanken, schwarzen Stift hinzu. „Wenn Sie ein paar Einzelheiten über diese Angelegenheit niederschreiben würden, Despin’ Aleytys.” 

Aleytys nahm den Stift, tupfte mit dessen Ende gegen ihre Wange und beugte sich dann über den Block. Sie hatte starke Vorbehalte gegen diese Art von Handel, aber andererseits: Wenn sie eine Antwort bekommen wollte, dann mußte auch sie mitteilsamer sein. Sie schüttelte die Unsicherheit ab und begann zu schreiben. 

 Kenton Esgard: 

 Vor etwa dreißig Standardjahren hat eine Frau eine Nachricht für ihre Tochter bei Ihnen hinterlegt. Ich bin diese Tochter, und ich bin gekommen, um die Nachricht meiner Mutter von Ihnen zu fordern. 

 Aleytys, 

 Jaydugar und Wolff 

Aleytys riß die beiden oberen Blätter ab, las, was sie geschrieben hatte, und überlegte, ob es zuviel oder zuwenig war. Sie zuckte abermals mit den Schultern, zerknüllte das zweite Blatt und reichte das verbleibende über den Tisch Hana Esgard; sie machte sich nicht die Mühe, es zu falten - zweifellos würde es die Frau so oder so lesen, bevor sie es an ihren Vater weitergab… wenn sie es überhaupt weitergab. „Das hier ist wichtig für mich, Despina Hana”, erklärte sie ruhig. „Und es könnte sich auch für Ihren Vater als wichtig erweisen.” Sie erhob sich, wandte sich ab und machte Anstalten, zu gehen. 

„Warten Sie!” Hana räusperte sich; als sie weitersprach, klang ihre Stimme dennoch heiser: „Aleytys von Wolff. Die Jägerin?” 

Aleytys drehte sich mit einem Ruck um. Die jähe Dringlichkeit in der Stimme der Frau verblüffte sie und weckte für einen Moment soeben begrabene Erwartungen. „Sie kennen mich?” 

„Ich habe gehört…” Hana machte sich nicht die Mühe, fortzufahren. Sie starrte auf das Papier hinab, das sie mit zitternden Fingern drehte und wendete. Sie hob den Kopf - und jetzt blickte sie zum ersten Mal voll und ganz auf und mehrere Sekundenbruchteile lang in Aleytys’ Gesicht; sie forschte in ihren Zügen, als versuche sie, dort etwas ganz Bestimmtes zu finden. Eine Ähnlichkeit? 

Kannte sie Shareem? Möglich. Oder galt die Frage nur der Verläßlichkeit gewisser Gerüchte, die ihr zu Ohren gekommen sein mochten? 

Aleytys lächelte verbissen. „Gutes oder Schlechtes?” 

„Wie bitte? Oh, Gutes, denke ich.” Hanas Lippen verzogen sich zu einem bebenden Lächeln. „Es kommt darauf an, welche Seite man vorzieht.” Sie legte eine dünne, kalte Hand auf Aleytys’ Arm. 

„Ich würde gerne mit Ihnen reden. Vielleicht bei einer Tasse Cha? 

- Oder Kaffeh, was immer Sie vorziehen. Ich muß Ihnen gewisse Dinge über Esgard sagen… Wenn es Ihnen nichts ausmacht…” 

Hana zupfte an ihrem Ärmel. „Bitte. Weiter hinten gibt es einen Innenhof, dort ist es jetzt sehr angenehm.” 
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Hana verstummte, als die Dienerin heißen Cha und kleine Sandwiches servierte. Der Hof war größer, als dies nach der schmalen Fassade des Esgard-Hauses möglich schien, erfüllt von Blumen und Bäumen; auf einer weiten Rasenfläche erhob sich ein Springbrunnen in schlichter Eleganz: Den gedämpften Stimmen des Windes, der im Gras und mit den Blättern spielte, war eine leise Wassermusik hinzugefügt. 

Aleytys nippte an dem Cha, behielt die Tasse zwischen den Handflächen und genoß die Wärme, während sie in die bernsteinbraune Flüssigkeit hinabstarrte. „Sil Evareen?” 

Hana nickte. „Avalon. Die Inseln der Glückseligen. Nadorimadana. Kahlak-laksmin.” Ein Lächeln zerrte an ihren Mundwinkeln. 

„Vrithian.” 

Aleytys gluckste. „Manchmal staune ich wirklich.” 

„Träume. Mythen.” Hana klopfte mit den Fingernägeln gegen die Tasse. „Vernünftige Leute fassen sie als nichts anderes auf. Ich selbst habe einen Vryhh Esgard erzählen hören, daß jenes Vrithian, über das die Menschen reden, niemals existiert habe.” 

Sie saßen sich an einem kleinen Tisch aus poliertem Holz gegenüber, in Sesseln, die wie abgesägte Fässer aussahen, mit kurzen Rückenlehnen, die den Sitzenden gerade in der Rückenmitte stützten. 

„Sil Evareen”, wiederholte Hana. „Der Mythos von Ibex. Heute hat diese Welt keine große Bedeutung mehr.” Sie bewegte ungeduldig die Schultern. „Aber als ich noch ein Kind war, hat mir Esgard oft davon erzählt. Er zeigte mir Fotos, aufgenommen von den Satellitenkameras. Sie wissen schon.” Sie sprach mit hastiger, unpersönlicher Stimme, die Worte ein leiser, plappernder Strom, als hätte sie sie auswendig gelernt - ohne den Sinn dahinter zu verstehen; oder als begreife sie es zumindest nur verstandesmäßig, nicht jedoch mit Leib und Seele. „Vor drei- bis fünftausend Jahren gab es dort eine hochtechnisierte Zivilisation mit einer in die Milliarden gehenden Bevölkerung. Sie standen kurz davor, die Fesseln ihrer Welt abzustreifen. Anzeichen sprechen dafür, daß sie bis zu ihrem Mond vorstießen. Aber das war auch das Ende.” 

Aleytys beugte sich vor und berührte Hanas Handrücken. „Was ist geschehen?” 

„Esgard zufolge gab es Krieg. Seuchen und Hungersnot folgten. 

Sie legten ihre Städte in Schutt und Asche. Sie haben sich gegenseitig umgebracht… nur wenige überlebten… Gifte, Krankheiten, Raketen, Bomben, Handfeuerwaffen… Sie waren ihre eigenen Henker, wie man so sagt. Sie haben sich ihrer Technologie entledigt. Sie haben die Metalle aufgebraucht, Kohlenwasserstoffe, alles. Sie haben sich selbst vernichtet, und mit sich ihre Welt. Jahrtausende sind vergangen - aber sie bekämpfen sich noch immer da draußen. Ich bezweifle, daß die Ibex-Kriege jemals beendet werden. Es wird weitergehen - so lange, bis der letzte Eingeborene tot ist.” Sie machte einen tiefen Atemzug und ließ die Luft mit einem leisen Seufzen wieder aus sich hinausströmen. „Sil Evareen soll die einzige Stadt sein, die aus den alten Zeiten des Glanzes überdauert hat. Die wenigen hier, die sich der Mühe unterwerfen, sich für die Eingeborenen von Ibex zu interessieren, sind der Meinung, daß es genau das ist - ein Mythos von einem goldenen Zeitalter. 

Oh, ja.” Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Es ist illegal, Verbindung aufzunehmen mit den Eingeborenen; handelt man dem zuwider, genügt dies, um aus der Enklave ausgewiesen zu werden… falls jemand gezwungen ist, dies zu bemerken. 

Dennoch gibt es Kontakte zu jenen außerhalb der Mauer. Ein wenig Handel. Meistens Gifte, ein paar Drogen, ein paar Kunstgegenstände. Überhaupt, was Gifte betrifft - damit kennen sie sich aus, da draußen.” Sie fröstelte leicht. „Esgard kam mit den Eingeborenen so gut aus wie fast jeder andere; er hatte sogar seine Günstlinge.” Sie kniff die Lippen zusammen, und Abscheu verzerrte ihr Gesicht. „Einmal… Pah! Er hat diesen dreckigen Wilden mit in die Enklave gebracht. Er brachte ihn hierher. Wenn die Zentrale davon erfahren hätte, er wäre gehäutet worden. Das Geschäft konfisziert, ja, aber das meine ich nicht. Sie hätten ihn an das Gerüst vor der Zentrale gehängt und ihm die Haut abgezogen, genau  das meine ich. Und mich hätte man verkauft.” Sie wandte das Gesicht ab, so daß Aleytys nur mehr die sanften, glänzenden Wellen ihrer hellblonden Haare sehen konnte. Ein Schaudern durchlief den zierlichen Körper. „Besonders in den letzten Jahren hat er sich gierig auf jedes Gerücht gestürzt, dessen er habhaft werden konnte… Sil Evareen - das war wie eine fixe Idee. Er hatte einen Schlaganfall, wissen Sie, nicht gefährlich, doch er war ein paar Tage lang arbeitsunfähig, und das erinnerte ihn an seine Sterblichkeit.” Ihr Kopf ruckte herum, und ihre Blicke tupften in Aleytys’ Gesicht und wieder weg - diese rasch wechselnden Blicke, die wie ein nervöses Zucken waren. Es begann Aleytys zu irritieren. 

„So kam es”, murmelte Hana, „daß Esgard Männer und Frauen aussandte und sie auszugraben hieß, was sie nur konnten. Viele von ihnen kehrten niemals zurück; doch es gab stets genügend Idioten, die bereit waren, alles zu riskieren, für das Geld, das er ihnen bot. Und zweifellos hat er genug für sie ausgegeben.” Ihre Lippen wurden dünn, ihre Finger falteten sich; Unmut und Mißfallen strahlte aus ihrem Innersten. „Schließlich brach er selbst auf, als er nichts Neues mehr erhielt.” 

„Dann ist er dieses Mal selbst hinausgegangen?” 

Aleytys seufzte, als Hana nickte. „Tot, meinen Sie?” 

„Haben Sie auch nur die geringste Vorstellung, wie es da drau

ßen ist?” Hana löste ihre Finger voneinander und hob die Tasse. 

Ihre Hände zitterten. „Wenn man nicht mehr weiß, was man tut, so macht man jenseits des Agri-Zaunes höchstens zwei Schritte - und ist aufgespießt. Gut, bei Ihnen mag dies möglicherweise nicht zutreffen, nicht, wenn Ihr Ruf der Wahrheit entspricht. Man sollte meinen, daß sich diese Irren da draußen höchstpersönlich auf die Steinzeitkultur zurückschleifen wollen - immer wieder, immer wieder. Sie haben nichts daraus gelernt, und sie werden nichts daraus lernen. Sie töten einander… Es wird niemals aufhören.” Sie drehte die Tasse immer rundherum und starrte nachdenklich auf die ölige Flüssigkeit hinab. „Nein.” Es war ein Hauch, nicht mehr. 

„Nicht tot”, sagte sie schließlich mit fester Stimme. „Wenn sie jemanden von hier töten, ganz gleich, wo, bringen sie den Kopf und schleudern ihn über die Mauer. Die Zentrale schickt ihre Sicherheitsleute los, um sie abzuholen. Sie kennen Esgard gut genug. Sie hätten mich benachrichtigt - wenn sie seinen Kopf aufgelesen hätten.” Sie nahm einen Schluck von dem mittlerweile kalten Cha, verschluckte sich beinahe, hustete, stellte die Tasse auf den Tisch zurück. „Ein Termin in Sachen Verhör. Verstehen Sie? 

Was hat er da draußen gemacht? Warum sollten wir seine Unternehmung nicht konfiszieren, wo wir da doch ein paar hervorragende Gründe haben, eh? Sein Kopf ist nicht herübergekommen. Was immer das wert sein mag.” 

„Und, was ist es wert?” 

„Ich weiß es nicht.” 

„Ay. Da er sich selbst in diesen Schlamassel bugsiert hat, muß er zumindest ein Ziel gehabt haben. Was hat er Ihnen gesagt?” 

„Nichts.” Sie leerte die Tasse, starrte kurz auf den Satz und stellte sie beiseite. „Er hat etliche Stapel mit Notizen zurückgelassen. 

Auf Papier, im Computer. Den Zugriff darauf hat er nicht blockier 

- im Gegensatz zu den Vryhh-Daten.” Sie unterbrach sich, als bedauere sie, dies ausgesprochen zu haben. „In Sil Eva-reen gibt es keinen Tod… so lauten die Geschichten. Niemand dort stirbt.” Sie kratzte über die Tischplatte, und die Geräusche, die sie dabei verursachte, ließen sie offensichtlich frösteln. „Niemand dort stirbt”, wiederholte sie sehr leise. „Er hat sein ganzes Leben lang mit den Vrya zu tun gehabt, immer wieder mit denselben Leuten, Jahr um Jahr, Jahrzehnt um Jahrzehnt, und sie haben sich nicht verändert. 

Das ging ihm nahe, besonders nach dem Schlaganfall. Er wurde verschlagen, boshaft, verschlossen, noch mehr, als er dies schon war, und das will schon etwas heißen. Und er gab sein Geld schneller aus denn je, als wäre es… oh, ich weiß nicht… als wären es Blätter von diesem Busch.” Sie deutete mit dem Daumen auf eine gedrungene Pflanze nicht weit vom Tisch entfernt. „Alte Kunstgegenstände… es gibt einen großen Markt für alte Kunstgegenstände. 

Ich könnte es verstehen, wenn… Aber das war nicht der Grund … 

nein… Unsterblichkeit… Mein Gott, Jägerin, jede Kultur hat solche Geschichten… Er verbringt… verbrachte … Er -“Wieder bemühte sie sich, ihre Fassung zurückzugewinnen. Eine Hand umschloß die andere, und ihre Gelenke knackten unter dem Druck. „Alter Narr”, brach es aus ihr heraus. Sie riß die Hände auseinander und schlug sie flach auf den Tisch. „Was wollten Sie von Esgard? Was wollten Sie wirklich?” 

„Sie haben die Mitteilung gelesen.” Aleytys machte eine ungeduldige Geste, als wische sie nach Spinnweben. „Sie ist nicht schwer zu verstehen, keine versteckten Andeutungen. Meine Mutter war… ist… eine Vryhh, sie hinterließ bei Esgard eine Nachricht für mich. Es ist kein Geheimnis, daß ich eine Halbvryhh bin -und das ist wahrscheinlich auch der einzige wahre Teil der Geschichten, die über mich kursieren. Ich möchte diese Nachricht haben. Das ist alles.” 

Hana griff in einen Gürtelschlitz, holte ein zerknittertes Blatt Papier hervor, strich es auf dem Tisch glatt und starrte darauf. Die Mitteilung. „Für seriöse Nachforschungen werde ich mehr als das hier benötigen.” Sie strich mit dem Zeigefinger über das Papier. 

„Vryhh. Hmmm. Esgard hat seine Vryhh-Unterlagen immer gesondert von seinen anderen Geschäftsdingen aufbewahrt, sorgsam und raffiniert vor Schnüfflern geschützt, Stück für Stück; er hat nie jemanden wissen lassen, was er tat. Und als er aufbrach…” Sie unterbrach sich und starrte an Aleytys vorbei, als sehe sie etwas, das sie sehen wollte. 

„Als er aufbrach…?” 

„An jenem Tag änderte er den Zugriffscode. Er hat ihn versiegelt. Niemand kommt an die Informationen heran. Nicht einmal ich habe Zugriff. Es tut mir leid. Es sei denn, sie wissen irgend etwas - Daten, Namen, ganz gleich, was - mit dem ich die Sperre umgehen könnte.” 

„Ich kenne den vollen Namen und die Sippe meiner Mutter, ein paar Daten.” Sie blickte finster auf ihre Handrücken hinab; schloß die Finger zu Fäusten. „Und noch einen Namen. Ich muß nachdenken…” 

Der Blick aus den blassen Augen schoß hoch und weg und wieder hinab; zitternde Hände strichen über das Papier. Hana bemühe sich, ihren Eifer zu verbergen. „Je mehr Daten mir zur Verfügung stehen, je mehr Wege ich erkennen kann, desto größer ist die Chance, daß es mir gelingt, das Siegel zu umgehen. Ich bin sehr gut darin, wissen Sie, ich kenne mich mit Computern wirklich aus, sogar Esgard mußte das zugeben. Deshalb war er auch extrem vorsichtig. Ich habe versucht…” Sie schob den Zettel zu Aleytys her

über. „Das hier genügt nicht.” 

Aleytys nahm das Blatt an sich, las die hingekritzelten Worte noch einmal. Sie zögerte, weitere Informationen herauszugeben, denn sie vertraute Hana keinesfalls mehr als zuvor, beim Niederschreiben dieser Notiz. Sie konnte das Durcheinander von Emotionen empfangen, das in der Frau herrschte - Ärger, Unwillen, Furcht, Habgier, Einsamkeit, Ambivalenz, Zweifel, verschlagene Belustigung, Selbstmitleid… so viele Empfindungen, daß eine direkte Lüge oder Halblüge durchaus im Bereich des Möglichen lag. „Ich nehme an, Ihr Vater wird sich nicht entmutigen lassen und von selbst zurückkehren?” 

„Nein.” 

Aleytys zerriß das dünne, feste Papier in kleine Stücke. 

„Meine Mutter - ich kann mich überhaupt nicht an sie erinnern, nicht einmal in Träumen.” Sie barg die Fetzen in ihrer Hand, hielt sie in Augenhöhe und ließ sie herunterrieseln. „Sie ist abgestürzt, hat ihr Schiff verloren, aber dann ist es ihr trotzdem irgendwie gelungen, von Jaydugar wegzukommen. Es ist eine lange Geschichte … Jedenfalls, sie hat es geschafft und ist nach Vrithian zurückgekehrt. Zumindest glaube ich das.” Sie schloß die Augen und versuchte, sich an ihre Unterhaltung mit Kell zu erinnern, damals, auf Sunguralingu, als sie seine Gefangene war. 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es.” Sie befeuchtete einen Finger, preßte ihn dann auf eins der Papierstücke, drehte es um und betrachtete die Schlinge aus schwarzer Tinte, die sich über das Weiß zog. „Shareem Atennanthan von Vrithian, Tennanth-Sip-pe.” Sie kratzte mit einem Daumennagel über die Fingerspitze und zog den Papierfetzen als durchnäßte zweite Haut ab. „Das ist alles.” 

„Dreißig Standardjahre. Eine lange Zeit.” 

„Es war nicht leicht, hierherzukommen.” 

„Allerdings ziemlich interessant, dem Wenigen nach zu urteilen, das ich gehört habe.” 

Aleytys zuckte mit den Schultern. 

Hana streckte den Zeigefinger aus und schob die Papierstückchen ziellos herum. „Und wenn Sie alles, woran Sie sich erinnern können, niederschreiben würden?” Wieder wurde einer dieser nervösen Blicke auf Aleytys abgefeuert. „Ich werde die Information durchgehen und zusehen, was ich damit anfangen kann.” Aleytys gab sich Mühe, die leise Stimme durch das Wispern von Wind und Wasser zu verstehen. Hana richtete sich in ihrem Sessel auf und beugte sich dann vor; sie wirkte angespannt. „Jägerin.” Ihre Stimme war lauter, fast rauh. „Ich kann mir Ihr Honorar nicht leisten. Nicht annähernd. Aber ich möchte, daß Sie ihn finden. Ich möchte Zugang finden zu den Daten, die er vor mir verschlossen hat. Allein schaffe ich es nicht, daran heranzukommen. Ich habe es versucht, oh Gott, und wie ich es versucht habe. Ich werde es wieder versuchen, aber ich habe nicht viel Hoffnung. Er ist ein gerissener alter… Also ist es besser, Sie finden ihn.” 

Aleytys hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. „Verdammt!” 

sagte sie mit Inbrunst. 

„Huh?” 

„Vor weniger als einem Jahr bin ich genau gegen diese Art von Nötigung ziemlich rabiat vorgegangen.” 

„Ich versuche nicht, Sie zu etwas zu zwingen… Sie sind diejenige, die zu mir gekommen ist… Wollen Sie nicht wenigstens einen Blick auf Esgards Notizen werfen?” 

Aleytys seufzte. „Schätze, ich muß.” Sie wandte sich in ihrem Sessel um und starrte in das Wasser, das im Springbrunnen spielte, zu gereizt, Hana noch länger ansehen zu können. So viele Schwierigkeiten. Es war immer dasselbe. Jedesmal, wenn es so aussah, als würden sich die Dinge vor ihr glätten, tauchten neue Hindernisse auf. Sie überlegte, ob es nicht das beste war, die Sache fallenzulassen und es später noch einmal zu versuchen. Es war so leicht, nach Wolff zurückzukehren und sich dort wieder einzuleben. Es war so leicht, zu sagen, zum Teufel damit, ich muß das nicht unbedingt wissen. Aber sie mußte es doch wissen, dieses Bedürfnis hatte so lange an ihr gefressen… jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, ihm zu entgehen. Und wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, dann würde es in Zukunft so viele Ausreden geben. Keine Zeit, ungünstige Umstände. Sie wischte sich übers Gesicht, straffte die Schultern und blickte Hana wieder an. „Wann werden Sie mit dem Durchgang soweit sein?” 

„Kann ich erst sagen, wenn ich ein paar einleitende Checks gemacht habe.” Hanas angespannte Körperhaltung wurde langsam weich. „Nachdem Sie mir Ihre Daten gegeben haben. Wenn Sie wollen …” Sie erhob sich, stand da, eine Hand leicht auf die Sessellehne gelegt. „Wenn Sie wollen, können Sie in einem Gästezimmer dieses Hauses wohnen. Es wird bereits Gerüchte geben, das müssen Sie wissen. Sie fallen auf… Sie gleichen zu sehr den Vrya, die vor nicht allzu langer Zeit in Esgards Haus zu kommen pflegten. Auch wenn man Sie nicht erkannt hat, Jägerin, werden gewisse Nasen hinter Ihnen herschnüffeln. Gerüchte… Sie verstehen?” 

„Ich verstehe.” Aleytys schob ihren Sessel zurück und stand ebenfalls auf. „Danke, Hana. Ich werde kommen.” 
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 Drei Tage vergehen in einem Chaos aus Papieren und Computerausdrucken, in Suchaktionen und zaghaftem Aussortieren von Daten. Hana bleibt stets in der Nähe. Aleytys zupft an ihren Haarspitzen; diese Art von Betätigung liegt ihr nicht, aber langsam gelingt es ihr, eine Art Ordnung in das Durcheinander zu bringen. 
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Aleytys saß in dem sonnigen Innenhof und grübelte über Papierbögen, Karten, Computerausdrucken. Als sie das leise Klopfen an der Tür hörte, blickte sie auf. Hana stand dort, einen untersetzten Serviteur neben sich. 

Aleytys wischte die Haare aus dem Gesicht, rieb sich über die Augen. „Schon mittag?” Sie blinzelte zur Sonne hinauf, überrascht, sie geradewegs direkt über sich hängen zu sehen. „Hm. Ich habe kein Zeitgefühl mehr.” Sie tastete nach ihrem Rücken, richtete sich seufzend auf und schob dann die Karten und anderen Papiere zusammen und stapelte sie auf dem Stuhl neben sich. „Ich habe Hunger.” Sie schüttelte den Kopf. „Habe ich das Frühstück wieder vergessen?” 

Hana lächelte, nickte und trat beiseite, um den Robot vorbeirollen zu lassen. 

Der Serviteur nahm die Teller aus der Vertiefung in seinem Körper und plazierte sie mit perfekter Präzision auf dem Tisch. Aleytys lehnte sich zurück; die sanften Klänge des Wassers, die Vogelstimmen und das Tuscheln der Blätter spülten einen Teil ihrer Müdigkeit und Enttäuschung davon. „Schon irgendwelche Ergebnisse?” 

Hana setzte sich, ihre Augen waren ein graues Flackern von unten herauf - die alte Angewohnheit, die Aleytys bis aufs Blut reizte. Sie hob den Cha-Topf an und füllte eine Tasse. „Keine -bisher.” Sie schob die Tasse über den Tisch zu Aleytys hinüber. „Ich pralle immer wieder gegen Esgards Siegel. Er war bedauerlich gründlich.” Sie füllte die zweite Tasse. „Er kennt mich viel zu gut. 

Nichts, was immer ich auch versucht habe … Selbst mit den neuen Informationen, die Sie mir gegeben haben…” Ein Winken mit der Hand, bizarr anmutig, das den Beitrag der Jägerin anerkannte. 

„Nichts scheint dieses Siegel brechen zu können.” 

„Vielleicht kommen Sie deshalb nicht an die Daten heran, weil Esgard sie ganz einfach gelöscht hat. Schon mal daran gedacht?” 

„Nein.” Das Wort kam schnell heraus, ein Keuchen der Verneinung. „Nein”, wiederholte Hana bedächtiger. „Esgard ist nicht der Typ Mann, der ohne jedes Netz arbeitet. So oder so - er rechnet damit, zurückzukommen, ob er Sil Evareen nun findet oder nicht. 

Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Er auch nicht, wie ich meine. Er würde nicht einmal in Erwägung ziehen, noch einmal bei Null anfangen zu müssen. Das ist nicht seine Art.” Es lag nur wenig offenkundige Emotion in der leisen Stimme, doch hinter der marmornen Maske schmorte heftiger Unwille. „Und Sie, Aley-tys 

…?” erkundigte sie sich zögernd - als wolle sie auf diese Art und Weise ihre Schüchternheit betonen. Noch mehr Spielchen, dachte Aleytys. „Haben Sie etwas herausgefunden, was Sie gebrauchen könnten?” 

„Hauptsächlich das, daß Ihr Vater ein pedantischer Notierer war.” Aleytys nahm ein Sandwich und hob die obere Brotscheibe an, um den Belag zu inspizieren. „Ein paar Hinweise. Wenn Sil Evareen tatsächlich irgendwo existiert, dann jenseits des Westmeers, auf dem kleinen Kontinent. Es müßte Karten geben-mehr als nur die hier.” Sie legte eine Hand auf den Papierstapel. „Sie sind mehrmals erwähnt, aber bisher habe ich nicht die Spur davon gefunden. Sie sagten, er sei ein vorsichtiger Mann. Würde er als solcher nicht von Ihnen erwarten, daß Sie eine Rettungsaktion organisieren, falls er zu lange fortbleibt?” 

Hana überraschte Aleytys mit einem anerkennenden Glucksen, einem warmen, sprudelnden Laut. In diesen seltenen und verblüffenden Augenblicken funkelte die wirkliche Hana durch die Augen jener Maske, die sie der ganzen Welt zeigte. „Er kennt mich, Jägerin. Er weiß, daß ich ihm folgen kann, wenn dies unbedingt nötig wird. Aber es wird ihn etwas kosten.” 

„Die Vryhh-Daten.” 

„Die und noch ein paar Dinge.” 

„Also sind Karten im Computer gespeichert, unauffällig, aber verfügbar, wenn man nur danach sucht. Das auch, Despina Hana aber was seine Absichten betrifft, muß er auch verständlichere Notizen zurückgelassen haben. Zuviel sinnloses und zeitraubendes Herumstochern könnte ihn im Fall der Fälle das Leben kosten. Verstehen Sie? Es muß mehr da sein. Nichts über die geplante Route, sondern Allgemeines… Sehen Sie für mich nach, ja? Karten, Routen, vielleicht ein paar Tagebucheintragungen.” Sie fing an zu essen. Die raunende Stille kehrte in den Hof zurück. 

Nachdem Aleytys die Mahlzeit beendet hatte, schob sie die Hände hinter dem Kopf ineinander und blickte stirnrunzelnd in das sprudelnde Wasser. „Noch eine Sache wundert mich.” 

„Nur eine?” Hana strich sich mit einer Hand über den Mund und verbarg damit ein vages Lächeln. 

,,Die Satellitenkameras können aus einem Wald von Blättern ein einziges, ganz spezielles Blatt auswählen und fotografieren. Wie könnte also eine Stadt existieren und dieser Art von Überwachung entgehen?” Dann lachte sie und beantwortete sich die Frage selbst. 

„Perfekte Tarnung, unterirdisch, was auch immer. Gut. Trotzdem es würde Spuren geben. Gute Planung und ein Jahr Zeit… ein Gleiter mit einem fähigen Vermessungs-Piloten… Und alle Fragen wären beantwortet, die er hier in der Luft hat hängenlassen.” Sie neigte den Kopf und hob eine Augenbraue. 

„Es gibt keine Gleiter auf Ibex.” 

„Was?” 

Doch als Hana nichts erwiderte, sondern nur weiterhin ihren Teller anstarrte, seufzte Aleytys und legte beide Hände flach auf den Tisch. „Bisher haben Sie mir nicht gesagt, daß ich zu Fuß gehen muß… Vorausgesetzt, ich übernehme diese Sache. - Schon gut, erzählen Sie mir alles.” 

Hana lehnte sich zurück, wechselte von Plauderei in ernsthaften Vortrag. „Esgard erzählte mir folgendes. Als Memephexis damals die Enklave erbaute, mußte die Mauer sehr eilig hochgezogen werden - die Eingeborenen hatten einiges dagegen. Nicht, daß sie wirklich gefährlich gewesen wären - es waren die ständigen Unterbrechungen, die immer wiederkehrende Notwendigkeit, die Arbeit liegen zu lassen und die Wilden zurückzuschlagen. Sie kamen immer wieder, ganz gleich, wie vergeblich ihre Angriffe auch waren … nun, und ganz so vergeblich waren diese Angriffe auch wieder nicht - die Gifte, erinnern Sie sich? Außerdem hatten sie eine Art abgerichteter Stechmücken, und deren Stiche waren bedauerlicherweise tödlich.” Hana wickelte eine bleiche Haarsträhne um einen ebenfalls bleichen Finger, beobachtete, wie sie sich lockerte und schließlich abfiel. „Mit der Mauer war dieses Problem behoben. Aber… nicht lange nach der Besiedlung der einzelnen Sektoren - wobei Memephexis gleich einer Spinne im Herzen ihres Netzes in der Zentralkuppel saß - nicht lange, nachdem diese Besiedlung gestartet war, schickte ein Händler des Singarit-Imperiums eine schwerbewaffnete Handelsmission zu den Eingeborenen hinaus. Diese Gifte.” Sie kicherte. „Eine tödliche Anziehungskraft.” Sie warf Aleytys einen schrägen Blick zu, fröstelte und verfiel gleich darauf wieder in ihr sanftes, flexionsloses Sprechen. „Die Chwereva-, Ffynch- und die Wei-Chu-Hsien-Gesellschaften bekamen davon natürlich sehr schnell Wind und fluchten das Blaue vom Himmel…” Sie blinzelte. „Damit aber nicht genug. Sie stellten ihre eigenen Missionen zusammen und sandten sie aus. Bewaffnet, natürlich, und mit Gleiter-Eskorten. 

Die Satelliten waren damals noch nicht im Orbit verankert. Die Freihändler beobachteten das Ganze ziemlich verdrossen. Sie hatten nicht die Mittel, um es mit den Gesellschaften aufnehmen zu können.” Hana streckte sich und schloß die Augen. „Die Singarit-Mission kehrte nie zurück. Sie verschwand spurlos. Nicht ein Haar wurde gefunden.” Ein kleines Lächeln hob für einen winzigen Moment ihre Lippen an, doch sie öffnete die Augen noch immer nicht. „Erst später. Hmmm. Die Ffynch-Mission verschwand bei Nacht und Nebel. Der Gleiter war am Boden. Es waren Wachen postiert, ein ganzer Postenkreis, ein Mann sprach per Funk gerade mit einem Ffynch-Mann in der Enklave. Er brach mitten im Wort ab. Nichts weiter. Kein Pieps. Die anderen Missionen hat es bei hellichtem Tag erwischt. Ein Pilot setzte einen zusammenhanglosen Ruf ab, als er die Kontrolle über seine Maschine verlor, irgend etwas über Schwärme, über Dinge, die auf ihm herumkrabbelten. Aus einem der Lager kam ein ruhigerer Bericht - Eingeborene, die angriffen und irgendwie trotz der Energiewaffen durchkämen… Durch die Schutzschirme, und vorbei an den Vorposten. Dann nichts mehr. Wie gehabt, nichts. Fünf Tage später versammelten sich die Eingeborenen in feindseligen Gruppen draußen, auf der Ebene, vor der Enklave und katapultierten Gegenstände über die Mauer. Memephexis sandte seine Sicherheitsleute aus - sie sollten sich die Gegenstände genauer ansehen. 

Sie fanden die verwesenden Köpfe aller Teilnehmer der vier Missionen. Aller. Selbst die der Gleiter-Piloten. Als würden sie ihre Welt von den Seelen der Invasoren reinigen. Die Gesellschaften haben den Verlust abgeschrieben. Die Singarits- nun, es sind Singarits. Sie schickten eine Strafexpe-dition hinaus, mit dem erklärten Ziel, alle Eingeborenen, deren sie habhaft werden konnten, zu vernichten. Niemand weiß genau, was passiert ist, obwohl auch hier ein paar Meldungen durchkamen. Die Zentrale hat mitgehört, natürlich, deshalb wissen wir zumindest über das Wenige, das es gibt, Bescheid. Die Singarits selbst haben nie den Mund aufgemacht. Was die Meldungen selbst betrifft: Darin ging es um nicht funktionierende Ausrüstung, um kriechende Pilze, Insekten, Gase, üble Gerüche. Dann - Stille. Nichts mehr. Drei Monate später war Yastroo unter Belagerung -bombardiert von Singarit- und anderen Waffensystemen der verschiedenen Gesellschaften. Eingeborene griffen in Gleitern an. Nun, Yastroo hat überlebt - knapp. Seit dieser Zeit sind hier unten nur noch Handfeuerwaffen erlaubt, und diese nach draußen, jenseits der Mauer, mitzunehmen, bedeutet sofortigen Tod. Gleiter sind ebenfalls absolut verboten - außerhalb des Orbits. Und die Leute, die dich hinausschmuggeln, die kannst du nicht täuschen. Hochtechnologie, die zur Waffe werden könnte, bleibt innerhalb der Mauer - entweder man akzeptiert das, oder man kann gehen. Sollte man es auf eigene Faust versuchen - und erwischt werden -droht das Häuten. Das Häuten. Keine Metapher. 

Sie erinnern sich?” Sie bedachte Aleytys mit einem weiteren ihrer eigenartig verstohlenen Blicke. „Esgards Agenten sind zu Fuß aufgebrochen, bewaffnet mit Pfeil und Bogen und mit Messern. 

Jene, die zurückkamen … nun - manchmal habe ich Esgard geholfen, wenn einer von ihnen zurückgekrochen kam, angefressen oder unter Drogen winselnd, die ihm von einem der Eingeborenen eingegeben worden waren…” Sie starrte auf ihre leicht zuckenden Finger hinab. „Schluß damit. Ich habe etwas gefunden - oh, nein, nicht im Computer, sondern in einem von Esgards Verstecken, eines das mir bisher entgangen war. Tagebücher. Verschlüsselt eine Art Code, ich zumindest kann sie nicht lesen. Vielleicht schaffen Sie es. Ich nehme an, Sie sind entsprechend ausgebildet worden.” Sie hob eine Hand, seufzte; ihr seltsamer Blick flackerte. „Möglich, daß er darin einen Hinweis gibt auf den neuen Zugangscode, auf eine Möglichkeit, das Siegel zu umgehen. 

Wenn ich ehrlich bin, ich rechne nicht damit, aber vielleicht finden Sie doch etwas Brauchbares. Sie haben mich ja gebeten, nach seinen Tagebüchern zu suchen.” 

„Ich habe nicht erwartet, daß Sie so schnell damit auftauchen… 

Ich habe erst vorhin danach gefragt.” 

„Ich wußte, daß Sie danach fragen würden, deshalb habe ich mich umgesehen.” Sie winkte den Serviteur herbei, der geduldig neben der Tür stand, klappte eine Seitenlade auf und zog vier in weiche Umschläge eingebundene Bücher hervor. Daraufhin schob sie ihren Teller beiseite und legte die Tagebücher vor sich auf den Tisch. Der Serviteur sammelte die Teller ein und verstaute sie wieder in seinem Körper. „Sie wissen, wie man einen Übersetzer programmiert? - Dumme Frage, natürlich wissen Sie das. Wenn es Ihnen gelingt, den Code zu knacken, würden Sie mir dann bitte den Gefallen tun und für mich ein Programm zusammenstellen, damit ich sie auch lesen kann?” 

„Mhmm.” Aleytys rieb sich die Nase und versuchte, den stechenden Widerwillen zu ignorieren. „Sie bezahlen die Dockgebühren für die Dauer meiner Abwesenheit.” 

Die hellen Augen weiteten sich. 

„Nein.” Aleytys runzelte die Stirn und wurde sehr vorsichtig, als sie den Anflug von Habgier hinter dem engelhaften Blick bemerkte. „Wenn ich es mir richtig überlege… Sie hinterlegen eine Summe in Höhe der Dockkosten für… mhmmm… sagen wir: sechs Monate, auszuzahlen an mich, wenn ich Ihnen das Programm für die Übersetzung aushändige.” 

„Hinterlegen?” Hanas blaßrosa Lippen bearbeiteten das Wort, ließen es langsam herausquellen. 

„Spiel deine Spielchen mit jemand anderem, Hana Esgard”, sagte Aleytys beißend. „Ich habe es satt. Paß auf. Unter anderem bin ich Empathin. Verstehst du? - Also vergiß das Posieren.” Sie schnaubte. „Hör zu, mein Mädchen, wenn es eine Lektion gibt, die ich in den vergangenen paar Jahren gelernt habe, dann die, daß ich meine Fähigkeiten nicht zum Nulltarif ausleihe.” Sie hob eines der gebundenen Tagebücher hoch, wedelte damit vor Hanas Nase und warf es auf den Tisch zurück. „Entscheiden Sie sich, Hana Esgard. 

Wenn Sie meine Dienste wollen, dann zahlen Sie für dieses Privileg.” 

„Oh…” Hana ließ das Wort versiegen und strengte sich sehr an, niedergeschlagen auszusehen. Sie senkte den Blick auf die Hände. 

„Ich bin nicht sehr gut im Verhandeln”, murmelte sie. „Esgard hat mich verachtet. Er wollte einen Sohn und bekam nur eine mißgebildete Tochter.” Sie drehte die steife Hand um und schloß sie halb, um deutlich zu machen, daß die Finger nicht weiter zu bewegen waren. 

„Empathin”, erinnerte Aleytys und lächelte sie an. „Sparen Sie sich das für jemand, der leichter zu beeindrucken ist.” 

Hanas Zungenspitze schnellte hervor, berührte die sanfte Wölbung ihrer Lippe. Sie wirkte irritiert, sagte dann aber ruhig: „Ich habe nicht den geringsten Hinweis auf Shareem gefunden. Bisher. 

Ich suche weiter; ich habe noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft.” Zum tausendsten Mal das beunruhigende Aufflackern ihres Blicks. „Ich kenne einen Schmuggler, der Sie durch die Mauer bringen kann.” Sie preßte die Lippen fest aufeinander und dehnte sie schließlich zu einem schwachen Lächeln. „Mir bleibt keine andere Wahl, oder? Die Dockgebühren für sechs Monate werden hinterlegt. Einverstanden. Wann werden Sie aufbrechen?” 

Aleytys rieb sich die Nasenspitze, runzelte die Stirn. „Kommt darauf an, wie schnell Sie mich ausstatten können. Morgen oder spätestens übermorgen. Hoffe ich.” 

III 

 Der Weg hinaus 

l 

Auf dem Boden rings um den Schmuggler ausgebreitet: Karten - Computergrafiken, erstellt nach den durch die Satelliten gesammelten Fakten, auf festes, feines Gewebe gedruckt und flach gefaltet, damit sie so wenig Platz wie nur möglich beanspruchten. 

Ein Querschnitt aus Esgards Aufzeichnungen über die geplante Route. 

Ein Kompaß, ein aufklappbarer Sextant, eine Art Teleskop (wenig mehr als ein zusammengeklappter Behälter samt passenden Linsen), ein in einen Daumenring eingelassenes Chronometer (waffeldünn und nicht viel größer als ihr Daumennagel). 

Eine Machete (die Klinge so lang wie ihr Unterarm), drei Wurfmesser, ein Schleifstein. 

Ein Stock, zwei Meter lang, aus festem Hartholz, an einem Ende stahlbeschlagen, am anderen mit einem hohlgeschliffenen, dreiseitigen Stachel bewehrt, jede Schneide scharf genug, um ein Insekt im Flug zerteilen zu können. 

Ein Langbogen aus Schichtholz, zusätzliche Bogensehnen, zwei Dutzend Pfeile, zusätzliche Pfeilspitzen, ein Köcher samt Schultergurt und Federklemme für den Bogen - damit sie auf dem Marsch beide Hände frei hatte -, des weiteren Päckchen mit Leimstückchen und (in einer Tasche am Köcher) eine Rolle feinen Draht, zum Befestigen von Pfeilfedern. 

Eine Taurolle, eine Rolle einfaseriger Zwirn (sehr fein), vielseitig verwendbar, unter anderem auch als Angelschnur, sowie verschiedene Angelhaken. 

Ein weicher Ledergürtel, breit, mit vielen Taschen; darin: Salz, Gewürze, verschiedene Kräuter, Seife, Nadeln, Stecknadeln, Faden, Wachs, Feuerstein und Wetzstahl, Brennglas, Streichhölzer, ein Klappmesser mit mehreren unterschiedlichen Klingen und Vorrichtungen, einen Schwimmer zum Angeln, verschiedene kleine Vorräte. 

Rückentrage, Rucksack. Feldflasche. Solarbetriebener Destillierapparat. 

Mehl, gekochte Eier, Dörrfleisch, Dörrobst. 

Zusätzliche Unterwäsche, weiche Ledermokassins, zusätzliche Stiefel - Stiefelschaft aus weichem Leder -, eine zweite Hose, ein zweites Hemd. 

Kochgeschirr, verschiedene Utensilien, superleicht, manche zusammengeklappt. 

Decken, eine Unterlegplane mit an den Ecken eingelassenen Ösen, Plastiküberzug. 

Ein bereits justierter Nahbereichssender. 

Er nahm jeden Gegenstand auf, drehte und wendete ihn in zarten, sechsfingrigen Händen und legte ihn wieder hin. 

Er war ein kleiner, blaugrauer Humanoide, ein Nachtwesen mit großen, klaren Augen, langen beweglichen Ohren, die weit von dem kleinen, rundlichen Kopf abstanden; die kurzen Haare erinnerten an blaugrauen Plüsch. Unter seiner zur Schau getragenen Ruhe war er nervös: Neben einem orangefarbenen Auge zuckte ein Muskel. 

Er nahm den Rucksack, begutachtete ihn, tastete ihn ab, fühlte, kniff, bohrte; selbst die ineinandergesteckten Leichtmetallstangen wurden untersucht. Als er damit fertig war, bewegte er einen kleinen, summenden Detektor über die Flanken des Bündels und schnalzte mit der Zunge, als es weiterhin keinen positiven Befund gab. Kommentarlos und mit schnellen, präzisen Bewegungen füllte er das Bündel wieder. Daraufhin wischte er sich die Fingerspitzen geziert an seinen Shorts ab, erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung. Er musterte sie vom Kopf bis zu den abgestoßenen Spitzen ihrer grauen Wildlederstiefel, dann streckte er die Hand aus und schnippte mit Daumen und Mittelfinger. 

Aleytys wickelte den grauen Gazeturban ab und ließ den Stoff zu Boden flattern. Er beobachtete sie genau, wartete. Sie schüttelte den Umhang ab, reichte ihn zu ihm hinüber. Er kehrte das Innere nach außen, ließ die Finger über den Pelzbesatz gleiten, ergänzte diese erste Untersuchung erneut mit dem Detektor. Er ließ den Umhang fallen. „Stiefel”, verlangte er. Seine Stimme war ein knurrendes Schnarren. 

Seufzend ließ sie sich auf dem Boden nieder, zog die Stiefel aus und warf sie ihm zu. Er knetete sie, tastete sie ab, schob den Detektor darüber und untersuchte mit größter Sorgfalt Sohlen und Absätze. Er knurrte, als er auch hier nichts fand. 

Aleytys rümpfte die Nase. „Ich versuche keine Tricks, Ha’chtman.” Sie beugte sich vor, wollte die Stiefel wieder anziehen. 

Er stoppte sie. „Ausziehen”, sagte er. 

„Was?” Sie schüttelte den Kopf. „Heb’ das Ding über mich, das reicht.” 

Sein Mund wölbte sich angewidert vor. „Du bist kein Vergnügen für mich, ‘spina.” Er schnippte mit den Fingern. „Entscheide dich.” 

„Ausziehen oder die Sache vergessen?” Sie erhob sich. „Ah-hai, hoffentlich ist das die Sache wert.” Sie löste den Kragenverschluß des Hemds, zog es sich über den Kopf, warf es ihm zu; dann streifte sie die Hose herunter. Sie zog die Nase kraus, breitete die Arme aus. Ihre Unterwäsche war hauchdünn, durchscheinend, mehr ein Schutz ihrer Haut vor dem Material der normalen Kleidung, denn etwas, das verbergen sollte. Er ignorierte ihre Verärgerung, schob den Detektor über ihren Körper und untersuchte dann den weichen, grauen Stoff des Hemdes. 

Aleytys seufzte, wickelte den Turban neu, stopfte vereinzelte Strähnen darunter, die den streng geschlungenen Zöpfen entkommen waren. „Sie nehmen die Sache ernst.” Sie stieg in die Hose, als er sie ihr zurückgab, schloß den Bund, griff nach der Bluse. 

„Ich hab’ meine Haut gern da, wo sie hingehört.” Er hielt ihr den Umhang hin, war ihr dann mit dem Packen behilflich. Er war stärker, als der drahtige Körper auf den ersten Blick vermuten ließ; das Gewicht des Bündels bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten. 

„Weißt du, worauf du dich einläßt?” 

„Ziemlich. Ich bin kein zartes Blümchen.” Sie folgte ihm; gemeinsam verließen sie den Raum und betraten einen bedrückend engen Tunnel. Lichtfasern und fingerbreite Leitungen schlängelten sich wie verfilztes Wurzelwerk an der Decke. Aus kleinen Leuchtröhren sickerte ein fahles, blauen Strahlen, das ihre Haut in etwas verwandelte, das Maden sicherlich höchst liebreizend fanden, auf die düsteren Schatten, durch die sie gingen, jedoch kaum Eindruck machte. Der Boden war ziemlich trocken; doch über die Metabetonwände sickerte in schmierigen Rinnsalen Nässe und sammelte sich in Entwässerungsschlitzen. Die Luft war kühl, mit einem dumpfen Schimmelgeruch durchwirkt. Das gelegentliche Scharren ihrer Stiefelsohlen, ihr Atmen, all diese kleinen Geräusche, reisten weit voraus und zurück, bis es unmöglich war, neue von alten Geräuschen zu unterscheiden. 

Der Schmuggler wechselte hastig in einen seitwärts abzweigenden Tunnel, der sich in einem komplizierten Muster aus Biegungen und langen Krümmungen dahinwand. Sie nahm an, daß er auf einer wesentlich direkteren Route zurückkehren würde; er wollte sie verwirren, wollte verhindern, daß sie - wenn die Zeit kam allein zurückfinden konnte. Schützt seine Geldquelle, dachte sie, zog eine Grimasse und machte sich daran, sich den Weg einzuprägen. 

Sie begegneten niemandem in dem unterirdischen Labyrinth; schweigend und in ununterbrochener Monotonie schritten sie aus. 

Ihr Führer hielt ohne Vorwarnungen an, machte einen jähen Schritt zur Seite, so daß sie beinahe gegen ihn prallte. „Warte hier”, murmelte er und huschte davon. Aleytys wischte sich mit einem Ärmel übers Gesicht und überlegte, ob sie den Umhang ausziehen sollte; doch sie entschied sich dagegen. Momentan schien es ihr wichtiger, die Hände frei zu haben. Sie berührte den groben, grauen Stoff des Ärmels und dachte an das kleine, farblose Nachtwesen irgendwo vor sich. „Es gibt Mäuse in deinen Mauern, Memephexis”, murmelte sie. 

Ha’chtman, der Schmuggler, kehrte zurück. „Komm.” 

Melodramatisch, dachte Aleytys und unterdrückte ein Kichern. 

Sie folgte ihm um die nächste Biegung; bald darauf deutete er auf eine akkurate Öffnung in der Tunnelwand. Daneben lag ein Schachtdeckel auf dem Boden, wie eine Spinne auf dem Rücken; lange, dünne Klemmen waren wie Beine in die Luft gereckt. 

Ha’chtman deutete auf den Schacht. „Geh da hinunter”, wies er an. 

„Du willst wieder hereinkommen, also merkst du dir am besten, daß die Tür hier und am anderen Ende des Tunnels nur von innen geöffnet werden kann. Wenn niemand für dich aufmacht, gibt es keine Rückkehr. Achte gut auf deinen Sender. Wenn du ihn verlierst, brauchst du eine Menge Glück und mehr, um wieder durch die Mauer zu kommen.” Er war kühl und distanziert; weder sie selbst noch ihre Motive, die sie nach draußen zwangen, interessierten ihn. Er tat den Job, für den man ihn engagiert hatte, und er tat ihn ohne Aufhebens oder Überschwenglichkeit. 

Aleytys ruckte das Bündel in eine bequemere Stellung und war gleichermaßen gekränkt und belustigt über seine Gleichgültigkeit. 

Gerade das war sie nicht gewohnt; sie empfand es als heilsame kalte Dusche; gut für die Aufgabe, die jetzt vor ihr lag. Kurz verzog sie das Gesicht, spähte in das finstere und wenig einladende Loch hinab, dann machte sie sich an den Abstieg. Als sie unten ankam, verschwand das Licht über ihr; der Schmuggler hatte den Schachtdeckel an Ort und Stelle zurückgewuchtet. Die Klemmen rasteten mit dumpfem Schnappen ein. Die Schwärze rings um sie her war zum Schneiden dicht. 

Aleytys streckte eine Hand aus, berührte Metabeton, lächelte. 

Ein Geheimgang, mit Metabeton eingefaßt. Wie praktisch, und wie absurd. Sie tastete sich durch den neuen Tunnel vorwärts. Hoffentlich gab es keine Abzweigungen. Der Gedanke, Stunden oder Tage oder für immer in dieser klaustrophobischen Schwärze herumtappen zu müssen, machte sie nervös, doch sie zwang dieses Unbehagen nieder und ging weiter, mit einer Hand über die Mauer tastend, die andere in die Dunkelheit vor sich ausgestreckt. 

Irgendwann stießen ihre Fingerspitzen schmerzhaft gegen ein Hindernis direkt vor ihr. Zum ersten Mal dachte sie jetzt an die Streichhölzer in der Gürteltasche; sie ärgerte sich über die eigene Dummheit, machte sich aber nicht die Mühe, sie jetzt noch herauszuholen. Ihre Finger erkundeten die Oberfläche der Geheimtür, entdeckten einen kurzen Hebel, der aus einem schmalen Schlitz nach oben ragte. Sie schob ihn bis zum Anschlag nach unten. 

Die Tür glitt auf. Farnwedel wurden zurückgedrängt. Aleytys atmete tief durch und schob sich ins Freie; ihr Atem kam flach und schnell vor Erwartung. Die Tür schloß sich hinter ihr. „Ay”, murmelte sie. „Gut, daß ich es mir nicht anders überlegen will.” 

Sie blickte hoch. Der Mond war bereits nicht mehr zu sehen, und die Luft trug die kühle Stille der Zeit vor dem Morgengrauen in sich. Der Himmel war sternenübersät; eine üppige Pracht, anders als bei anderen Himmeln, die sie kannte, einschließlich demjenigen der Welt Universität. Und auch die Nacht auf Wolff war bei weitem trister. Sie zupfte die Kragenaufschläge ihres Umhangs vor dem Hals zusammen und lächelte, weil ihr Haupts Tochter einfiel - sie nestelte auch ständig an ihrer Kleidung herum, wenn sie nervös war. Aleytys verlagerte die Trageriemen auf den Schultern ein wenig und seufzte. Tamris war auf ihrer ersten Solo-Jagd. Sie wird ihre Sache gut machen, ein Ebenbild ihrer Mutter… 

Obwohl sie mir beileibe nicht dankbar wäre, wenn sie das von mir hören würde. Aleytys stieß das stumpfe Ende des Stabes in die feuchte Erde des Bachbetts, in dem sie stand. „Beweg deine Knochen, Lee. Zeit, loszulegen.” Sie setzte sich in Bewegung und entfernte sich von der Mauer. 

Beiderseits erhoben sich die Uferböschungen nicht ganz bis in Kinnhöhe. Sie stellte sich ihren grau umwickelten Kopf vor, der von dort oben aus gesehen - dahinglitt wie ein seltsam geformter Dachs, der nach Mäusen schnüffelte, und mußte in sich hineinlachen. Doch schon bald riß sie sich zusammen und blickte sich wachsam um. Oberhalb der Böschungen wucherte niedriges Gestrüpp, bizarre Gewächse mit großen, pergamenttrockenen Blättern ergossen sich in grauen Kaskaden über das Erdreich oder reckten sich struppig und ungestüm in die Höhe. Dazwischen reckte sich verfilztes Gras, vom Biß des Winters geschwächt und kränklich und blaß im Schimmern des Sternenlichts. Dahinter breiteten sich rechts und links, so weit ihr Blick reichte, kultivierte Felder aus - ein Hauch des früheren Bewuchses bedeckte bereits wieder die rehbraune Erde; Robo-Kultivatoren stelzten wie kleine metallische Ziegen die Ackerfurchen entlang. Hier und da glitzerten Sprühnebel aus Sprinkleranlagen über den Feldern - silberne Vorhänge. Überall hing tiefes Schweigen; das Raunen des Windes klang darin wie Wehklagen, das Wassersprühen schien durchdringend laut. Die Kultivatoren bewegten sich in unheimlicher Lautlosigkeit wie lebende Wesen aus Fleisch und Blut und überhaupt nicht mit jener metallenen Steifheit und dem Geklapper, das Aleytys erwartet hatte. Sie dachte an die Frauen daheim, im Wadi Raqsidan, Frauen abhängiger Familien, die sich den mächtigeren Häusern als Landarbeiter verdingten - sie hatten niemals in solchem Schweigen gearbeitet. Nein, da hatte es Seufzen und Knurren und Niesen gegeben, und Lachen, Geschwätz, Rufen; alles nur Erdenkliche war ausprobiert worden, um die Knochenarbeit erträglicher zu machen, dagegen zu protestieren oder sie zu beschönigen. 

Aleytys ging das gewundene Bachbett entlang und benützte den Kampfstock als Wanderstab; mit jedem Schritt fuhr er in den zunehmend feuchteren Boden. Bald darauf sammelten sich erste Wasserrinnsale in Vertiefungen, und sie erklomm die Böschung. 

Das schwere Bündel verrutschte, und sie hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Sie stützte sich mit dem Stab ab, fluchte, ruckte das Bündel wieder in eine sichere Stellung zurecht und kam daraufhin zügig voran. Hin und wieder blickte sie zu der hoch emporragenden Mauer zurück. Sie kam sich lächerlich absurd und auffällig vor und wunderte sich, weshalb niemand sie bemerkte und verfolgte. Sobald jemand in diese Richtung spähte, mußte sie zwangsläufig auffallen, als würde sie schreien oder eine Fahne schwenken - schaut her, hier bin ich, hier! Doch sie ging weiter, unangefochten, und mit jedem Schritt blieb der mächtige Komplex weiter hinter ihr zurück, obgleich dessen Schatten noch immer nach ihr tasteten und sich auch dann noch mit ihr befassen würden, wenn sie den äußersten Wall hinter sich gebracht hatte - diesen letzten Wall, der nicht als Abwehr gedacht war, sondern allein die wilden Tiere von den Feldern fernhalten sollte. Dieser Schatten lastete schwerer auf ihr als das Bündel obgleich das an sich schon schwer genug war. Ich bin verweichlicht, sagte sie sich. Zuviel Herumsitzen. Gleiter. Zuviel Fliegen. 

Sie rückte das Bündel wieder zurecht, verlagerte die über Kreuz gelegten Tragegurte. Hab’ mich noch nicht richtig ins Geschirr eingefügt, dachte sie und lächelte plötzlich. Auf eine seltsame Art und Weise erinnerte sie diese Dämmerung an jene Nacht, da sie aus dem Wadi Raqsidan geflohen war - geflohen in eine Welt, mit der sie nicht einmal im Traum gerechnet hatte; sie war etwas hinterhergelaufen, das es gar nicht gab -genau wie jetzt. Höchstwahrscheinlich. 

Aber sie marschierte weiter, und sie rechnete weiterhin mit Alarmrufen von der Mauer weit hinter sich, war bereit, zu reagieren und beinahe enttäuscht, als das Zwielicht weiterhin ruhig blieb: Kein Stunner wurde auf sie abgefeuert; es gab keinen mörderischen Schlag in ihrer Rückenmitte, keinen Betäubungsschock; ihre Kräfte und Fähigkeiten blieben ungeprüft. Der Grund des Bachbetts wurde zunehmend schlammiger, die steifen, runden Schilfrohre wucherten höher und üppiger; ein muffiger Geruch trieb aus den seichten Gewässern in den großen und kleinen Mulden heran, und das Schwirren durchsichtiger Insekten erfüllte eine Handbreit über dem Boden die Luft. Minuten später ragte der Agra-Zaun vor ihr empor. 

Dieser Wall war Mauer, Metallnetz, elektrisch geladener Stacheldraht in einem; weiße Keramik-Isolatoren waren zwischen Mauerpfosten gespannt. Dort, wo der Wasserlauf überbrückt wurde, gab es einen Spalt; vor langer Zeit mußte jemand versucht haben, ihn mit einem Halbmond aus Maschendraht auszufüllen. 

Aleytys warf einen Blick über die Schulter, zurück zu der Enklave; die obere Wölbung der Zentralkuppel überragte die Mauer noch immer. Sie salutierte spöttisch, grinste und untersuchte den Spalt. 

Der Maschendraht war rostig, zerfetzt, zur Seite gebogen, teilweise halb im Schlamm begraben - ein bizarrer Anblick, wie ein halb ausgeweidetes Tier, durchfuhr es Aleytys. Schuppige Flechten überzogen das Gewirr. Nach einem letzten Blick auf den breiigen Morast verzog sie die Lippen, setzte das Bündel ab und rammte das stachelbewehrte Ende des Kampfstocks in den Boden; sollte wenigstens er keine Bekanntschaft mit dem Schlamm machen. Sie ließ sich daneben auf der Böschung nieder und zog ihre Stiefel aus. 

An dem drahtigen Gras wischte sie sie sauber, legte sie in ihren Umhang, schlug sie ein; dann rollte sie die Hosen über die Knie hoch und tastete sich in den Schlamm hinab. Mit dem Kampfstock bugsierte und zwängte sie das Bündel durch den zerfetzten Spalt. 

Immer wieder rutschte sie aus, doch letzten Endes gewährten die zähen Schilfwurzeln doch einen einigermaßen zuverlässigen Halt, während sie sich mit ihrer unhandlichen Last abmühte. Mit einem letzten knurrenden Laut und einem heftigen Stoß gelang es ihr endlich, sie auf die andere Seite des Walles zu befördern - und nicht im Schlamm landen zu lassen. Schwer atmend, noch immer halb in der Hocke, folgte sie dem Bündel; Schilfrohre knickten unter ihren Zehen. Fluchend wand und schlängelte sie sich durch den Spalt, richtete sich mit knackenden Gelenken auf, watete ein paar Schritte weiter und warf die Arme in einem Ausbruch des Triumphs und der Freiheit hoch. Der Schatten der Mauer war noch immer da doch jetzt konnte sie dessen Ende bereits sehen; nicht mehr weit voraus überzog das Sternenlicht das Gras wie ein geheimnisvoller Frost. Aleytys ließ ihre Sinne hinausgreifen, so weit sie nur konnte, eine geisterhafte Suche nach den Eingeborenen, nach einem Hinterhalt - Hanas Warnungen waren sehr deutlich gewesen. Aber entweder war momentan keine Jagdsaison, oder sie hatte - verspätet - wenigstens ein bißchen Glück. Sie schwenkte die Füße in dem schlaffen, taugesprenkelten Gras, bis der Großteil der Schlammschicht weggewaschen war, dann stieg sie gähnend und sich immer wieder streckend die Böschung hoch und ging zu ihrem Bündel. In dem kläglichen Bewußtsein, daß eine Stunde Wandern nichts war im Vergleich zu dem, was noch vor ihr lag, rieb sie sich die Schultern, wo die Netzgurte das Fleisch wundgescheuert hatten; dann ließ sie sich in das feuchtkalte Gras nieder. Das Knarren und Ächzen aller Anfänger, dachte sie und gähnte wieder. Sie zog den Umhang aus dem Bündel und kratzte die letzten Schlammbrocke von ihren Füßen. Noch einmal wischte sie durch das Gras und genoß das Gefühl der kühlen, zähen Stengel, die unter ihren Fußsohlen durchglitten. Es fühlte sich so gut an, daß sie zögerte, ihre Stiefel wieder anzuziehen. Aber das Bündel war zu schwer und das Gelände zu uneben - sie konnte sich den Luxus, barfuß zu gehen, nicht leisten. Mühsam zog sie die Stiefel wieder an und zögerte beim Mantel. Die Luft trug das Versprechen großer Wärme in sich, deshalb band sie ihn auf das Bündel, Sie glitt in die Gurte, benutzte den Stock, um sich hochzustemmen, stampfte auf, um das richtige Gefühl für die Stiefel zu bekommen und wackelte und buckelte das Bündel hin und her, bis es sich einigermaßen bequem und stabil anfühlte; mit einem Seufzer warf sie die Haare zurück. Ein Windstoß bekräftigte die Stille und die durch nichts beeinträchtigte Einsamkeit. Aleytys nahm den Marsch nach Süden auf. 

2 

 ESGARDS A UFZEICHNUNGEN: 

 Notizen über die geplante Route, mit Warnungen versehen, und mit Hinweisen, worauf unterwegs zu achten sei; von Hana im Computer entdeckt- nach Anwendung eines Codes, der in den Tagebüchern niedergelegt war. Nachdem diese übersetzt waren, stellte alles weitere kein Problem mehr dar. Die Auf Zeichnungen bestanden aus Computerausdrucken und waren zu einem kleinen, schwarzen Buch gebunden. 

Es mag leichter scheinen, dem Fluß nach Westen zu folgen, jedoch erhielt ich den Rat, dies sei gewiß zu riskant. Kriegertrupps von beiden Seiten der Ebene folgen dem Verlauf des Flusses aufwärts und abwärts; Ziele sind die Dörfer auf der jeweils anderen Seite. Deshalb werde ich die Enklave zu Fuß verlassen, doch Fasstang, mein bester Jäger, wird mich mit seinen Leuten außerhalb des Agra-Zaunes erwarten. Gemeinsam werden wir uns nach Süden schlagen, zu den Neustadt-Ruinen, und sodann weiter, nach Westen, entlang an den Überresten einer der alten Landstraßen. Wie Fasstang zu berichten wußte und wie die Satellitenbilder bestätigen -, gibt es dort genügend Wasser, zahlreiche Quellen und mehrere kleine Bäche, allesamt in bequem zu bewältigenden Etappen entlang der Straße. Auch diese Route birgt Gefahren - aber sie ist allemal besser als jene am Fluß entlang. 

Wer immer dies hier liest - wer immer vorhat, mir zu folgen -, achte auf mein Zeichen: KE - ich werde versuchen, es in vernünftigen Abständen zu hinterlassen. 

Jenseits des bewässerten Landes verwandelte sich das Bachbett wieder in eine schroffe Rinne. Bald war der Boden trocken und hart und mit abgestorbenem Gestrüpp und brüchigen Dornen und glattgewaschenen Kieselsteinen besät, die in dem täuschenden Glanz des Sternenscheins trügerischen Halt boten. Sie folgte dem Verlauf der Rinne, bis die schreckliche graue Mauer der Enklave hinter den sanft gewellten Hügeln versunken war; folgte ihm nach Süden, bis sich die Sonne vom Horizont gelöst hatte. Irgendwann wurde das Land flacher, und das Bachbett war als solches kaum mehr zu erkennen - und schließlich gänzlich verschwunden. Weites Steppenland erstreckte sich weithin, unterbrochen dann und wann allein von kleinen Hügeln, die aber schon bald so dicht gedrängt emporwuchsen wie Talgdrüsen auf einer Gänsehaut. Sie blickte zur Sonne hoch, öffnete eine Gürteltasche und konsultierte den Kompaß; daraufhin spähte sie auf das Chronometer an ihrem Daumen. „Noch genügend übrig von diesem Tag”, murmelte sie und machte sich gemächlich an den Aufstieg zu dem Hügelkamm vor sich. Jetzt, da sie sich entspannt und sich an die durch das Bündel erforderliche Verlagerung des Gleichgewichts gewöhnt hatte, nahm sie sich vor, so lange wie möglich zügig auszuschreiten jedoch ohne sich zu verausgaben -, und dann erst gemächlicher zu gehen. Ihre Kondition war in Ordnung, aber Gymnastik war eine Sache, und Acht-Stunden-Märsche (oder länger, je nachdem) eine völlig andere. So oder so - sie konnte es nicht ändern, jedenfalls nicht, solange sie sich kein Reittier kaufen oder stehlen konnte, und nach allem, was sie bisher über diese Welt gehört hatte, sah es weder mit dem einen noch mit dem anderen sonderlich rosig aus. 

Zumindest solange sie noch im Steppenland war. 

Ihr Körper funktionierte einwandfrei; und sie dachte an Sil Evareen. Sie fragte sich, ob es diese Stadt überhaupt gab, und entschied bald, daß es für sie keine Bedeutung hatte, ob sie existierte oder nicht. Wichtig war nur, daß sie imstande war, Esgards Zeichen zu folgen, eine Möglichkeit zu finden, seinen sechsmonatigen Vorsprung aufzuholen. Und natürlich war sie sich vollauf im klaren darüber, daß es mehr eine Sache des Glücks als der Planung war, ihn letzten Endes einzuholen. 

Es war Frühsommer in der Ebene. Trockener, verkümmerter Ginster schüttelte Blütenstaub auf sie herab, wenn sie unter den spindeldürren Gewächsen hindurchtrottete. Kurzes, dorniges Gestrüpp zerrte am weichen Wildleder ihrer Stiefel. An der Peripherie ihrer Sinne konnte sie ein kompliziertes Netzwerk geschäftigen kleinen Lebens fressen, sich paaren, kämpfen, gebären fühlen. 

Eine sanfte Brise bewegte das Gras und die niedrig wachsenden Pflanzen und streichelte ihr Gesicht; seidenweiche Berührungen aus Düften und Gerüchen - die Ausdünstungen von Gestrüpp und Unterholz, geräuschvoll untermalt vom Summen der Insekten und vom Rumoren kleiner Nagetiere im Gras. 

Anfangs fühlte sie sich entmutigt, weil sie so schmerzhaft langsam vorankam. Sie mußte gegen die Ungeduld in sich ankämpfen, mußte gegen sich selbst ankämpfen, um nicht sinnlos voranzuhasten und wertvolle Kraftreserven zu vergeuden. Eine zu lange Zeit daran gewöhnt, große Strecken schnell zurückzulegen - in einem Gleiter, oder per Ski -, kam ihr das momentane Marschtempo wie das einer Alptraumgestalt vor, die rannte und rannte und ihr Ziel doch niemals erreichte. Die monotone Landschaft verstärkte dieses Gefühl der zu keinem Ergebnis verausgabten Kräfte noch; ein kleiner Hügel sah exakt aus wie der vorhergehende oder der nächstfolgende; Gestrüpp, Ginster, Gras, selbst Felsvorsprünge. Doch im Verlauf dieses Vormittags begann sie sich an diesen langsameren Rhythmus anzupassen; sie fühlte sich gelöster. Und irgendwann störte die Verlangsamung nicht mehr ganz so sehr. 

Etwa am späten Vormittag legte sie eine kurze Rast ein. Die unbeständige Brise, die an den Turban-Enden zupfte, war kühl und hochwillkommen. Sie wickelte die Gaze ab und genoß es, den Windhauch an ihrem Hals spielen zu fühlen. Sie setzte das Bündel auf einem Grasflecken ab, zerrte die Riemen des Halskragens los, tupfte den Schweiß weg, der über ihre Haut sickerte, und rollte die Ärmel über die Ellenbogen hoch. Dann reckte sie die Hände weit ober den Kopf empor, erhob sich auf die Zehen, drehte und rekelte sich und bewegte jeden einzelnen ihrer Muskeln. Mit einem Ächzen streckte sie sich schließlich neben dem Bündel im Gras aus und betrachtete ihre Stiefelspitzen. Ihre Füße waren heiß und verschwitzt, aber sie entschied, die Stiefel nicht auszuziehen - sie hegte einige Zweifel daran, sie je wieder anziehen zu können. Sie trank sparsam aus der Feldflasche, überprüfte den Kompaß, überlegte, daß es besser war, wenn sie ihn in Zukunft an einem Lederriemen um den Hals hängte, statt ihn in der Gürteltasche zu belassen, wo sie ihn jedesmal erst suchen mußte, wenn sie sich rückversichern wollte. Sie dachte daran, ihre jeweilige Position auf der Karte nachzuprüfen - aber das war bestenfalls nur wenig mehr als ein Herumtippen auf gut Glück; es gab keine Orientierungspunkte, nur die Hügel und die Senken dazwischen, die sich jetzt auf allen Seiten identisch bis zum Horizont erstreckten. Mit einem resignierenden Laut schnitt sie einen Riemen zurecht, hängte sich den Kompaß um den Hals, starrte auf das Chronometer und erhob sich. 

Wenn es ihr gelingen würde, die Ruinen noch kurz vor Sonnenuntergang zu erreichen… Vielleicht. Sie nahm noch einen Schluck aus der Feldflasche und befestigte sie dann wieder am Gürtel, hob das Bündel hoch, fluchte, mühte ihre Arme durch die Gurte und zwang ihren steif werdenden Körper in weit ausgreifenden Schritten weiter. 

 Planen ist nur vermuten,  sagte sie sich.  Ich werde mich von einem Zeichen zum nächsten vortasten müssen; hoff entlich fällt mir etwas ein, um seinen Vorsprung abkürzen zu können.  Worte und Sätze wirbelten und wogten in ihrem Kopf - die perfekte Entsprechung ihres wiegenden Ganges.  Weiß gar nichts, weiß gar nichts über diese kaputte Welt. Kaputte Welt - das paßte. Würde mich interessieren, ob es hier Sklaverei gibt. Mai-ah, über Bord mit der letzten Hoffnung, daß es hier doch noch irgendwo freundliche Wesen geben könnte. Verdammter Esgard, warum hast du nicht noch ein paar Monate gewartet? Sklavenjäger? Nein, ah, nein, glaub’ ich nicht. Nicht logisch. Nicht einleuchtend. Die bringen sich um, bringen jeden um, der ihnen nahe kommt- bis auf, oh ja, diejenigen, die sich soweit zivilisiert haben, daß sie Profit höher einschätzen als gewisse Gebote. Nicht der Mühe wert, nein, glaube nicht. Esgard wußte Dinge, die er unmöglich wissen konnte, Details, die sie nicht einmal ihren Vettern erzählen würden, einem Außenstehenden erst recht nicht. Bestechung? - Waffen? Mit Waffen würde man ihre Zungen nie lösen. Das ist vorbei, glaube ich. 

 Er war ein vorsichtiger Mann, dieser Esgard. Einer, der seine Haut nicht gedankenlos zu Markte trägt - buchstäblich, hier… Gehäutet, sagte Hana, aufgehängt an dem Blutgerüst vor der Zentralkuppel. 

 Das ist kein Ende für Esgard, er ist ein zu vorsichtiger Mann. Ich glaube wenigstens, daß er das war. Was weiß ich schon über ihn? 

 Ein paar Brocken aus den Aufzeichnungen, ein paar Details von Hana. Hat die Vryhh-Daten vor ihr geheimgehalten. Warum? -Ja, warum wohl? Weil er seinen Laden fest in eigenen Händen halten wollte? Oder hat er versprochen, seine Vrya zu schützen? Möglich, daß er eine Million Gründe hatte, die ich nicht einmal ahnen kann. 

 Oh, Madar, das tut weh - dieses Herumstochern im Nebel. Und keine Chance, die Wahrheit herauszufinden, nicht jetzt - nicht, bevor ich ihn nicht gefunden habe, und vielleicht nicht einmal dann. 

Wie eine Maschine bewegte sie die Füße, setzte sie Schritt für Schritt auf die trockene Erde; Hügelkuppen und Talsohlen wechselten sich in monotoner Regelmäßigkeit ab. Schon lange hatte sie den Stock ebenfalls auf das Bündel geschnürt, um beide Hände frei zu haben. Schon lange hatte sie es aufgegeben, Orientierungshilfen auszumachen in dieser eintönigen Landschaft; es gab keinen Grund, dies weiterhin zu versuchen. Unermüdlich schritt sie aus, während die Sonne auf ihrer Wanderung gleichfalls zügig vorankam. Der Himmel war ein helles Blau. Wolkenlos. Links über ihr war ein Vogel ein dunkler Schemen, die einzige Bewegung in diesem Blau. 

 Sil Evareen und Kenton Esgard. Wie Vrithian. Ein wenig das, was Vrithian für mich ist. Ein Ort, nach dem ich suche. Ein Ort zum Verweilen. Ein Ort, der alle Fragen klärt, was ich jetzt bin und was noch aus mir werden könnte. Ein Ort, in den ich mich einfügen kann, wo ich mich nicht mehr um Eifersüchteleien kümmern müßte, oder um Feindseligkeiten und die tausend Nadelstiche, die es mit sich bringt, unter schnell alternden Wesen ein langes Leben zu leben (und noch während sie dies dachte, wußte sie, daß es nicht stimmte; sie war dem Vryhh Kell begegnet. Jenes Vrithian, das ihn geformt hatte, war gewiß kein Paradies).  Ob es einen Platz gibt für mich auf Vrithian? Madar allein weiß das. Aber spielt das denn eine Rolle? Madar! Habe ich mir nicht auf Wolff einen solchen Platz geschaffen? Aber was ist in fünfzig Jahren? Zeit. Noch ist auch Zeit für Grey. Nehme ich an. Vielleicht läßt sich alles noch einmal flicken. Noch einmal. Wie oft wir das schon getan haben… 

 Grey und Swardheld, die sich gegenseitig anfunkeln wie zwei Silberfüchse über einem Fleischbrocken. Ein elendes Zusammentreffen. Daß die beiden zur gleichen Zeit zurückkommen mußten, fast am gleichen Tag.  Sie scheute vor der Erinnerung an jene explosive Begegnung zurück. 

 Sil Evareen,  dachte sie.  Ein Traum von Unsterblichkeit. Harskari, Shadith und Swardheld, sie alle hatten eine Art Unsterblichkeit, und sie alle schienen versessen genug darauf, sie loszuwerden. Esgard muß derlei Geschichten verschlungen haben. Ein kluger Mann, behaupten Hana und Swardheld, aber auch der klügste Mann würde versuchen, einen Wal zu schlucken, wenn das Verlangen danach groß genug ist. Ich bin genauso,  erkannte sie unvermittelt.  Warum sonst tappe ich wie ein Narr über diese zerstörte Welt? 

 Warum sonst jage ich einen alten Mann. Aber - einen vorsichtigen alten Mann. Hana behauptete, er sei allein und zu Fuß aufgebrochen, wie ich, aber das war auch alles, was sie davon mitbekommen hat. Wüßte gern, ob sie mich beobachtet hat, als ich das Haus verlassen habe. Er ist allein aufgebrochen, aber er blieb nicht lange allein. Nein, das wußte er besser. Alter Mann. Hat die letzten neunzig Standardjahre innerhalb der Enklave-Mauern verbracht. Nicht einmal mit einem täglichen Konditionstraining und weiterführenden Übungen könnte er das hier schaffen, nein, er ist das Leben in der Wildnis nicht gewohnt. Und Wissen allein genügt einfach nicht; in Notfällen eine viel zu lange Schrecksekunde, ein viel zu langsames Reagieren… müßte mit dem Verstand handeln, wo Instinkt und Reflex allein Überlebenschancen gewähren könnten. Sieht so aus, als sei er sich darüber im klaren gewesen. Hat sich mit Leuten umgeben, die nicht denken müssen, bevor sie handeln.  Sie gluckste.  Wie viele Engel können auf einem Nadelkopf tanzen? Alles nur Spekulation, Wortspielereien ohne zuverlässige Daten, nutzlos. Aber er hat es geschafft, er hat in der mörderischen Welt der Freihändler nahezu ein Jahrhundert überlebt. Einen Traum jagen … ah, Aschlas Höllen… Was anderes jage ich hier…? 

 Einen Traum, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich ihn überhaupt fangen will… Wenigstens er weiß, was er will… 

Die Sonne stand bereits tief im Osten, die Schatten wurden länger, sammelten sich rings um sie her, wenn sie in Talmulden und Miniaturbachbetten hinabkam. Trotz mehrerer Marschpausen und einer längeren Rast um die Mittagszeit war sie müde, ihre Füße schmerzten, ihre Beine waren schwer, ihr Kopf pochte - aber noch immer weigerte sie sich, für diesen Tag Schluß zu machen. Sie wollte die Neustadt-Ruinen erreichen, erst dort wollte sie ihr Nachtlager aufschlagen, selbst wenn dies bedeutete, noch lange nach Sonnenuntergang weitergehen zu müssen. 

Sie trottete einen weiteren Hügelhang hinauf und blieb auf dessen Kamm stehen. Im Osten war eine der alten Landstraßen zu sehen, von denen sie gelesen hatte: ein gewaltiger dunkler Schnitt durch die Landschaft, eine mit Trümmern und bizarren Gewächsen übersäte Fläche, hier und da aufgeworfen und zerfetzt durch Erdbewegungen älteren und jüngeren Datums und dennoch bemerkenswert unversehrt und makaber unpassend in dieser archaischen Szenerie. Wachsam ging sie hügelabwärts und erreichte die Straße bald darauf. Aus nächster Nähe gesehen, war ihre Oberfläche nicht mehr ganz so unversehrt; ein Flechtwerk kleiner Risse und Spalten durchzog den Belag wie Furchen das Gesicht eines alten Mannes, und vereinzelte Stellen waren hart und grau aufgeworfen und blätterten ab wie Schuppenflechten. Sie ging behutsam weiter, und sie fühlte sich so alt, wie diese Straße tatsächlich war, und um so erschöpfter, da ihr Vorhandensein Zeichen dafür war, daß sie ihr Tagewerk beinahe vollbracht hatte. Es fiel schwer, weiterhin in Bewegung zu bleiben. 

Sie umrundete einen glitzernd weißen Spalt - das Erdreich war verschoben, wulstig nach unten weggesackt oder weggerissen worden (vor nicht allzu langer Zeit) - und trat gegen einen bleichen, runden Gegenstand, der mit einem Klappern davonrollte. Mit einiger Überraschung sah sie, daß es ein Schädel war - nach Größe und Form zu urteilen, humanoid. Sie blinzelte das Ding einen Moment lang an und wandte sich um; starrte auf die entblößte Erde. Nicht einmal Gras wuchs auf der steilen Böschung; lediglich ein weißlichgrüner Wurzelflaum tastete sich dort voran. Gegen Ende des Sommers hätte das Gras normalerweise den Großteil der Böschung in Besitz genommen haben müssen, gerade so, wie es das Steppenland vereinnahmt und verloren und wieder vereinnahmt hatte im Lauf der Jahreszeiten. Sie ging darauf zu. 

Ein eigenartiges Gemisch, diese frisch entblößte Erde. Grasbüschel waren zu unregelmäßigen, schillernden Klumpen zerschmolzen, rotbraune Korrosionslinien, zwischen den Grasbüscheln und ringsumher, bildeten ein irrwitziges Muster - Metallteile, Knochenreste, am deutlichsten erkennbar Zähne und die Kugelgelenke von Oberschenkelknochen. Der Mutterboden war zu einer harten, alkalischen Masse verklumpt, ein gelbliches Weiß, spröde, bleicher noch als die Blässe der Knochen. Plastikteile dazwischen, die nicht einmal von Jahrhunderten hatten entfernt werden können. Stoffetzen, die, im Boden eingeschlossen, Ewigkeiten überdauert hatten und jetzt im Wind flatterten und an Knochen und Plastiksplittern scheuerten. Überwiegend Knochen. Humanoide Schädel, Tierschädel, groß und klein, Fragmente von Kiefern und Zähne und Schläfenknochen, Rippenbögen, ein Fingerknochen, der aus dem Innern einer Augenhöhle heraus auf sie zeigte. Sie ging auf Erdreich, auf Land, das aus dem Fleisch von Menschen und Tieren bestand, schichtweise durchzogen war von zerschmetterten und geschmolzenen Knochen. 

Sie fröstelte und wandte sich ab, und plötzlich war s|e überwältigt von der Tragödie, die sich hier abgespielt haben mußte, von dem Wissen um die vielen Toten, und sie war froh, den Straßenbelag zwischen sich und deren Überreste zu wissen. Hana hatte ihr von den Kriegen erzählt, aber sie hatte nichts von dem verstanden, was sie bedeuteten. Sie, Aleytys, hatte ihr dies halb unbewußt vorgeworfen; sie war der Meinung gewesen, sie selbst könne den Schmerz dessen, was hier geschehen war, begreifen, aber jetzt wußte sie, daß sie genauso wenig begriffen hatte wie Hana. Die Realität des Todes hier überstieg selbst das Verständnis derjenigen, die mit dieser Realität lebten. Sie ging auf Toten; Schicht für Schicht lagen sie unter der dünnen Gras- und Bodenschicht, zahllos und namenlos von diesem Gras bedeckt, von äonenlangem Sonnenlicht gebleicht, ihre Gifte durch Jahrhunderte des Regens fortgewaschen … diese Toten, diese uralten Toten… lebende Wesen, die sinnlos und viel zu früh hatten sterben müssen. 

Der Wind raunte im Gras, raschelte durch wuchernde Gestrüppe. Ein kleines, braunes Nagetier (aus einer stumpfen, schwarzen Schnauze ragten scharfe Vorderzähne), hockte aufrecht auf einem Hügelkamm; in den Vorderpfoten hielt es einen Schuttbrocken. 

Sonnenlicht fiel darauf, warf ein blendendes Glitzern. Das Tier preßte seine Beute an das rötliche Fell seiner Brust und betrachtete Aleytys ernst. Sie setzte sich in Bewegung, ging auf das Tier zu. 

Mit einem heftigen Rucken des buschigen Schweifs verschwand es jenseits der Hügelkuppe. Aleytys lächelte, und ihre finstere Stimmung hellte sich auf. Sie kehrte auf die Straße zurück und ging weiter, müde, mit wunden Füßen, aber irgendwie zufriedener als zuvor. Langsam, aber stetig näherte sie sich der untergehenden Sonne. 

Vor ihr krümmte sich die Straße in einem weiten Bogen um mehrere Hügelflanken. Darüber wuchs eine Mauerkrone auf, ein heller, flacher Strich gegen den Himmel. Je näher sie kam, desto deutlicher wurde das dunkle Grün von Baumgeäst, das sich über einen kleinen Bach wölbte; ihn konnte sie nicht sehen, aber sie wußte, daß er da war. Er war auf der Karte verzeichnet.  Neustadt-Ruinen,  dachte sie und zuckte zusammen, als sich der Himmel vor ihr plötzlich verdunkelte; lautes Flügelschlagen zog ihre Aufmerksamkeit an - kleine Vögel, unterwegs zu ihren Nestern, da die Nacht nahte. 

Sie schritt wieder zügiger aus, umrundete die Hügel. Und jetzt zog sich die Straße kerzengerade dahin, und sie ging in den grellen Glanz des Sonnenuntergangs hinein; die Neustadt-Ruinen erhoben sich als schwarze Silhouetten vor dem karmesinroten Himmel. In diesen Momenten, da sie sich der Stadt näherte, erschien sie ihr wie eine von Kinderhänden in Modellierton geformte Wiedergabe der dunklen, massiven Enklave; ein flüchtiger Gedanke, sofort wieder verbannt, als sie nahe genug gekommen war, um die Mauer zu berühren und in den gähnenden Tordurchgang zu treten. 

Das Tor selbst war aus massiven Bohlen gefertigt, blaubraun und grau gesprenkelt, von der Zeit und vom Regen fast in Stein verwandelt. Weißer Staub hatte sich in den Ecken und an den Bohlen festgesetzt, und abgesehen von ihren eigenen Fußabdrük-ken war dieser Staub unberührt - allein der Wind hatte kleine Wellen in seine Oberfläche geschliffen. Sie kehrte ins Freie zurück und ging an der Mauer entlang; mit einer Hand strich sie über die kühle Oberfläche. 

Sie mußte nicht allzu weit gehen; bereits jenseits der nächsten Mauerkrümmung, nur wenige Schritte vom Tor entfernt, klaffte ein annähernd drei Meter großer Spalt, der sich zur Mauerkrone hin sogar noch verbreiterte. Sie stieg über gewaltige Trümmerstük-ke, berührte den Staub zerbröckelnder Ziegelsteine. Die Quadersteine der Mauer bestanden aus getrocknetem Alkalischlamm, hauptsächlich; vermutlich aber mit einer Substanz vermengt, welche die Ziegel wasserundurchdringlich hielt, solange die Glasur unversehrt blieb. Die zerborstenen Ziegel waren buchstäblich zerschmolzen, nur die durchsichtigen Hüllen hatten länger überdauert, bis schließlich auch sie von Wind und Wetter besiegt und weithin verstreut worden waren. Aleytys brachte den Mauerspalt hinter sich; der Wall selbst war annähernd drei Meter (und gut doppelt so viele Schritte) dick. Sandverwehungen erhoben sich, die Scherben der Ziegelglasuren waren allgegenwärtig und glitzerten rot aus den Schatten, sooft das ersterbende Sonnenlicht darauf fiel. Die Gebäude innerhalb der Mauer wirkten wie ein sinnverwirrendes Labyrinth; sie waren ineinander verschachtelt, zum Teil in sich zusammengebrochen und ohne Dächer; eine monströse Ansammlung von Mauern, die mehr und mehr zerschmolzen, um sich mit dem an den Wällen emporkriechenden Sandhaufen zu vereinen, gerade so, wie Zeit, Menschen, Tiere, Vögel die Unversehrtheit der Ziegelsteinschalen beeinträchtigten. Aleytys hielt sich dicht an der Innenseite der großen Mauer und kehrte zum Tor zurück. Wenn überhapt, so mußte dort Esgards Zeichen zu finden sein; immer vorausgesetzt, er war tatsächlich bis hierher gekommen - und immer vorausgesetzt, er hatte eines hinterlassen. 

Von innen machte das Haupttor genau denselben Eindruck wie von außen; Verwehungen aus mehlartigem Staub lehnten sich dagegen; nur, daß es hier keine Windwellen gab, sondern ein pockennarbiges Gewirr - hoch oben waren winzige Rinnen in die Mauerschrägen gefressen; Wasser tropfte daraus herunter, sammelte sich zu Rinnsalen, die über einen breiten, niedrigen Mauerbogen krochen und so ganz in die Nähe des Tores kamen. Ringsumher waren andere Wände längst zusammengebrochen. Die Frühlingsregen hatten Trümmerstücke und Schutt davongespült. 

Moose gediehen, in tiefen Spalten sammelte sich Morast. Sie wich einer weiteren Staubwehe aus, trat ganz nahe an die Innenseite des Tores heran und ließ die Fingerspitzen über die frische Markierung gleiten, die in das uralte, steinharte Holz gemeißelt war - KE. 

Unvermittelt gaben ihre Beine nach, und sie ließ sich einfach nieder, und der Staub puffte in zerfließenden kleinen Wolken hoch und rieselte auf sie herunter. Aleytys zog die Knie an, beugte sich vor, barg den Kopf auf ihren Armen. Für lange Sekunden wollte sie nur hier, in diesem langsam niedergehenden bleichen Nebel sitzen; sie wollte nicht denken, und sie wollte sich nicht bewegen. Dann hob sie den Kopf wieder und starrte erneut auf das Zeichen, erstaunt über die heftige Reaktion. „Ich versteh’ das nicht”, murmelte sie. Ihre Stimme war rauh. „Das ist zu hoch. Es ist ein Spiel, oder? Warum… Was passiert?” Sie massierte mit zitternden Händen über ihre Schenkel.  Zwang,  dachte sie.  Das bin nicht mehr ich… nein, ist nicht mehr meine Suche, meine Entscheidung, ich hab’ mich noch nie so gefühlt, noch nie… Ich habe nicht gemerkt. 

.  .  Sie erhob sich zitternd, wandte sich ab und wußte nicht, was sie jetzt tun sollte… 

 Wohin jetzt? überlegte sie, und dann schaltete sie alles Denken ab, tastete sich durch das Gewirr der Mauern… und das Gedankenlabyrinth, das sie selbst geschaffen hatte. 

Ein Schlag. Am Rücken. Tief. Neben das Bündel. Zuerst war da kein Schmerz, nur eine gigantische, diffuse Überraschung. Ihre Knie knickten ein; ihr wurde schwindelig. Dennoch gelang es ihr, die Drehung zu vollenden - sie kam herum, starrte das Wesen mit dem Bogen an, das zwischen den zerfallenden Häusern aufgetaucht war und mit der Geduld eines Raubtiers darauf wartete, daß sie zusammenbrach. Sie spürte seinen Eifer, sein (oder ihr) völliges Vertrauen auf die Endgültigkeit der Verletzung. Das Bündel verrutschte ein wenig, stieß gegen den Schaft. Sie brach in die Knie, Hitze durchraste sie; ein jäher, starker Schmerz durchdrang den Schock. Sie biß die Zähne zusammen, unterdrückte das Keuchen und  griff  nach dem dunklen Strom tief in sich. Heilerin, denk daran. Heilerin. Aber sie wankte, denn der Glut der Schmerzen folgte der dämonische Feuerhauch von Gift und brachte Schwäche mit sich; ihre Gedanken kreisten, zerbröckelten, trieben davon. 

Gift. Sie kennen sich mit ihren Giften aus. Hanas Worte. Aleytys kämpfte gegen die Schwäche an, eine Schwäche, die paradoxerweise jedoch immer stärker wurde, je länger sie sich dagegen wehrte. Ringsumher brodelte der Boden, und die Toten erhoben sich, durchbrachen die Oberfläche, kamen blauweiß und verfault und stinkend und voller Maden, und sie glotzten sie aus weißen, aufgequollenen Augen heraus an - Männer, Frauen, Kinder, deren Köpfe nur mehr von Sehnen gehalten wurden, und deren Arme wie unter Krämpfen auf dem Boden umherschlugen, und deren Hände auf sie zukrochen. Sie schrie, spürte die Berührung einer weichen, schmierigen Hand, schrie wieder, als auch die anderen Toten auf sie aufmerksam wurden und herankrabbelten, sich rings um sie her zusammendrängten, verstümmelt, gräßlich, eingehüllt in einen entsetzlichen Gestank. Sie kämpfte gegen die Übelkeit an, kniff die Augen zusammen, wollte sehen und versuchte wieder, nach dem heilenden Strom tief in ihr zu  greifen…  Und dann war Harskari bei ihr, und es schien ihr, als stehe die alte Zauberin direkt neben ihr, als werde sie von ihr gescholten, obwohl sie vage wußte, daß das nicht sein konnte. Harskaris dunkle Altstimme sickerte in ihre Gedanken ein, obwohl sie die einzelnen Worte nicht verstand. Sie hob eine Hand, und es kam ihr vor, als ergreife Harskari diese Hand. Sie fühlte, wie eine geheimnisvolle Kraft in sie hineinströmte, und sie griff zum dritten Mal nach ihrem symbolischen dunklen Strom, und die Kraft dieses Stromes kam, ergoß sich mit einem urwelthaften Tosen in sie hinein, die schwarzen Wasser brodelten in ihr, durchströmten sie und schwemmten das Gift hinaus. Sie kauerte sich zusammen, blinzelte seltsam erleichtert auf den bleichen Staub hinab, der bereits von einem hochstehenden Mond erhellt wurde; fern verblaßte der Sonnenuntergang. Sie wälzte sich herum, schlängelte sich aus den Tragegurten des Bündels; es fiel mit einem dumpfen Laut, den sie nur mehr vage registrierte. Ihre Aufmerksamkeit war auf andere Dinge konzentriert. Harskari blockierte den Schmerz, und Shadiths Stimme wisperte Ermutigung. Sie griff nach hinten, umklammerte den Pfeilschaft. 

Und drückte die mit Widerhaken versehene Spitze durch ihr gefühlloses Fleisch, bis sie die Haut an der Vorderseite ihres Körpers durchbrach. Sie hob das Hemd an, starrte auf die glänzende weiße, mit ihrem Blut gefleckte Pfeilspitze; ernst, vage überrascht, da sie aus Porzellan, und nicht, wie sie angenommen hatte, aus Stahl bestand. Das Wesen stieß einen schrillen Schrei aus, den Aleytys jedoch nur leicht irritiert wahrnahm. Sie achtete nicht wirklich darauf. Sie zog das Jagdmesser und schnitt die Pfeilspitze ab. 

Shadiths wortloser Warnruf ließ ihren Kopf hochrucken. Das Wesen - sie konnte nicht feststellen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte - hatte den Bogen wieder gehoben. Harskari war vollauf mit der Wunde beschäftigt, doch Shadith war da, verschmolz mit ihr, wie sie es bereits so oft getan hatte, auf Maeve und auf anderen Welten, und sie griff an. Ihr Geist tastete hinaus, suchte und fand die Schwachstelle der Waffe - und führte den Schlag dagegen aus. Die durchgescheuerte Bogensehne riß; der Pfeil schwirrte harmlos zu Boden. Das Wesen starrte sie an; ein mißgestalteter Fuß tastete nach dem halb in den Sand eingetauchten Pfeil. Mit einem Wutschrei warf es den Bogen beiseite und stürzte los. 

Aleytys schnellte hoch, vertraute auf Harskaris Kunst; sie packte das Jagdmesser fester, brüllte dem angreifenden Monstrum ihre Herausforderung entgegen und stand breitbeinig, leicht vorn

übergeneigt, pendelte den Oberkörper aus; die Klinge ragte schräg nach oben, die Spitze ihm zugewandt. Das Etwas stieß ein kreischendes Heulen aus, dieses Mal ein angstvolles Winseln. Es stoppte zappelnd und zog sich wie rasend zurück. Staub puffte hoch. Das Monster machte kehrt und hetzte in das Gewirr der düsteren Ruinen davon. 

Aleytys atmete durch; schwebte in sich selbst, ignorierte den Schmerz, der momentan nicht real war, stand aufrecht und riß den Pfeilschaft endgültig aus der Wunde. Es war ganz leicht. Sie schleuderte ihn weg, betastete ihren Rücken, berührte die warme Nässe. Als sie die Finger zurückzog, sah sie die Schmierschicht Blut darauf und verspürte leise Besorgnis… aber sie ignorierte auch sie, gerade so, wie sie einen unerwünschten Juckreiz ignorieren würde, und  griff   nach dem dunklen Strom und holte sich die Lebenskraft, die sie benötigte, um die Wunde zu heilen. 

Harskari tadelte sie. „Du mußt die Wunde säubern”, raunte sie, und ihre Stimme hallte dennoch in Aleytys Kopf wider. „Du hast nicht alles herausgeholt, Mädchen. Die Spitzen der Widerhaken nicht, und die winzigen Holzsplitter auch nicht.” 

 Madar!  dachte Aleytys. Folgsam tastete sie in das zerfetzte Fleisch, mit Geistfingern, die unbeholfen und unsicher waren Ergebnis ihres vernachlässigten Trainings. Obgleich die Existenz von PSI-Fähigkeiten längst anerkannt war, neigte man selbst auf der Universität dazu, sich auf realere und berechenbarere Disziplinen zu konzentrieren - zumindest in jenen Ausbildungszentren, die sie durchlaufen hatte. Harskaris und Shadiths wahllose Unterweisungen waren alles, was sie hatte - und letzten Endes waren diese Unterweisungen eher praktische Beispiele denn Erklärungen; um zufällige Ereignisse gruppiert -keine strukturierte Unterrichtung. 

Schließlich war Harskari zufrieden, und Aleytys stimulierte die Regeneration ihres Fleisches; sie heilte die tiefe Wunde, heilte sie von innen nach außen und von außen nach innen, bis sich die Haut geschlossen hatte; eine Aufgabe, die ihr durch viel zuviel Anlässe so leicht fiel, daß sie kaum zu überlegen hatte, was genau zu tun war. Shadith seufzte vor Erleichterung; Harskari lockerte ihren Zugriff auf das Schmerzzentrum. „Das hätte nicht passieren dürfen”, tadelte sie. „Du warst unaufmerksam.” 

„Ja, ein wenig unaufmerksam”, pflichtete Shadith widerstrebend und mit vager Wachsamkeit bei; in den vergangenen Monaten war Harskari abweisend und schnippisch geworden - eine Belastung für den anderen Geist des Diadems. Es kam Aleytys ganz so vor, als versuche sie, ein paar Probleme mit sich selbst auszumachen. 

Aleytys drehte sich langsam um und ließ wachsame Blicke über die zerschmelzenden Häuser gleiten. „Ja, ich glaube, das war ich.” 

Sie nickte zum Tor hin. „Die Knochen, die ich da draußen gefunden habe, zeigen die Vergangenheit deutlicher, als mir das lieb ist. 

Ich habe die Gegenwart vergessen.” Sie kickte den Pfeilschaft davon; ließ ihn in trüben Staubwolken fliegen. „Das war eine schmerzhafte Ermahnung.” Sie machte eine weit ausholende Geste. „Seht euch diesen Ort an. Er ist zu alt, zu… oh, wie soll ich es ausdrücken… zu tot.” Sie fröstelte, als sie an ihren Giftwahn dachte, an das verweste Fleisch der Toten. „Wer hätte gedacht, daß hier überhaupt noch etwas lebt?” Das Monstrum selbst schien diesem irrwitzigen Fiebertraum entsprungen zu sein - aber wenigstens war es lebendig. Gescheckt, mit einem verkrümmten Rücken, mit einem Schuppenpanzer wie eine Eidechse, und mit einem Eidechsenkamm, der den unförmigen Schädel überzog; ein kurzer Rumpf, so, als gebe es dort nur ein einziges Paar Rippen. Die Organe schienen allesamt auf engstem Raum zusammengeschoben zu sein, hoch angesetzt und verletzlich. Dazu zerbrechlich wirkende, spinnenartige Beine, die Füße eher wie übergroße Hände, mit langen, knotigen Zehen. Das Etwas hatte eine Art Kleidung getragen, Fetzen, Tierfelle. 

Sie betrachtete den im Sand liegenden Bogen, ging schließlich nach einem weiteren aufmerksamen Rundblick zu ihm hinüber, berührte ihn mit der Stiefelspitze, hob ihn auf und begutachtete ihn. Ordentliche Arbeit, erkannte sie. Vorausgesetzt, er war von diesem schrecklichen Wesen gemacht worden. Mann oder Frau? 

Sie konnte es noch immer nicht sagen und fühlte, wie die Übelkeit bei diesem Gedanken zurückkam. Sie ging zu den Überresten einer Hausmauer hinüber, legte den Bogen ab, blickte sich wieder um. 

Das schimmern der Sterne und das Licht des Mondes ließen den fahlen Staub und die hellen Ziegel leuchten, und diese Vielzahl an lebloser Blässe sorgte nur zu schnell dafür, daß sich Aleytys wie in einem surrealistischen Traum gefangen vorkam. Ruinen, ja, aber nicht nur: hier lebten auch die Geister der Ruinen. Und Schattenkreaturen, Zerrbilder des Menschen, sie waren nicht unbedingt Gespenster, sondern böse zugerichtete Überbleibsel der einstigen Vorfahren. Sie schauderte wieder. 

Shadith war nervös. Aleytys spürte ihre Präsenz als grausames Jucken tief in ihren Gedanken. „Mir gefällt dieser Ort nicht. Laß uns von hier verschwinden. Was, wenn dieses Ding zurückkommt und ein paar Freunde mitbringt?” 

Aleytys empfand eine jähe Woge von Traurigkeit. „Ich glaube nicht, daß es Freunde hat.” 

„Was macht das für einen Unterschied?” Shadith blinzelte ihr aufmunternd zu. „Du hast Esgards Zeichen gefunden, und das ist alles, was du wolltest. Gehen wir.” 

Aleytys nickte, obgleich sie wußte, daß Shadith das nicht sehen konnte. Es war beruhigend, mit dem Körper zu sprechen; wie auch immer - Shadith konnte fühlen, was sie nicht sah. Harskari hatte sich ihrerseits in jene Abgeschiedenheit zurückgezogen, die sie bereits seit Wochen vorzog, ein privater Platz tief in ihrem Unterbewußtsein. Sie stand weder für einen Kommentar noch für eine Unterhaltung zur Verfügung. Aleytys nahm das Bündel wieder auf, rückte es zurecht und verließ die Ruinenstadt durch den Mauerspalt. In dieser Nacht schlug sie ihr Lager am Bach auf. Hier konnte sie sich wenigstens einigermaßen sicher fühlen. 
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Der erste Tag war gekennzeichnet mit Zaghaftigkeit, Erregung, Ungeduld, Furcht, Verwirrung - am allermeisten mit Verwirrung. 

Der zweite Tag begann mit Schmerzen und steifen Gliedern und mit Depressionen und endete in müder Euphorie. 

Sie folgte der Straße, bis ihre Füße schmerzten, und wechselte schließlich auf das narbige Grasland neben der Straße. Niemand begegnete ihr; niemand war weit und breit zu sehen. Hin und wieder flatterten ein paar Vögel auf oder huschten erschreckte Nagetiere davon. Doch es gab nichts, das in die langweilige Gleichförmigkeit der Landschaft einbrach. Die Straße stieß unveränderlich nach Westen vor, ohne daß auch nur eine einzige Erdverwerfung die gerade dunkle Linie beeinträchtigt hätte. Bei Sonnenuntergang erreichte sie eine der auf der Karte verzeichneten Quellen und war selbst überrascht, daß sie eine weit größere Strecke zurückgelegt hatte, als sie für möglich gehalten hätte. 

Beinahe hätte sie die Baumgruppe zu ihrer Rechten übersehen: allein die Astspitzen waren über den Wölbungen der Hügel zu sehen, dunkelgrüne Kuppen, nahezu schwarz im karmesinroten Glanz der untergehenden Sonne. Ein Vogelschwarm brauste über sie hinweg, laut und zwitschernd, mit heftigem Flügelschlagen, und riß sie aus der tranceartigen Erschöpfung, in der sie dahintrottete. Die Vögel ließen sich in den Bäumen nieder, und sie starrte zu ihnen hinüber, zu jähem Bewußtsein erweckt; sie merkte, wie hungrig sie war - hungrig genug, um mindestens ein Dutzend von ihnen verspeisen zu können. 

Später briet sie die erlegten Tiere über dem Feuerloch, röstete Brot dazu und setzte einen Topf mit Cha auf; dann breitete sie die Karte aus und fand das nächste Gewässer. „Morgen mittag…”, murmelte sie und prägte sich die Route ein. Immerhin bemerkenswert war, daß eine andere der alten Straßen jene kreuzte, der sie momentan folgte. Daraufhin faltete sie die Karte zusammen und steckte sie wieder weg. Sie legte den Gürtel ab, drapierte ihn neben sich auf der Unterlegplane, streckte sich, gähnte und sah sich träge in der kleinen Senke um. Das Feuer malte Blätter und Zweige über ihr mit hell- und dunkelroten Farben nach und veränderte sie. Hell und Dunkel wechselten mit den Atemzügen des Windes, der au

ßerhalb der Senke umherschlich. Jenseits der Blätterwände breitete das Mondlicht eine Eisdecke über die sprudelnde Quelle. Dunkle Nachtschwärmer von der Größe ihrer Faust stießen in ihren unsicheren Tiefen hinab und packten sich die Fische, die sich, angelockt von den Gleitkäfern, die hier und da über Mondlicht und Sternengefunkel flitzten, an die Wasseroberfläche wagten. „Keine Spur von seinem Zeichen.” Sie gähnte wieder. „Aber er wird beritten sein und schneller reisen, als ich das zu Fuß kann. Vielleicht bei der Mittagsrast, wahrscheinlich an der Kreuzung der beiden Stra

ßen. Das hört sich realistisch an. An der Kreuzung.” Nachdem sie das Feuer gelöscht hatte, streckte sie sich auf der Plane aus, faltete den Umhang zu einem Kissen und rollte sich in ihre Decke. Auf dem Rücken liegend, starrte sie hinauf in die ineinander verflochtenen Zweige und Blätterebenen und spürte jeden auch noch so winzigen Schmerz in ihrem Körper. Scheinbar eine Ewigkeit lang lag sie so, und all ihre Gedanken passierten Revue - Grey und Swardheld, Vrithian, ihr eigenes Zögern, in dem zu wühlen, was sie für den Sündenpfuhl ihres mütterlichen Erbes hielt, ihre heftige und unerwartet emotionale Anteilnahme an dieser Suche, und wieder Grey - und eine j ähe, durchdringende Sehnsucht nach ihm, ein Gefühl, das dafür sorgte, daß sie sich mit schmerzenden Brüsten aus ihrer Decke schlängelte, sich aufsetzte und in die Finsternis lauschte - und schließlich müde ihre Atemübungen anwandte, um wieder zu sich selbst und zur Ruhe zu kommen. Irgendwann schlief sie ein, und das Gurren der Vögel in den Bäumen, das summende, schnarrende Zirpen der zikadenähnlichen Tiere, das träge Sprudeln der Quelle und die papieren raunende Beharrlichkeit der Blätter versanken in weiten Fernen. 
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Am dritten Tag erwachte sie und fühlte sich wohl und voller Lebenskraft. Ihre Füße schmerzten nicht mehr, ihr ganzer Körper fühlte sich behaglich. Sie riß einen Streifen von der Turban-Gaze ab und band ihre Haare zu einem langen, roten Schweif zusammen, der frei über ihrem Nacken flatterte, so daß Luft an ihre Haut kommen konnte. 

Wieder blieb die Stille des Tages ungestört; weder von menschlichen Angreifern noch von Raubtieren drohte Gefahr. 

An diesem Abend saß sie, die ausgebreitete Karte über dem Schoß, träumend am Feuer - ihr Gesicht warm, die sanfte Nachtbrise kühl am Rücken und an den Ohren; sie saß da und starrte in die Glut, gedankenlos, entspannt… ließ sich treiben, war zufrieden, in Halbtrance. Ein wenig lächelte sie, die Fingerspitzen einer Hand rieben leicht über den festen, glatten Stoff, auf den die Karte gedruckt war… Weit entfernt war ihr bewußt, daß Entscheidungen zu treffen waren, keine dringenden Entscheidungen, nein, noch genügend Zeit, mindestens noch ein Dutzend Tage, nichts Bedrohliches, alle Zeit der Welt stand zu ihrer Verfugung. Shadith und Harskari waren bei ihr, teilten ihre Zufriedenheit und schwiegen wie sie, waren einfach nur da, in ihrem Kopf, als Gefährtinnen und Freundinnen. Sie spürte ihre Präsenz, und das machte sie glücklich. Wenn sie die Augen schloß und den Blick nach innen wandte, konnte sie ihre Augen im Dunkeln schimmern sehen, konnte sie die Geisterbilder ihrer Gesichter rings um ihre Augen angedeutet sehen. Aber sie starrte ins Feuer und beobachtete, wie Rot und Gelb über die glänzende schwarze Holzkohle spielten. Ihr war nach Lachen zumute, doch sie war zu faul und zu müde dazu. 

Nachdem sie das Feuer gelöscht hatte, streckte sie sich wieder auf der Bodenplane aus, dieses Mal, ohne sich die Mühe zu machen, die Decke über sich zu ziehen. Der Mond war ein gezacktes Halbrund aus milchigem Weiß, das über einem intensiv schimmerndem Sternenfeld schaukelte. Sie blinzelte zu dieser Pracht hinauf, gähnte und fiel mit einer Leichtigkeit, die sie selbst verblüffte, in einen tiefen und größtenteils traumlosen Schlaf. 

Die Tage vergingen; langsame, goldenen Tage. 

Sie hörte auf zu grübeln, und es kam ihr mit einem Mal so vor, als sei das Rennen selbst wichtiger als das Erreichen des Zieles. 

Tag um Tag marschierte sie, und immer wieder spürte sie Esgards Zeichen auf; Tag um Tag fand sie gemeinsame Rastplätze, Knotenpunkte … und ab und zu entgingen ihr auch welche. Sie machte sich keine Sorgen deswegen. Manchmal unterbrach sie ihre Wanderschaft bereits lange vor Sonnenuntergang und ging auf die Jagd oder angelte in einem Bach oder einer Quelle. Trockene, goldene Tage, warm und von einem Frieden erfüllt, den sie nur mit jenen nebligen, bleichen Tagen in den Eislanden auf Wolff vergleichen konnte … Damals, zusammen mit Grey, auf dem großen, gefährlichen Treck. 

Ihr angenehmer Traum dauerte an bis zum frühen Nachmittag des siebzehnten Tages ihrer Wanderschaft. 
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Schon bald nach der Mittagsrast fühlte sie sich gereizt. Es war nur eine Ahnung, ein vages Stimmungsbild, eher wie jene Atmosphäre vor Ausbruch eines Sturmes; aber das Firmament war nach wie vor eine schimmernde blaue Kuppel ohne den geringsten Wolkenstreifen im weiten Rund. Auf einer Hügelkuppe stehend, konnte sie weithin sehen. Monoton. Mürrisch trat sie gegen ein Grasbüschel und fluchte, als das Erdreich aufriß und alte Knochen davonwirbelten. Sie kickte sie mit der Stiefelspitze weg, deprimiert über diese Erinnerung an den Tod und eine vergangene Welt - an all das, was sie so angestrengt zu vergessen versucht hatte. Sie war nervös. 

Zum hundertsten Mal suchte sie den Himmel ab, und die Gereiztheit in ihr wuchs. Im Südwesten, dicht über dem Horizont, dann näherkommend, bemerkte sie einen kleinen, dunklen Flecken einen falkenähnlichen Vogel, der die Aufwinde nutzte und mit weit ausgebreiteten Schwingen dahinglitt, in weiten, trägen Spiralen… 

Er bewegte sich nicht geradewegs auf sie zu; er hielt mehr nach Norden als nach Westen. 

Sie ging weiter, bewegte sich behutsam, mit großer Vorsicht, vermied jede ruckartige Geste, alles, was einen zufälligen Beobachter auf sie hätte aufmerksam machen können; ließ sich schließlich neben einem trockenen Ginsterbusch nieder, der wie ein verwegener Schopf auf der Hügelkuppe wuchs. Ihr ganzer Körper prickelte, als wäre sie versehentlich von einer PSI-Sonde gestreift worden. Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, spähte sie weiterhin zu dem Vogel, übergangslos belustigt über ihre plötzliche Ähnlichkeit mit Hana Esgard, dann schickte sie einen behutsamen Geistfühler aus und berührte den Vogel. 

Und riß sich wieder los, brach den Kontakt ab, zog sich in sich selbst zurück, blockte ab. Bewußtsein. In dem Vogel. Jemand etwas - auf der Suche nach ihr. Nach ihr? So oder so - auf der Suche. Der Vogel glitt auf sie zu. Aleytys versteifte sich. Er kreiste, schwang auf Nordkurs. Aleytys preßte sich flach gegen die braungraue Grasschicht, roch die Nähe des Ginsters und hoffte, daß sie mit ihrer mattgrauen Kleidung vollkommen genug mit der Umgebung verschmolz - zumindest ausreichend genug, um vor den scharfen Augen des Flugwesens sicher zu sein. Und hoffte zudem, daß sie ihren Geistfühler schnell genug zurückgerissen und daß sie schnell genug abgeblockt hatte, so daß dem Geistreiter keine Zeit geblieben war, sie ausfindig zu machen. Der gesprenkelte Schatten und der Überhang des staubigen, stacheligen Gestrüpps waren bestenfalls eine dürftige Deckung, aber momentan deutete nichts darauf hin, daß sie aufgespürt worden war. Sie hielt den Atem an, als der Falke abermals kreiste, dann nach Osten abschwenkte und schließlich direkt auf sie zusegelte… nur um gleich darauf wieder nach Norden davonzuschweben. 

Sie bewegte sich langsam und so behutsam wie möglich, darauf bedacht, den Ginster über ihr nicht zu berühren; sie tastete nach ihrem Bündel, zog die graue Gaze hervor. Ungeschickt, die Nase im Staub, wickelte sie den Turban um Kopf und Haare - denn gerade ihre feuerrote Mähne war am ehesten geeignet, ihre Anwesenheit zu verraten. Es wurde eine Schinderei, bedingt durch die Notwendigkeit, den Ginster völlig reglos zu halten, daß das Ganze gut genug hielt; der Turban war beileibe nicht straff gewickelt. 

Daraufhin bewegte sie sich eine Zeitlang nicht mehr, und der Falke verschwand im blauen Dunst über dem nördlichen Horizont. 

Aleytys wartete, bis auch das Kribbeln, das ihre Haut bis jetzt gereizt hatte, schwand; wartete für die Dauer weiterer Herzschläge ab, und dann richtete sie sich auf die Knie auf. Sie blickte hoch und erstarrte. 

Der Falke kehrte zurück, jetzt nicht mehr in einem eleganten Gleiten, nein - jetzt schoß er wie ein Pfeil nach Südwesten. Sie beobachtete ihn, sah, wie er hinter den Horizont tauchte, um irgendwo außerhalb ihrer Sicht aufzusetzen. Sie stand auf, kaute auf der Lippe, spähte in die Richtung, in der er verschwunden war. 

Harskaris bernsteinfarbene Augen waren ein Leuchten in ihrem Verstand. „Geistreiter”, sagte sie. „Interessant. Erklärt einiges von dem, was Hana Esgard erzählte.” 

„Das tut es.” Aleytys wischte kleine Zweige und Erdkrumen von ihren Kleidern. Sie band den Gazestreifen los und wickelte ihn rasch zu einem ordentlichen Turban. Seufzend steckte sie einige widerspenstige Haarsträhnen darunter. „Späher”, murmelte sie. 

„Hast du eine Ahnung, wonach er gesucht hat?” Sie nahm ihr Bündel wieder auf, rückte es zurecht, blickte sich um und ging dann den Abhang hinunter. Die Zufriedenheit der vergangenen Tage war zerstört. Sie fühlte sich verstimmt, ärgerlich über das Absacken ihrer Stimmung. „Das bedeutet: Wieder an die Arbeit, Lee, nehme ich an. Verdammt!” 

Aleytys ließ die Straße hinter sich zurück und tauchte in das Hügelland ein, bis sie fast einen Kilometer weiter südlich angekommen war. Die geistigen Fühler sondierend ausgestreckt, nahm sie ihren Marsch wieder auf, in einer langsamen, gleichmäßigen Gangart, da sie annahm, eventuellen Beobachtern so am wenigsten aufzufallen. Immer wieder sah sie den Falken auftauchen, und jedesmal erstarrte sie zu völliger Bewegungslosigkeit. Er zeigte kein Interesse an ihr; jedes Mal flog er in weiten Spiralen nach Norden, und jedes Mal kam er wieder zurückgeschossen und stieß irgendwo annähernd westlich von ihr zur Erde hinab. Sie konnte die Berge erkennen, eine schwache, blaue Linie tief am Horizont, ein gewelltes Heben und Senken, wie die abgenutzten Zähne eines uralten Wiederkäuers. Noch immer waren sie mehrere Tagesmärsche entfernt. Esgards Aufzeichnungen zufolge hielten sich die Eingeborenen stets in unmittelbarer Nähe ihrer Siedlungen auf vorausgesetzt, sie waren nicht auf Raubzug; dementsprechend müßte sie noch mindestens zwei weitere Tage lang ihren Frieden haben. Sie runzelte die Stirn, rief sich die Karte in Erinnerung und nickte. Keine halbe Tagesreise voraus, südlich der Straße, lag eine Faulstelle. Womit die Anwesenheit eines Eingeborenentrupps so weit außerhalb der Berge erklärt wäre. 

ESGARDS AUFZEICHNUNGEN: 

Wie Krebsgeschwulste sind die alten Städte über die ganze Ebene verstreut. Pockennarben im Gras. Unmengen von Glas, Schlacke, verdrehte Gerüste aus zerfallendem Stahl, ein paar Ruinen, aus der Ferne gesehen wie stumpfe Zähne, nicht viele, der größere Teil einer jeden Stadt ist zerfallen… zerschmolzen und auf gleicher Höhe mit dem Erdreich. Noch immer gefährliche Strahlung, obwohl jene Kriege, in deren Verlauf die Städte in Schutt und Asche gelegt wurden, seit Jahrtausenden Vergangenheit sind. Weiß nicht genau, was für Waffen sie benutzt haben - aber es waren schmutzige Waffen; unkontrolliert. Sie waren gründlich. Sie wollten sich gegenseitig auslöschen, und das haben sie getan. Die Faulstellen… Oasen, mehr oder weniger. Mutierte Pflanzen und Tiere (Fasstang sagt, auch Menschen, aber das fällt mir schwer zu glauben), die meisten ziemlich giftig, Pflanzen und Tiere gleichermaßen, manche nützlich, viele ausgestattet mit psychogenen Abwehrkräften; buchstäblich giftig- Sporen, Pfeile, symbioti-sche Insekten, Drüsenflüssigkeiten. Die Ökologie dieser Faulstellen müßte eine faszinierende Studie abgeben… 

jedenfalls, wenn man diese Studie erstellen… und überleben könnte. Die Eingeborenen durchforschen die Faulstellen ganz so, wie die Menschen auf anderen Welten nach wertvollen Metallen und Edelsteinen suchen. Ich kennzeichne die Faulstellen mit FERNBLEIBEN. 

Der Falke war hoch in der Luft und kreiste ganz in der Nähe, als Aleytys die Rast beendete, sich in die Gurte schlängelte und das Bündel mit einem Ruck auf den Rücken hob. Ein paar Minuten lang beobachtete sie das Tier nachdenklich, dann erklomm sie vorsichtig den Hügelhang; auf der Kuppe blieb sie stehen und überlegte ihr weiteres Vorgehen. Im Süden, in einiger Entfernung von jener Stelle, über der der Falke kreiste, machte sie eine Baumgruppe aus - bizarre schwarze Finger, die hoch über die Ebene emporragten. „Harskari”, murmelte sie. „Shadith. Sagt, was haltet ihr von einem kleinen Spaziergang nach Süden? Erkundungsunternehmen. Wir kommen nicht weit vom Weg ab.” 

Harskari rührte sich nicht, doch Shadiths Augen öffneten sich. 

Phantomhaft entstand das zarte, schmale Gesicht rings um die purpurnen Augen; rotgoldene Locken schienen wie energiegeladen zu knistern. Sie lächelte: „Warum nicht?” 

Mit ausgestreckten Sinnen, den Falken stets wachsam im Auge, auf jede Veränderung seines Schwebens vorbereitet, ging Aleytys nach Süden - auf die Bäume zu. Einen Blick weit über Land, das war es, was sie brauchte. Einen Blick, der ihr half, den Geistreiter zu meiden und wer immer bei ihm sein mochte, denn irgend jemand mußte bei ihm sein - niemand außer ihr selbst war Narr genug, allein hierher zu kommen. Sie verlangsamte, starrte nervös zu dem Falken hinauf. Er schwebte. Schwebte über dem Geistreiter und dessen Truppe - wenn es da wirklich eine Truppe gab -, und er arbeitete sich langsam nach Südosten vor, schräg zu ihr. Nicht weit hinter jener Baumgruppe würde er ihren Weg kreuzen. Es war grob geschätzt, vielleicht täuschte sie sich, aber allein diese Aussicht beunruhigte sie. Sie wollte dem Geistreiter nirgendwo nahe kommen. Irgendwann änderte sie ihre Marschrichtung und machte sich auf den Weg zur Straße zurück, doch sie konnte die spähenden Flüge des Vogels nicht vergessen. Irgend etwas näherte sich von Norden her. Irgend etwas. Und je mehr sie an die vor ihr liegenden Schwierigkeiten dachte, desto verlockender kamen ihr die hohen Bäume vor. 

Eine Stunde später hatte sie eine weitere Bodenerhebung erstiegen. Der Boden veränderte sich, wurde morastig. Eine weitere Senke, eine weitere Erhebung. Dann konnte sie über eine bizarre Landschaft hinwegsehen, über Morast, der sich zu beiden Seiten der eingesunkenen, zerborstenen alten Straße erstreckte, über schlammiges, schaumiges Wasser, über Binsengewächse mit purpurn blühenden Dolden und abertausend andere Gewächse und Pflanzen, jede nur erdenkliche Vegetation, häßliche, knollige Gestrüppe, die über blubbernden Schlammpfuhlen trieben. Nicht zwei Pflanzen glichen sich, und selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, daß nur wenige Gewächse der Faulstelle ohne abgestorbene und zerfallende Teile waren. Hier und da flohen kleine, schattenhafte Tiere; huschten von einer Vegetationsgruppe zur anderen, griffen an oder wurden angegriffen - von anderen Tieren, von der Vegetation selbst. Der Morast selbst gehörte nicht zu der Faulstelle, nicht richtig, aber ihrer Meinung nach war er genügend damit verwandt. Gänsehaut entstand auf ihrem Rücken. Sie wandte sich ab. 

Unwillkürlich atmete sie flacher - der widerwärtige Geruch des faulenden Durcheinanders war zum Schneiden dick - und wühlte sich in das struppige Unterholz hinein. Die Rinde der kleineren Bäume war überzogen mit sickernden Flüssigkeiten, deren üble Ausdünstungen stark genug waren, um den Gestank des Morasts noch zu überlagern. Sie hütete sich, diese Bäume zu berühren. 

Der größte Baum ragte in der Mitte empor, auf einer unbewachsenen Anhöhe; nicht einmal Gras gedieh dort. Das machte sie mißtrauisch, aber sie würde sich nicht lange aufhalten, und so ignorierte sie den Druck in ihrem Magen, hängte das Bündel an einen knorrigen Ast und begann zu klettern. Er war ein Parasit, dieser Baum, ein Würger; ein Samenkorn hatte sich in der Astgabelung eines anderen Baumes niedergelassen, Wurzeln geschlagen und dann Ranken ausgebildet, die sich zur Erde hinabgetastet hatten, Ranken, die dicker und dicker geworden waren, bis sie das Leben des Wirts gänzlich erstickt hatten. Die verrottenden Überreste dieses anderen Baumes waren innerhalb der Rankenstämme noch zu sehen. Aber wenigstens war die Rinde der Vielfachstämme des Würgers trocken; mehr noch: sie war brüchig und verkrustet wie ein fossiler Schwamm. 

Die Sprödigkeit der Rinde machte das Klettern zu einem riskanten Unterfangen, und schon bald klebten doch bittere Safttropfen an ihren Händen; dennoch war es leicht genug, besonders, als sich die ersten Äste spiralförmig rings um den Zentralstamm herum emporschraubten. Je höher sie kam, desto kürzer wurden die Äste, und die schützende Blätterkrone war greifbar nahe. Der Baum schwankte ein wenig. Sie schlängelte sich vorsichtig weiter, darauf bedacht, so hoch wie irgend möglich zu kommen, und als sich der Stamm teilte, zog sie sich mit einem geschmeidigen Ruck in die Astgabelung und ließ sich dort rittlings nieder, die Fersen auf kleinere Äste weiter unten gestützt. Sie brach ein paar von den dicht beblätterten Astspitzen ab, um sich ein Fenster zu der Welt außerhalb zu schaffen, dann kramte sie das zusammengeklappte Fernrohr hervor und zog es auseinander. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie auf die Ebene hinaus. Weit entfernt, in einer der Talmulden, entdeckte sie eine Gruppe von Reitern, eigenartig zusammengedrängt. Es lag etwas Angespanntes in der Haltung der kleinen, drahtigen Gestalten; etwas auffällig Angespanntes. Ein Hinterhalt? Sie polierte die Linsen, setzte sie in die ausgezogene Röhre, befestigte das Okular und hob das Fernrohr ans Auge; sie stellte die Sicht scharf und holte die Gesellen als gestochen scharfes Bild heran. 

 Der Kopf eines Falken, raubtierhafte Goldaugen, grausam gekrümmter grünbrauner Schnabel, zottiges goldbraunes Gefiede?r ein rötlicher Federkamm mit schwarzer Haube, der sich über den dunkel geränderten Augen emporschwang. 

Sie senkte das Fernrohr auf den Falken hinab. Das Sichtfeld war begrenzt, so daß sie stets nur kleine Ausschnitte der Gesamtszenerie erhaschen konnte. 

 Schlanke braune Hände, die zitternd auf ledernen Beinkleidern ruhen. 

 Ein schlanker, bloßer brauner Arm. 

 Ein Mädchengesicht, nicht hübsch, jedoch ansehnlich, ein großartig gefärbter, großartig gezeichneter Falkenkopf auf die Wange tätowiert. 

Aleytys bewegte das Fernrohr rasch weiter; der hastige Wechsel der Bilder machte sie benommen. 

 Ein Huschen, von einem Gesicht zum anderen, zwanzig Frauen, jung bis mittleren Alters, helle Bräunung der Haut, die Farbe sonnengetrockneten Grases, aber auch das kräftige Rotbraun von eingeöltem Mahagoni. 

 Manche mit gefärbtem Haar (große blonde oder weiße oder rote Flecken zwischen Braun und Schwarz und Hell), andere braun und schwarz und weiß, bizarre Streifen, wie auf dem Rücken eines Darshee-Hundes; eine darunter, deren Haare so hell waren wie das Mondlicht, und mit einer Haut von der Farbe einer polierten Walnuß. Das Haar war zu winzigen, durch Holzperlen gezogenen Zöpfen geflochten, auf die sich jede Bewegung übertrug. 

 Sie alle trugen Leder, eng an die Körper geschnürte Jacken, mit komplizierten Blumen- und Tiermustern gefärbt, Beinkleider, Sandalen. Jede Reiterin war mit einem Kurzbogen bewaffnet, über die Schultern ragten mit Pfeilen gefüllte Köcher. Viele von ihnen trugen eine kurze grüne Ranke in Daumendicke um den linken Arm geschlungen, zwei trugen sie rechts; eine ähnliche Schlinge, schwer durchhängend, da schimmernde, blaupurpurne Kürbisflaschen daran befestigt waren, war neben lederbekleideten Knien an Sattelpolstern befestigt. 

Aleytys senkte das Fernrohr, stützte es auf dem Oberschenkel ab und rieb das tränende Auge. 

Draußen, in der Talsenke, beratschlagten die Frauen, gestikulierten aufgeregt, überschwenglich. Sie warteten auf etwas. Warten auf etwas, das sich von Norden her nähert, dachte sie. Diese elende verdammte Welt. Sie erschauderte, wandte sich von den Frauen ab. Die Reittiere sahen nicht wie Raubwesen aus, und wenn sie es doch waren, so nicht aus Bosheit, sondern lediglich deshalb, weil es ihrer Natur entsprach und das Nahrungsbedürfnis stillte. 

Es waren große Geschöpfe mit einem geschmeidigen Hals und kurzen, glänzenden Hörnern, die sich zwischen blattförmigen Ohren anmutig emporschwangen; kleine Schwanzlappen, dunkel gerändert und mit weißer Unterfläche, blitzten jedesmal hell wie ein Spiegelsignal auf, wenn sie sich bewegten. Ihr Fell war kurz, glatt und grau gesprenkelt wie leicht mattiertes Silber. 

Die Frau mit den Mondhaaren dirigierte ihr Tier zu der Falkenmeisterin hinüber, warf einen Arm hoch und stieß eine flach gehaltene Hand nach Norden vor. Das Mädchen nickte. Sie strich mit einem Zeigefinger sanft über den Hals des Falken, und er rieb seinen Schnabel an diesem Finger. Dann hielt sie ihren mit Leder umwickelten Arm aufmunternd vor seine Sitzstange. Der Falke tänzelte und hüpfte schließlich mit einem jähen Ausbreiten seiner Schwingen auf ihren Arm, verharrte und flog erst auf, als sie den Arm hochriß. Er kreiste über der Falknerin und schwebte dann nach Norden davon. Aleytys’ Befürchtungen waren bestätigt. Sie seufzte. 

Die Frau mit den Mondhaaren hieß die anderen Reiterinnen mit knappen Gesten ausschwärmen. Mehrere ritten durch eine Hügelsenke davon, die man auf den ersten Blick gut für einen langen, seichten Wasserlauf halten konnte, doch ein Blick durch das Fernrohr belehrte Aleytys eines Besseren. Es war eine weitere der alten Straßen; allerdings in wesentlich schlechterem Zustand als die anderen, die sie bisher gesehen hatte: der Belag war narbig, zersprungen, aufgewölbt und erinnerte an bizarre Pflastersteine. Die Frauen glitten von ihren Reittieren, tätschelten deren Kruppen und gestatteten ihnen, davonzutänzeln. Sie selbst kauerten sich hinter den Ginstergestrüppen nieder oder duckten sich hinter den Hügelkuppen, so daß sie von der Straße aus für niemanden mehr zu sehen waren. 

Die Anführerin und drei Reiterinnen blieben beritten und war-. 

teten in der Senke. Eine von ihnen war die Falknerin. Die Anführerin hielt sie im Sattel fest; die schmächtige Gestalt war eigenartig schlaff in sich zusammengesunken. Aleytys beobachtete finster; wünschte, sie wüßte mehr von diesen Frauen. Was die Interpretation fremder Rituale betraf, war ein Fernrohr beileibe keine große Hilfe. Die anderen beiden Frauen waren ebenfalls ganz auf das Mädchen konzentriert; ihre Lippen bewegten sich. Singsang? Was hatte das zu bedeuten? Hing es mit dem Falken zusammen? Oder mit dem, was sich auf der Straße näherte? 

Der Falke segelte in engen Kehren über dieser verwüsteten Stra

ße und kam ganz allmählich dem Hinterhalt der Frauen näher. Die fragmentarischen Eindrücke, die ihr das Teleskop vermittelte, waren verwirrend, ihr Kopf begann zu schmerzen. Sie setzte das Fernrohr auf einem Knie ab, lehnte sich vor und besah sich die Szenerie stirnrunzelnd. Eine zweite Reitergruppe kam in Sicht, fünfzehn Personen, breiter in den Schultern, stämmiger, mit muskulöseren Armen. Der Falke kreiste über ihnen. Mit einem Seufzer hob Aleytys das Fernrohr wieder. Männer. Bewaffnet mit Stöcken ähnlich demjenigen, den sie bei sich trug, jedoch ohne Metallkappe und ohne Stachelspitze, Speere mit kurzem Schaft, und, daneben festgemacht, Speerschleudern. Satteltaschen schlugen wie graue Eierbeutel gegen ihre Oberschenkel. Sie trugen schwere Brustharnische aus starrem Leder, geprägt und graviert mit auffallend eckigen Zeichnungen. Die Helme bestanden aus demselben Leder und waren in identischen Mustern verziert. Milchig weiß schimmerten die Speerspitzen durch den von den Hufen der Tiere aufgewirbelten Staubschleier - und erinnerten sehr an jene Pfeilspitze, mit der die Kreatur in den Neustadt-Ruinen sie erwischt hatte. 

Die Frauen kauerten sich in ihrem Hinterhalt zusammen, sprungbereit, angespannt von einer jähen Vorfreude, die Pfeile auf den Sehnen, die Bogen bereit; sie warteten auf den Augenblick, in dem sie hochstürmen und die Pfeile davonschwirren lassen würden. 

Die Reiter näherten sich beständig. Aleytys beobachtete sie mit gemischten Gefühlen, verwirrt durch ihre durch nichts gerechtfertigte Zuversicht. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, Späher vorauszuschicken, niemand sondierte, niemand kümmerte sich um die Sicherheit der Route. Sie benahmen sich, als seien sie vollkommen davon überzeugt, daß auf dieser Straße keine Gefahr drohe.  Was ist mit dem Falken?  dachte sie.  Sie müssen ihn gesehen haben, sie müssen wissen, was er bedeuten kann. Oder leben diese Gruppen so isoliert voneinander, daß sie absolut nichts über die Menschen wissen, die sie töten? Wollen sie überhaupt etwas von ihnen wissen?  Einer der Männer ritt den anderen tatsächlich voraus, allein, doch von den anderen trennte ihn nur eine Tiereslänge. 

Sie richtete das Fernrohr auf ihn und stieß einen leisen, verblüfften Laut aus. Blind. Er mußte blind sein. Unter warzigen, runzeligen Lidern waren seine Augen ein kreidiges Weiß ohne jedes Anzeichen von Pupille oder Iris. Sein farbenprächtig bemaltes Gesicht war schlaff - das Gesicht eines Idioten. Er schwankte auf dem Sattelpolster und hielt sich - wie es ihr vorkam - allein aus Instinkt fest.  Unter Drogen,  begriff sie.  Warum? Die anderen auch?  Ihre Augen tränten bereits wieder, aber sie achtete nicht darauf; sie ruckte das Fernrohr herum, betrachtete Gesicht für Gesicht.  Nein, dachte sie.  Nicht gerade anziehend, einige von ihnen, aber bestimmt nicht unter Drogen.  Sie rieb die triefenden Augen.  Was macht er da?  Nachdenklich starrte sie auf die winzige Gestalt.  Er ist etwas Besonderes. Schamane? PSI-Mann? Was auch immer, er warnt sie nicht vor dem Hinterhalt.  Sie schmiegte sich ganz dicht an den vorderen Ast der Gabelung und starrte abwechselnd auf die Frauen und die Männer. Sie schienen menschenähnlich genug, mehr als das Ding in den Ruinen. Nachkommen jener Rassen der ersten Diaspora in mythischer Zeit? Unmöglich zu sagen. 

Die Reittiere bewegten sich mit lächerlich ungelenken Sätzen voran und verkürzten die Distanz zu den Wegelagerern dennoch beängstigend schnell. Die Männer fühlten sich sicher, unterhielten sich müßig, kratzten sich, gähnten. Ein verhutzelter kleiner Mann mit fleckigem, weißem Haar und einem nervös zuckenden Gesicht trieb sein Reittier in einen eigentümlich watschelnden Trab und schloß zu dem bemalten Mann auf. Nach einigen Augenblicken finsteren Schweigens beugte er sich zu ihm hinüber und sprach offensichtlich mit Nachdruck - auf ihn ein. Der Blinde bedachte ihn mit einem geistlosen Kopf schütteln. 

Die Frauen rührten sich nicht. Warteten. Nichts veriet ihre Anwesenheit. 

Aleytys nahm die Linsen aus dem Fernrohr. Zeit, aufzubrechen, wenn sie sich ein Reittier schnappen wollte. Solange die Eingeborenen mit sich beschäftigt waren, hatte sie ihre große Chance. Sie schob die Linsen in die Hüllen aus weichem Wildleder, verstaute sie in ihren Gürteltaschen, schob das Fernrohr zusammen und steckte es zu den Linsen; dann spähte sie noch einmal auf die Stra

ße hinaus. Die ersten Reiter waren auf gleicher Höhe mit den Frauen. Sie rührten sich noch immer nicht. Aber ein eigenartiger Triumph, gepaart mit jäher Vorfreude auf den Kampf, strahlte von ihnen aus. „Ich will das nicht sehen”, flüsterte Aleytys, aber sie sah nicht weg. 

Und dann schnellten die Frauen hoch, ein orkanartig über die Männer hereinbrechendes Unwetter, bemalte Pfeile mit Keramikspitzen regneten mit unheimlichem Schwirren durch die Luft und auf die Männer hinab. 

Beim ersten Anzeichen von Gefahr sprangen die Männer von ihren Reittieren - dennoch reagierten die meisten viel zu spät. Sie hatten keine Chance. Drei stürzten schreiend von ihren Tieren, nicht tödlich verletzt, noch nicht; aber das Gift an den Pfeilspitzen wirkte schnell, und die Schreie brachen ab, noch bevor sie auf dem Boden aufschlugen. Zwei schwankten auf den Sattelpolstern, an Gesicht und Armen von Pfeilen gestreift, vom Gift geschwächt, jedoch weit entfernt vom Sterben. Die anderen rettete der Lederpanzer und die Geschwindigkeit. 

Der bemalte Mann blieb unverletzt. Absichtlich, dachte Aleytys. 

Er saß im Sattel, ohne zu begreifen, was ringsum geschah; sein Reittier tänzelte seitwärts weg, schweifte von der Straße ab, entfernte sich von dem Chaos, und er ließ es gewähren, ohne auch nur einmal einzugreifen. 

Die Überlebenden schwärmten aus; schleuderten ihre Speere. 

Mit dumpfem Schwirren zuckten sie zu den Angreiferinnen hinauf. 

Die Frauen tauchten in Deckung. Zwei starben, von Speerspitzen durchbohrt, eine dritte bekam einen Speer durch den Hals und stürzte rücklings den der Straße abgewandten Hügelhang hinunter, Blut spritzte, bis kein Tropfen mehr in ihrem Körper übrig war; die vierte wurde an der Schulter aufgeschlitzt - der Speer war mit solcher Kraft geschleudert, daß er den Lederpanzer der Jacke mühelos durchschlug. Sie stürzte zusammengekrümmt zu Boden; Schaum trat aus ihrem Mund. 

Die Männer, die noch auf den Füßen waren, rissen Kampfstökke von den Sattelhalterungen los und stürmten die Hügel hinauf. 

Zwei weitere fielen, von Pfeilen getroffen. Mehrere erreichten beinahe gleichzeitig die Kuppe - nur um gleich darauf einen überstürzten Rückzug anzutreten. Die Frauen schleuderten die an den Rankenschlingen befindlichen Flaschenkürbisse. Sie schlugen zu Boden, zersprangen, spritzten auseinander; kleine Staubwolken pufften hoch. Die Männer hetzten wie rasend davon, duckten sich unter weiteren Kürbissen weg, wichen aus; und noch immer flogen neue Geschosse heran. Diejenigen, die getroffen wurden, begannen an sich zu zerren und zu kratzen, rotpurpurner Saft brodelte, dampfte, ganze Wolken aus blutigem Dunst schwebten auf sie herab, krochen zwischen Haut und Rüstung. Die anderen Männer griffen erneut an, schwenkten die Kampfstöcke, prügelten neu heranfliegende Kürbisse beiseite oder versuchten sie zum Platzen zu bringen, solange sie noch in Händen der Frauen waren. 

Eine Frau riß die kurze grüne Ranke von ihrem Arm und schlug damit nach dem angreifenden Mann. Sie peitschte durch die Luft, traf seine Schulter; die Frau wirbelte herum, zog die Schlinge um seinen Hals und würgte ihn. Verzweifelt versuchte er die zähe, faserige Ranke mit seinem Steinmesser zu durchschneiden - vergebens. Binnen weniger Sekunden lag er am Boden und zuckte nur mehr schwach. Gleich darauf rührte er sich nicht mehr. 

Das Fluchen und Schreien der Kämpfenden ängstigte die Reittiere; sie scheuten, wichen vor den zerplatzenden Kürbisflaschen zurück und verstreuten sich. In stummer gegenseitiger Übereinstimmung griff keiner der Kämpfenden die Tiere an - es war, als sei der Kampf selbst eine so vertraute wie rituelle Handlung, daß er eher einem komplizierten Tanz glich. Die Geschichte dieser Welt, dachte Aleytys, dieser kaputten Welt. Sie schwang sich aus der Astgabelung und ließ sich geschmeidig hinab. Keine Zeit mehr, weiter zu beobachten. Die Sorgfalt, mit der sie es vermieden, die Tiere zu verletzen, konnte letzten Endes nur eines bedeuten: die Sieger dieses Kampfes würden sie für sich beanspruchen. Und Aleytys verspürte überhaupt keine Lust, sich plötzlich einer Horde blutiger Kämpfer gegenüberzusehen. 

Sie zerrte ihr Bündel von dem warzigen Aststummel und wuchtete es sich auf den Rücken, obwohl ihr die zusätzliche Last überhaupt nicht gefiel, die es bedeutete, und dies jetzt, da sie beileibe nicht auffallen durfte, aber sie wollte seinetwegen nicht zurückkommen müssen, und ihre Chancen standen immerhin gut. 

Sie folgte der aufgeworfenen alten Straße, hielt geradewegs auf die Kampfstätte zu, verlangsamte schließlich und wich in die von Gestrüpp überwucherten Hügel aus, als sie nahe genug war, um den Kampflärm deutlich zu hören. Sie bewegte sich vorsichtiger, zögerte, setzte das Bündel schließlich ab und versteckte es unter überhängenden Sträuchern. Auf dem Bauch glitt sie weiter, über die Hügelkuppe; Staub und Blütenpollen kitzelten in ihrer Nase; Schreie und heftige Schläge hallten in ihren Ohren wider. Hinter einem zerzausten Busch verborgen, beobachtete sie zwei Frauen und einen Mann, die so verbissen gegeneinder kämpften, daß sie sie hätte umrunden können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. 

Ein betäubender Schmerz durchfuhr ihren Schädel, und sie biß sich auf die Lippen; es war, als raste tief in ihr etwas ein. 

Unvermittelt konnte sie die Flüche verstehen, die sich die Kämpfenden entgegenschleuderten.  Der Übersetzer in meinem Kopf, dachte sie.  Zu viele Talente.  Sie lag völlig reglos, die Augen verdreht, tränend; ihr Kopf pulsierte. Als das Pochen endlich verebbte, riß sie die Augen wieder auf. Ringsum hatte sich wenig verändert. 

Eine Frau (eine weiße Blüte mit drei herzförmigen Blättern auf die Wange gemalt) hastete heran und schleuderte kleine, bleiche Scheiben mit rasiermesserscharfen Kanten auf einen Mann; gleich darauf einen zweiten. Die andere Frau (auf ihrer Wange ein Zweig mit Beeren) hielt eine grüne Ranke leicht in Händen, umrundete ihren Gegner wachsam, lauernd… 

Er war erstaunlich schnell; er griff an, warf sich mit dem Kampfstock auf sie, schlug zu - eine Ende des Stocks schnellte hoch, traf die heranflirrende Messerscheibe, schleuderte sie beiseite und hielt im nächsten Moment bereits mit blitzschnellen Schlägen die Beere auf Distanz. 

Da geschah es. Er strauchelte. Mit einem triumphierenden Aufschrei schleuderte die Beere ihre Ranke. Er rollte ab, kam mit einem verzerrten Grinsen hoch, riß das Stabende herum und holte die Ranke aus der Luft; sich schlängelnd fiel sie ins Gras, aber da war nichts, um das sie sich hätte herumwinden können. In einer geschmeidigen Fortführung seiner Bewegung rammte er das Stabende hart gegen Beeres Schädel. Und wirbelte herum, stellte sich der Weißen Blume, ohne abzuwarten, daß die andere Frau fiel; mit einem verwegenen Satz warf er sich auf sie und kreischte seinen Haß heraus, der dem ihren in nichts nachstand. 

Das stumpfe Ende des Stocks zermalmte ihre Kehle; ihre Hand ruckte im Todeskampf hoch, schleuderte den Wurfpfeil mit letzter Kraft. Die Spitze streifte sein Gesicht, ein leichter Kratzer, aber das war alles, was sie für ihre Rache brauchte. Er brach in Todesqualen über der toten Frau zusammen, sein Körper zuckte, krümmte sich nach hinten, wälzte sich in einem irrwitzigen Halbkreis herum, und für einen schrecklichen Moment schien es, als würden Gesichtsknochen und Rippenbögen durch die Haut platzen. 

Genug davon, dachte Aleytys. Auf Händen und Knien krabbelte sie den Hang hinab, kauerte sich in einer Mulde zusammen und tastete mit ihren Geistfingern nach den Tieren. Da vorn. Ja. Ein wenig nach rechts, weiter weg von der Straße. Hastig glitt sie darauf zu, den Geistfühler ausgestreckt, wachsam, jederzeit bereit, auf Gefahr zu reagieren. Sich zusammenzukauern, zu verstekken, falls sie einem der Eingeborenen zu nahe kommen sollte. Das warme, angenehme, pelzige Gefühl des Tieres wurde stärker. Gyori, raunte ihr Verstand. Sie ließ sich auf den Bauch nieder und schlängelte sich so leise wie möglich durch das Gras; umrundete eine Hügelflanke mit großer Vorsicht - und erstarrte, jäh gewarnt durch ein leises Kribbeln in ihrem Kopf. Sie robbte zu einem dicht überwucherten Steinhaufen hinüber, schob sich behutsam weiter, bis sie sehen konnte, was sie beunruhigte. 

Vor ihr hetzte eine schlanke Gestalt über die Hügelschwellung und blieb stehen, spähte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Ein Mädchen. Die Falknerin. In der linken Hand hielt sie einen der kurzen Speere, in der rechten ein Glasmesser. Es glitzerte im Sonnenlicht, kleine Regenbogen, tödlich und schön. Rückwärtsgehend tastete sie sich den Hang hinab, wartete angespannt und wachsam in der Mulde. 

Ein übel zugerichteter, häßlicher Mann mit einem knorrigen Stock erschien auf dem Hügelkamm. Ein Augenlid hing über einer leeren Höhle, die Ohren waren riesengroß, Elefantenohren, die sich bei jedem Schritt bewegten; Tentakel aus weichem Fleisch baumelten aus seinen Mundwinkeln hinab. Die Hände, die den Stock umklammerten, zitterten ein wenig. Alter oder Krankheit, bestimmte Aleytys. Auf keinen Fall Angst. Der Blick seiner dunklen Augen tastete gierig über die schmächtige Gestalt des Mädchens; aber er war auf der Hut vor dem Messer. Nach einem kaum merklichen Zögern setzte er sich wieder in Bewegung, näherte sich ihr. Sie wich langsam zurück, begann ihn zu umrunden… und schnellte vor, griff mit dem Messer an, sooft sie eine Chance sah, an ihn heranzukommen. Doch er war schnell, und sein Stock hielt sie auf Distanz; seine Deckung war zu vollkommen. Er trieb sie zurück, ließ Schläge auf sie herunterprasseln, fintierte, stach. Sie reagierte, versuchte ihn ihrerseits mit der Speerspitze zu täuschen. 

Sie war schnell, doch sie wurde müde, ihr Gesicht war gerötet und schweißüberströmt, ihr Atem rauh. Dem Mann erging es nicht besser, doch er war grimmig darauf versessen, sie zu besiegen. 

Schnittwunden, von ihrer Speerspitze geschlagen, überzogen sein Gesicht, seine Beine; an seinem Hals, nahe der Schlagader, klaffte ein großer Riß. Doch entweder war die Spitze nicht vergiftet, oder aber das Gift bereits an einen anderen Gegner verbraucht. 

In ihrer sicheren Deckung fluchte Aleytys verhalten. Sie kam hier nicht weg, ohne gesehen zu werden, und was das betraf, hätte sie jede Wette gehalten, daß das zu einem vorübergehenden Waffenstillstand der beiden führte - und ihr  zwei  Verfolger einbrachte. 

Die Tiere waren nicht nahe genug, um das Aufgeben der Deckun zu rechtfertigen, obwohl sie hinter den beiden sich umkreisenden, belauernden Gegnern eine kleine Herde ausmachen konnte, keine zwanzig Meter entfernt. Die Tiere zupften an den grünen Trieben der Gestrüppe. Was sie jedoch am meisten beunruhigte, war das Verstummen des Kampflärms jenseits der Hügel. Schon konnte sie den Triumpf in den schrillen Stimmen der Frauen laut werden hören, schon fühlte sie die Aura aus Wut und Zorn, die von den Männern ausstrahlte. Sie wartete, die Hände zu Fäusten geballt, und der seltsame Zweikampf nahm seinen Lauf. 

Der Mann griff an; das Ende seines Kampfstockes ruckte hoch und gegen den Speer, das Aufeinandertreffen von Holz auf Holz schmerzhaft laut; der Speer wirbelte aus der Hand des Mädchens, und sie warf sich mit einem wilden Aufschrei nach vorn. Ihre Messerhand rammte nach unten, suchte die Klinge wie einen Giftstachel in sein Fleisch zu treiben. Er schnellte den Stock herum und stieß das stumpfe Ende direkt unterhalb des Rippenbogens in ihr Zwerchfell, ein brutaler Rammstoß, der sie rücklings zu Boden warf. Bevor sie herumschnellen oder sich wieder aufrichten konnte, schmetterte er den Stock gegen ihren Schädel. Der dumpfe Schlag und das Splittern der Knochen waren selbst aus dieser Entfernung überdeutlich zu hören. 

Der Mann richtete sich auf, blickte über die Schulter in die Richtung, aus der er gekommen war; die großen Ohren bewegten sich nervös. Mit einem Fluch schulterte er den Stock und rannte zu den Gyori… 

Sobald er ihr den Rücken zuwandte, war sie auf den Füßen. 

Geschmeidig folgte sie ihm, ohne darauf zu achten, daß sie viel zu laut war. Nur eines zählte: Schnelligkeit. Er bemerkte sie, wollte herumfahren, aber sie war bereits zu nahe. Halb in der Drehung erwischte sie ihn mit der Handkante im Gesicht und aktivierte gleichzeitig die Betäuber-Implantate; die Muskeln unter ihren Fingern erschlafften, und sie riß die Hand zurück. Er brach zusammen. 

Sie kniete neben ihm nieder, fühlte den kräftigen Pulsschlag, richtete sich wieder auf. Wenigstens würde sie keinen toten Eingeborenen zu rechtfertigen haben, obwohl nach allem was sie gerade gesehen hatte, anzunehmen war, daß die Eingeborenen mehr Verständnis dafür gehabt hätten, wenn ihm einfach die Kehle aufgeschlitzt worden wäre. 

Sie näherte sich den Gyori. In den Tiefen ihres Bewußtseins öffneten sich Shadiths Augen. „Lee.” Der Ruf der Zaubersängerin pochte in ihrem Kopf. Sie stoppte, rieb sich die Schläfen. „Mein Kopf ist ziemlich empfindlich, nimm’s leicht, Shadi.” Sie seufzte. 

„Was ist? Mach schnell. Ich will von hier verschwinden.” 

„Ein Körper”, rief Shadith, und das um die purpurnen Augen herum entstehende Gesicht war qualverzerrt. „Das Mädchen, Lee. 

Tot. Nur tot. Schau sie dir an. Sieh nach, ob du der Meinung bist, ich könnte… sieh nach, ob es möglich ist. Bitte.” 

Aleytys wischte sich über das Gesicht. „Du hast keine gute Zeit gewählt.” Aber sie beeilte sich, ging neben dem zierlichen Körper in die Knie. „Sie ist tot, ohne jeden Zweifel.” Aleytys schloß die Augen, betastete mit empfindlichen Fingerspitzen den Kopf des Mädchens; strich über den Körper. „Zersplitterte Schädelknochen. 

Hirnschaden. Innere Verletzungen, gebrochene Rippen. Bist du sicher, daß du es darin versuchen willst?” 

„Du kannst ja heilen. Du weißt, daß du es kannst. Jedenfalls, sobald ich darin bin. Bitte, Lee, ich möchte es versuchen.” „Was ist mit dir, Harskari, was meinst du?” Die bernsteingelben Augen öffneten sich. „Wenn Shadith dazu entschlossen ist - wir passen auf, notfalls können wir sie zurückreißen. Ich bin bereit. Also schnell, sonst ist die Chance vertan.” 

Aleytys nickte, schloß die Augen; sie fühlte sich über Gebühr gedrängt und in großer Gefahr von den siegreichen Frauen -Centai-zel, wie sie unvermittelt wußte-, die in wenigen Minuten bereits über die Hügelkuppe gestürmt kommen mußten, um ihre Beute einzusammeln. Aber sie konzentrierte sich,  griff  hinaus, sammelte mit geistigen Fühlern Energie, kanalisierte sie, bis sie die symbolischen schwarzen Wasser brodeln und über ebenfalls symbolische Ufer treten und in sich kreisen fühlte. Durch einen Trichter ergoß sie die Lebenskraft in den Körper des Mädchens, sammelte jene Präsenz, die Shadith war, und transferierte sie gleich einer auf Fingerspitzen balancierten Kugel; Harskari war ihr behif-lich, hielt sie in geistigen Armen fest geborgen, und dann war es soweit - Aleytys schleuderte Shadith in Kopf und Körper des toten Mädchens davon, und das leere Behältnis füllte sich, und das, was noch vor Sekundenbruchteilen starr gewesen war, begann sich zu verwandeln. Von Aleytys’ Berührung angeregt, und mit deren umhüllender Kraft, verflocht sich Shadiths Geist mit dem Körper des Mädchens, und eine andere Facette von Aleytys’ Wesen strich über die Verletzungen und regenerierte zerfetztes Fleisch und geborstene Knochen. Sie überflutete den Körper mit ihrer sanften Energie, badete ihn darin und rief ihn aus dem Tod ins Leben zurück. Zeit verstrich, und Aleytys hätte nicht zu sagen vermocht, wieviel, so ausschließlich konzentrierte sie sich darauf, Shadith beizustehen. 

Die Augenlider des Mädchens hoben sich zitternd; eine Hand bewegte sich, öffnete sich und wurde zur Faust geschlossen. Shadiths Blick leuchtete aus den Augen des Mädchens. Der Mund zuckte; machte Schluckbewegungen, das Herz pochte gleichmäßiger, die Atmung setzte ein, ruckartig, unregelmäßig, aber das war kein Problem. Shadith bewegte die Füße, zog sie an - zuerst das linke Bein, dann das rechte. Befeuchtete die Lippen. Bewegte die Augen, Augen, die strahlend hell waren in ihrem neuen Leben; der Blick tastete von Aleytys’ Gesicht zum Himmel, zu einem Punkt hinter Aleytys. Der Mund klaffte auf. Die Zunge huschte über trokkene Lippen. Ein krächzender Ton quoll hervor. Noch einmal fuhr die Zunge über die Oberlippe, die Unterlippe. „Ich… bin… darin… 

ich bin darin…” Die Worte klangen verzerrt, waren schwer verständlich. 

„Warte, laß mich weitermachen. Bin noch nicht fertig…”, sagte Aleytys. Sie legte die Hand auf die Stirn des Mädchens, durchforschte das Gehirn. Die schwersten Schädigungen waren bereits behoben, jetzt heilte sie die feineren Strukturen, schwemmte abgestorbene Zellen davon, flickte empfindliche Nervenfasern, ergänzte Spurenelemente und war abermals so eifrig bei der Arbeit, daß sie erneut die Zeit vergaß; abstrakte Bilder wirbelten durch ihre Gedanken, ihre eigenen Körperfunktionen waren ganz Harskari überlassen. Sie vertraute darauf, daß die Zauberin sie vor jedem eventuellen Angriff schützte. Jetzt, da diese Sache einmal angefangen war, mußte sie sorgsam beendet werden. Shadiths Leben und Glück hingen von dieser Sorgfalt ab. Die Zeit verging in grauen Dunstwirbeln. 

Aber schließlich war das Werk vollendet und so gut erledigt, wie dies in ihren Kräften stand. Sie atmete tief durch, und es kam ihr so vor, als hätte sie die Luft für Ewigkeiten angehalten. 

Shadith blinzelte, ihre Augen begannen zu leuchten, das Gesicht nahm straffere Züge an und glich plötzlich entfernt jenem Gesicht, das sie so oft in ihren Gedanken gesehen hatte. Noch immer ziemlich unbeholfen (doch bereits wesentlich geschickter als beim ersten Mal) bewegte sich Shadith, erkundete ihren neuen Körper und berührte schließlich Aleytys’ Arm. „Laß mich aufstehen.” 

Aleytys schloß die Augen, rief die  Kraft   in das symbolische Flußbett tief in sich zurück und gab den warmen und lebendigen Mädchenkörper aus ihrer schützenden Umarmung frei. 

Shadiths Hände tasteten über das Gras; behutsam stemmte sie sich hoch, in eine sitzende Stellung. Sie streckte die Hände aus, Handflächen nach unten, warf den Kopf in den Nacken und lachte vor Freude. Sie versuchte aufzustehen- und fiel zurück, kichernd. 

Aleytys wollte sie stützen, doch ihre Hand wurde beiseite geschoben. „Ich will es allein tun”, hauchte Shadith. „Es ist so lange her…” Ihre Stimme klang verschwommen und belegt, aber jetzt waren die Worte klarer. Behutsam verlagerte sie ihr Gewicht, erhob sich, machte einen Schritt, schwankte unsicher, bewahrte ihr Gleichgewicht… Ein plötzlicher wilder Schrei jenseits der Hügel ließ sie zusammenfahren. 

„Besser, wir verschwinden!” 

Aleytys lachte. „Wer hält uns wohl davon ab, frage ich dich.’ bie stand ebenfalls auf, war überrascht, wie müde und steif sie sich fühlte. Sie bewegte die Schultern, streckte sich vorsichtig, rekelte sich, bis die schlimmste Ungelenkigkeit verschwunden war. „Fang uns ein paar Reittiere, ich muß mein Bündel holen.” 


IV

 Über die Berge 


l

Aleytys schwang sich auf das Gyr und setzte sich so bequem wie möglich auf der geflochtenen Satteldecke zurecht; sie stieß die Stiefel in die Steigbügel aus geflochtenen Seilen, und dann war ihr Gewicht richtig verlagert. Das Gyr tänzelte prustend und mit heftigem Kopfschütteln zur Seite weg, Aleytys beugte sich vor und tätschelte die zuckenden Flanken, kraulte die Halskrümmung weiter oben, und wieder die Flanken. Der Gyrkörper vibrierte unter einem tiefen, grollenden Schnurren, und das Tier stand still, schnüffelte im Gras, beruhigt und zufrieden. Sie lächelte, streichelte seine Flanken ein letztes Mal und wandte sich dann Shadith zu, die ziemlich unbeholfen auf ihrem Reittier saß und ausdruckslos auf die blaue Wellenlinie der Berge starrte. „Bist du in Ordnung?” 

„Mach kein Aufhebens meinetwegen. Mir geht es gut.” Shadith bewegte sich unruhig auf dem Sattelpolster; ihre Stimme war noch immer ein wenig rauh, doch ihre Artikulation hatte sich merklich verbessert. „Welche Richtung?” 

„Norden. Zurück zur Straße.” Sie spähte über die Schulter und erschrak, als sie ein paar Rufe und Stimmengewirr hörte. „Zurück auf Esgards Spur.” 

Sie ließen die Toten, die Lebenden und die Sterbenden hinter sich und trieben die Gyori an, bis das gewellte Land an ihnen vorbeiflog. Nach Norden. Zurück zur alten Straße. Hin und wieder sondierte Aleytys weit über die Ebene zurück, besorgt wegen einer möglichen Verfolgung durch die überlebenden Centai-zel-Frauen, doch da gab es nichts als das Hitzeflimmern über den Gestrüppflächen und den Anhöhen. Der Nachmittag war erfüllt von einem tiefen Schweigen - selbst die kleinen Lebewesen im Strauchwerk, die Nagetiere, Reptilien und Insekten, schienen sich für die Dauer des Kampfes zurückgezogen zu haben, vielleicht gar für die Dauer der Tageshitze. Hoch droben kreiste der Falke und schwebte schließlich verunsichert hinter ihnen her, glitt tiefer, als erwarte er etwas ganz Bestimmtes… Als das nicht eintraf, segelte er davon, zurück zu den überlebenden Frauen, nur um bald darauf in erneuter Enttäuschung abermals zu wenden - schlußendlich dem vertrauten Körper der Falknerin treu, auch wenn der Geist anders war. 

Shadiths neuer Körper war klein, schmächtig, sehr zierlich; ihre Hände und Füße wirkten zerbrechlich. Ihre Finger waren f eingliedrig und lang. Das Gesicht wirkte seltsam unfertig, ihre Brüste waren sanfte Wölbungen; sie schien sehr jung, kaum der Pubertät entwachsen. Ihre Haut war babyglatt, frisch, ein warmes, hellesBraun. Die langen, dünnen Zöpfe schimmerten goldbraun und waren durch mindestens ein Dutzend Hölzchen gefädelt. Zahllose feine Härchen ringelten sich, der Disziplin der Zöpfe entgangen, rings um ihr Gesicht, fingen das trübe Licht der untergehenden Sonne ein und leuchteten wie geschmolzenes Gold; eine Art Heiligenschein. Ihre Augen waren von einem so dunklen Braun, daß sie nahezu schwarz wirkten. Die äußeren Augenwinkel verliefen schräg nach unten, was ihr ein zugleich seltsames und tiefernstes Aussehen verlieh. Auf die linke Wange war mit leuchtenden Farben ein Falkenkopf gemalt. Die Lederjacke, die sie trug, war in einer Imitation von Falkenfedern gefärbt; eine Arbeit, die mit derselben Detailfreude ausgeführt war wie das Kopfbildnis. 

Je weiter sie sich von dem Ort des Hinterhalts entfernten, desto ruhiger und gefaßter wurde ihr Gesicht, bis es schließlich fast ohne Ausdruck war. Allein die ruhelose Bewegung der dunklen Augen zeigte das Vorhandensein von Leben, das sich mehr und mehr in den Körper einfügte. Eine Stunde lang ritten sie schweigend Seite an Seite. Shadith konzentrierte sich ganz auf die doppelte Aufgabe 

-ihr Gleichgewicht sowohlin dem neuen Körper als auch auf dem Gyr zu halten. 

Aleytys beobachtete sie besorgt und jederzeit bereit, sie in einem weichen Netzwerk aus purer Energie aufzufangen, falls sie taumeln sollte. Doch schon bald wurde offensichtlich, daß das nicht mehr nötig war. Langsam aber beständig wurden ihre Bewegungen sicherer , und das Gesicht erhellte sich passend zu den Augen zum Leben. Shadith begann Gefallen zu finden an ihrem neuen Körper. 

Aleytys konnte den Duft dieser Freude schmecken, ein beständiges Pulsieren, das sich aus ihr heraus ergoß. 

Sie war vollauf damit beschäftigt, Shadith im Auge zu behalten und nach hinten zu sichern, doch nur zu bald wurde ihr bewußt, daß sie ein weiteres Problem hatten. Harskari. Die bernsteinfarbenen Augen flackerten in den Tiefen ihres Verstandes. Harskari war da und doch nicht da, wartete, um helfen zu können, falls Shadiths Körper versuchen sollte, den neuen Bewohner abzustoßen, und kämpfte zugleich gegen eine verzweifelte neue Einsamkeit an, eine Einsamkeit, die siedete und überkochte und auch Aleytys überflutete. Aleytys wußte wenig von dem, was die Zauberin durchgemacht hatte in den ersten Jahrhunderten ihrer Gefangenschaft in der Falle des Diadems - allein und bei vollem Bewußtsein gebannt, ohne Augen sehend, ohne Ohren hörend und alles wissend. Jahrhunderte des Wahnsinns, des Zorns und der Verzweiflung, bis sich die alten Disziplinen ihrer Bildung wieder festigten und sie den Wahnsinn überwand, bis es - langsam - möglich war, die Erinnerungen zu sammeln und zu einem neuen Zielbewußtsein zu gelangen … und bis es gelang, die klaustrophobischen Gegebenheiten ihres Daseins auszuweiten. Eine umherziehende Poetin und Sängerin hatte das Diadem schließlich in den Ruinen einer alten Welt gefunden. Shadith. Und so war Harskari eine Gefährtin zuteil geworden, die das Gefängnis mit ihr teilte. 

Für die Dauer einer kurzen Lebensspanne zogen sie von einer Welt zur anderen, da Shadith wenig Interesse hatte an heimatlicher Verwurzelung oder Familie, wobei sie stets ihre Jagd nach neuen Liedern und Geschichten als Ausrede für dieses Umherzigeunern benutzte. Viele ihrer Funde waren nur zweitrangiger Natur, doch das Umherziehen war ihr ein Bedürfnis. Sie war ruhelos, schnell gelangweilt durch alles Vertraute. Sie stahl, wenn das unumgänglich war, und sie arbeitete, und immer war das Ziel ein neuer Ort, eine neues Volk, aus dem sie schöpfen konnte. Etwas hiervon kannte Aleytys aus eigener Erfahrung… Die Jahre auf Universität, ihre Schwierigkeiten, mit den anderen zurechtzukommen, arrogant und schüchtern und manipulierend, wie sie war und nicht sein wollte, und wie sie sich schließlich von allen zurückgezogen hatte. 

Jetzt war Harskari wieder allein, allein gefangen, und sie war sich dessen sehr bewußt. Ganz gleich, wie sehr sie ihre Gefühle auch für sich behielt, sie hatte keine Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten, so abrupt ihrer letzten Gefährtin beraubt zu werden. 

Einsamkeit, Angst, Neid, Scham und Bedauern strahlten von ihr aus, und Aleytys spürte es wie Nadelstiche. Spürte es und war selbst verwirrt von diesem chaotischen Wirbel und verwirrt von der eigenen Unfähigkeit, Harskari trösten, oder mit ihr auch nur über all diese Dinge sprechen zu können. Trotz ihrer innigen Beziehung hielt sich Harskari äußerst zurückgezogen. Es gab Augenblicke, da sie sich entspannte und von ihrer Welt erzählte, und von dem Leben, das sie geführt hatte, bevor das Diadem ihr Verhängnis geworden war - Bruchstücke, unzusammenhängende Vignetten -wesentlich mehr hatte Aleytys durch Shadiths Streifzüge erfahren, und durch das freundschaftliche Herumalbern der beiden. 

Der Falke stieß einen klagenden Schrei aus, kehrte in engen Schleifen zu ihnen zurück, glitt tief über sie hinweg. Aleytys zögerte nur kurz - und  griff   dann mit behutsamen Geistfingern nach ihm. Schon einmal hatte sie das getan, vor langer Zeit, als sie aus dem Raqsidan fortgelaufen war und sich verirrt hatte. Ohne Wasser, ausgedörrt vom Durst, hatte sie den Geist eines hochfliegenden Raubvogels übernommen, hatte in ihrer Verzweiflung eine Kunst beherrscht, an die sie zuvor nur zögernd gerührt hatte. Sie spürte die Furcht und die Unsicherheit des Falken, aber auch sein Bedürfnis nach Zuneigung. Sie riskierte eine kurze Projektion von Wärme. Das Tier drehte ab, verlor für einen Moment den Wind, reorientierte sich und stieg mit wenigen schnellen Flügelschlägen empor. Vorsichtig verlagerte Aleytys ihren Geist in sein Gehirn und starrte gleich darauf durch Vogelaugen auf die sich tief unten ausbreitende Ebene hinab. Ihre Hände klammerten sich am Sattelpolster fest, vage irritiert davon, durch zwei Augenpaare in grundverschiedene Richtung zu sehen - nicht gleichzeitig, natürlich nicht, aber mit so raschen Wechseln, daß ihr schwindlig wurde. Sie schloß die Augen, breitete sich im Schädel des Falken aus und drängte ihn, der zerstörten Straße zu folgen, zurück, bis zum Ort des Hinterhalts. 

Die Zel hatten die verstreuten Gyori zusammengetrieben. Manche von ihnen zogen den Leichen der Männer die Kleider aus, oder schlitzten Kehlen auf, sobald sich irgendwo noch das geringste Lebenszeichen zeigte; andere beluden die überzähligen Tiere mit dem, was ihre Schwestern zusammentrugen. Sie fand den Mann, den sie betäubt zurückgelassen hatte, und sah ohne allzu große Überraschung oder auch nur Bedauern, daß auch er entkleidet und getötet worden war. Der bemalte Mann war nirgends zu sehen. Er war nicht unter den Toten, und auch die scharfen Falkenaugen konnten ihn nicht ausmachen. 

Obwohl sie den Vogel anhielt, in großer Höhe zu bleiben, schaute einer der Frauen auf und bemerkte ihn; ihr Arm ruckte hoch, zeigte ihn den anderen. Mit einem leisen verärgerten Ausruf hieß Aleytys den Falken nach Osten fliegen, und hinab, bis er außer Sichtweite der Frauen war. Erst dann holte sie ihn zurück und ließ ihn ganz in der Nähe kreisen. Sie kehrte in sich selbst zurück, öffnete die Augen und sah, daß Shadith sie beobachtete. „Willst du fliegen, Falknerin?” fragte sie und lächelte zu ihrem angespannten Gesicht hinüber. 

Shadiths Hand tastete langsam über das Vorderteil der Jacke nach unten, starrte auf die in das Leder eingefärbten Falkenfedern. 

„Glaubst du, das könnte ich?” 

„Versuch es lieber noch nicht. Warte, bist du dich in deinem Körper eingelebt hast.” Unvermittelt lächelte sie breiter. „Ich glaube nicht, daß es dir gefallen würde, den Rest deines Lebens als Falke zu verbringen.” 

„Pah!” Shadith streichelte das weiche Leder der Jacke. „Ich wüßte gern, ob sie das hier selbst gemacht hat. Ich glaube schon, und es gefällt mir.” Sie rieb sich über die Nasenspitze, zog die Brauen zusammen, ein kurzer, senkrechter Strich dazwischen. „Ich wünschte, ich wüßte mehr über sie.” 

Eine Zeitlang ritten sie in behaglicher Stille nebeneinander her, dann begann Shadith zu summen. Sie brach ab, schien in sich selbst hineinzulauschen, summte wieder und lauschte noch einmal. 

Offenbar war sie zufrieden, denn jetzt machte sie weitere Stimmübungen, langsam, behutsam, jedoch mehr und mehr mit einem allmählich zunehmenden Strahlen, als sie die Flexibilität und recht erstaunliche Bandbreite der bislang noch unreifen Stimme bemerkte. Sie lachte, gab ein paar Liedfetzen zum Besten und sang schließlich leise vor sich hin. 
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Es war dämmrig und kühl unter den überhängenden Zweigen der intensiv riechenden Flußeiche. Aleytys saß in sich zusammengesunken an der Krümmung des knorrigen alten Baumstamms und beobachtete, wie Shadith in den Schatten umherging und sich schließlich auf einem flachen Felsen niederließ, der in den Fluß hinausragte. Shadith warf den Kopf in den Nacken, schüttelte ihn, lauschte dem melodischen Klimpern der Holzperlen; voller Lebensfreude atmete sie die Vielzahl der sie umgebenden Düfte ein den würzigen Geruch der feuchten Erde, den trockenen, herben Atem der Bäume, die bleibende salzige Wärme des Windes, der nach Westen hin über die Ebene strich und kleine, flache Wellenkämme auf die ansonsten glatte Wasseroberfläche zeichnete. Sie erhob sich auf Hände und Knie, versuchte sich im Wasser zu sehen, doch der Wind und die Strömung und das Glitzern des Sonnenlichts verhinderten dies. Sie lachte wieder, ein übermütiges Kichern, so lebendig und plätschernd wie das Wasser, das an ihr vor

überzog. Sie griff hinab, wischte mit den Fingern durch das Wasser, schöpfte eine Handvoll hoch, ließ es in einer silbernen Kaskade wieder fallen, wieder und immer wieder; schließlich wischte sie die Hand an ihren Beinkleidern trocken, hob den Jackenrand an, und zog die Augenbrauen zusammen, als sie das ordentlich geflochtene Lendentuch sah. Der obere Teil der Beinkleider war mit flachen, glatten Knoten am Ledergürtel befestigt, der auch das Lendentuch hielt. Sie strich die Jacke wieder glatt, krümmte das rechte Bein, inspizierte die Sandale, befühlte die Verschnürung und streckte das Bein wieder aus. Dann kratzte sie mit einem Fingernagel über die dünne Moosschicht auf dem Felsen, schnupperte an ihrem Finger, zog einen Grashalm heran und stocherte die grüne Schmierschicht unter dem Nagel hervor. Sie lächelte. Warf den Kopf zurück. Lachte beim Klappern der Perlen. Schüttelte den Kopf, bis die dünnen Zöpfe tanzten und die Holzperlen wie Regentropfen auf einem Dach prasselten, wobei ihr Kichern zu kleinen Dreiklängen von Glucksen abnahm. Sie fuhr herum, zog die Beine an und schlang die dünnen Arme darum. „Oh, ich bin wie betrunken davon, Lee. Betrunken. So betrunken. All diese Düfte und Klänge und Gefühle und - oh, so viel von allem. Es ist ein wunderbarer, ein herrlicher Körper. Er singt.” 

Und sie schüttelte wieder den Kopf und mußte beim Klang der Perlen abermals lachen. Dann hob sie die Hände und preßte die Fingerrücken auf die Augen. „Ich bin müde.” 

„Ereignisreicher Tag. Wie geht’s dir jetzt?” 

Shadith gähnte und wirkte plötzlich verblüfft. „Ich habe Hunger.” 

Aleytys stieß sich von dem Baum weg. „Hab’ nichts gejagt, wie du weißt. Wir werden uns ein paar Fische fangen müssen. Übernimmst du das, während ich das Feuer in Gang bringe?” 

Shadith gähnte und nickte. 

Aleytys befaßte sich mit dem Bündel. „Ich glaube, ich werde alle diese Sachen auf die Satteltaschen verteilen. Die Waffen und alles, was wir sonst noch nicht brauchen, können wir ja aussondern. Aber das später.” Sie holte die zerlegte Angelrute heraus, kramte nach der Schnur und dem Päckchen mit den Haken. „Überhaupt nichts übriggeblieben von dem Mädchen?” 

„Das hast du schon Swardheld gefragt. Ziemlich ähnlich. Ich erinnere mich noch gut daran.” Shadiths Stimme klang schläfrig, ein wenig schleppend, manche Worte wie nachgezogen. Aleytys musterte sie besorgt, runzelte die Stirn. Sie hatte die Arme über den Knien verschränkt, ihre Augenlider flatterten, als sie auf das Geflecht aus Licht und Schatten starrte, das rings um die Baumstämme des Hains gezeichnet war. „Ein paar Gewohnheiten… glaube ich… weiß nicht… habe ihre Sprache von dir übernommen … 

bevor du mich transferiert hast… Ich glaube… keine Erinnerungen 

… keine …” 

„Shadith?” Aleytys ließ die Rute fallen und lief zu ihr. Shadith kippte einfach zur Seite weg. „Harskari, hilf mir!” 

Die bernsteinfarbenen Augen öffneten sich, und Aleytys hob Shadiths Kopf, preßte beide Handflächen fest gegen die zarten Vertiefungen an ihren Schläfen. Sie spürte das unbehagliche Le-bensflackern in der Körperhülle unter ihren Fingern und  griff   voller Angst nach der Kraft, um dieses Leben abzudämmen. Harskari unterstützte sie, half, diese Energie zu bilden, und sie schüttelte Shadith, riß sie in eine Art Wachsein zurück und kanalisierte ihre Lebenskraft in ihren Körper. 

Allmählich erwachte das Shadith-Ego aus der Lethargie und gewann wieder die Oberhand. Der Körper schien sie zu bekämpfen, sie und Aleytys, versuchte, den neuen Bewohner abzustoßen. 

Jähe Schmerzstöße blitzten auf, die junge Haut glänzte schweißnaß, wie im Fieber - ein Fieber, das Aleytys’ Hände verbrannte der Körper verkrümmte sich, und obgleich Aleytys bei weitem die Stärkere war, konnte sie von Glück reden, daß sie nicht verletzt wurde. Ringsum wurden die Schatten tiefer; die Nacht kam. 

Der Wind versiegte. Die Abstände zwischen den Krämpfen wurden länger, und das verletzliche Flackern des Lebens in dem Körper senkte sich zu einem trägen, jedoch gleichmäßigen Brennen ab. 
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Aleytys tauchte das Tuch in den Topf mit Flußwasser und wischte dann noch einmal damit über das reglose kleine Gesicht, wobei sie feststellte, daß sich der dunkel gezeichnete Falkenkopf sowie dessen Bemalung unter dem Schweiß und den Tränen auflöste. Ihre Versuche, das Fieber ein wenig abzukühlen, taten ihr übriges. Doch obwohl Farbe und Feinzeichnungen mehr und mehr verschwanden, blieb der Umriß des Kopfes - hellbraune Linien, kaum dunkler als die Haut selbst, eintätowiert oder aber durch ein anderes Verfahren dorthin gebannt. Wieder schwenkte sie das Tuch im Wasser, wrang es aus und wischte damit über Shadiths Stirn. 

Besorgt sah sie auf das Gesicht hinab, das nicht mehr das Gesicht war, das sie so gut kannte. Ungeduldig hob und senkte sie die Schultern. 

Shadith gab einen leisen Laut von sich, nichts, das an die tierischen Schreie während des Anfalls erinnerte, in dessen Verlauf ihre Stimme rauh, verzerrt, häßlich geworden war. Aleytys hob das Tuch, starrte besorgt auf ihre Gefährtin hinab. Die Lider des Mädchens hoben und senkten sich; dann blieben die Augen abrupt offen. Dunkle, dunkle, schokoladendunkle Augen - ein Schock wie ein kleiner Stromstoß, Braun zu sehen, wo sie unbewußt Lavendel erwartet hatte. Es war wie bei Swardheld, ebenfalls ein Gesicht, das sie aus den Tiefen ihres Verstandes gekannt hatte; auch sein Gesicht war anders, genau wie seine Augen… sie mußte sich zwingen, sie zu erkennen, jedesmal, sooft sie ihn ansah. 

Aleytys schüttelte sich, blockte die Depressionen energisch ab und berührte die Wange des Mädchens unmittelbar unter dem Falkenbildnis. „Wieder im Sattel?” 

Shadith blinzelte. Ihre Lippen bewegten sich; waren wie ein Kindermund auf der Suche nach der mütterlichen Brust; dann breitete sich ein müdes, aber triumphierendes Lächeln aus. „Fast abgeworfen”, flüsterte sie. Ihre Hände bewegten sich, versuchten den Körper hochzustemmen; sie schüttelte den Kopf, als Aleytys sie zu überreden versuchte, ausgestreckt im Gras liegenzubleiben. 

Mit Aleytys’ Hilfe setzte sie sich auf. „Ah, das ist besser.” Sie hob die Hände, streckte sie aus, strich über die vielen kleinen Zöpfe mit ihren lauten Holzperlen. Sie lächelte, rieb sich den Bauch. „Ich habe Hunger.” 
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Aleytys erwachte in raunender Finsternis, ohne zu wissen, was sie geweckt hatte. Sie setzte sich auf, während ihre zusätzlichen Sinne bereits kreisförmig hinaustasteten - aber da war nichts, was ihr plötzliches Wachsein gerechtfertigt hätte. Sie lächelte, zuckte mit den Schultern, wischte Haarsträhnen aus dem Gesicht zurück und sah sich um. Allein Sternenlicht spielte mit den Schatten unter den Bäumen. Shadith lag neben ihr, in die Decken gewickelt, die sie hinter dem Sattelpolster des adoptierten Reittiers gefunden hatte. 

Hinter Shadith glitzerte der Fluß schwarz und silbrig im eisigen Licht. Aleytys schob die Fingerspitzen durch ihre Haare, rieb sich die Augen. Besser, ich schlafe wieder ein. Madar allein weiß, was morgen auf uns zukommt. 

Aber sie legte sich nicht zurück, und sie zog auch die Decken nicht um sich. Sie stand auf, ging ruhelos zu Shadiths Felsen und setzte sich. Gedankenverloren betrachtete sie die endlosen Verwandlungen des strömenden Wassers. Es war, als entferne sie sich von sich selbst, einsam, im Herabsickern des Sternenlichts verloren, tief in die Wasser hinabgetaucht. Während sich ihr Atem mit ihrem Pulsschlag verlangsamte, spürte sie ungetrübt die Müdigkeit des uralten Landes, seine Müdigkeit und seine Geduld. Jahrtausende hatte es überdauert und den Angriffen seiner Bewohner getrotzt; es war bombardiert und verbrannt und vergewaltigt woeden, vergiftet bis an die Grenze der Unfruchtbarkeit, und doch hatte es schließlich die Boshaftigkeit der parasitären Humanoiden überstanden. Langsam wuchs das Gras auf den wunden Stellen, obgleich der Heilungsprozeß noch nicht beendet war, noch lange nicht. Nässende Geschwüre überzogen ihre Oberfläche noch wie Pocken. Aber jetzt eilte es nicht mehr. Die Metalle waren verschwunden, rosteten, gingen langsam wieder im Boden auf, die letzten Panzer und Bomben und andere tödliche Maschinen hatten ihre Treibstoffe verbraucht und zerfielen, der Großteil der alten todbringenden Künste war vergessen. Zeit zum Heilen. 

Aleytys bewegte sich; ihre Rechte tastete über den Felsen. Tief in sich suchte sie nach Harskari, doch die Zauberin hatte sich tief in die Abgründe des Diadems zurückgezogen und beantwortete keinen ihrer Rufe. Es war ein sehr eigenartiges Gefühl, die alte Gefährtin ihrer Wünsche und Bedürfnisse so verunsichert zu erleben, so niedergeschlagen, so in sich selbst zurückgezogen, und gleichzeitig dieses brennende Verlangen ausstrahlend, das die schmerzlichen Ungewißheiten, die Aleytys längst beunruhigten, noch verstärkten. 

 Ich weiß nicht mehr weiter, warum mich noch länger abmühen? 

 Ich muß meine Mutter nicht lieben, es genügt, wenn ich sie finde. 

 Meinen Vater habe ich bestimmt verachtet.  Und sie beobachtete, wie sich silberne Linien kräuselten und über das Wasser davonschlängelten.  Mein Volk. Was für ein seltsamer Haufen. Kell nannte mich Dreck. Halbblut. So viel Haß in seiner Stimme. Was spielt es für eine Rolle? Nein. Es ist wichtig. Für mich. Irgend etwas sagt mir das. Vielleicht mein Körper. Körper? Madar - ich bestimmt nicht. Kell. Einer meiner Vorfahren. UrurUrgroßvater.  Und er hatte mehr als nur angedeutet, daß er der Liebhaber ihrer Mutter gewesen war. Kell, den sie auf Sunguralingu bekämpft und besiegt hatte, den sie von seiner Krankheit geheilt hatte, von dieser mörderischen Krankheit, die ihn von innen her hatte verdorren lassen. Kell, dem es gelungen war, Sunguralingu zu verlassen, und der geschworen hatte, ihren Sohn zu vernichten, der ihn fortgeholt hatte aus seiner Welt und in Stavvers Arme getrieben hatte… Stavver, der Dieb. Stavver, der den Fluch des Diadems über sie gebracht hatte. Sie starrte in die Wasser und sah sein Gesicht wie auf einem Bildschirm - Erinnerungen an damals, Erinnerungen an das Mitleid in seinen milchbraunen Augen - Mitleid, seltsamerweise eine weit größere Beleidigung als Haß oder Gleichgültigkeit hätten sein können. Damals… als er ihr sagte, daß sich ihr Sohn weigerte, mit ihr zu sprechen. Nicht einmal anschauen hatte er sich von ihr lassen wollen. Sie spürte den Schmerz dieses Augenblicks wieder, und sie scheute davor zurück, obwohl sie wußte, daß sie es verarbeiten mußte, daß sie sich damit beschäftigen mußte. Unbehaglich verlagerte sie ihr Gewicht, starrte durch das Blätterdach über sich, hinauf, in den Sprühnebel aus Sternen. Wolffs Sonne war von hier aus nicht zu sehen; sie wäre ohnehin nicht imstande gewesen, sie in diesem grellen Glanz auszumachen. Wolff. Sie rieb sich die Nase. 

Wolff und Swardhelds Rückkehr dorthin. Er hätte keinen schlechteren Zeitpunkt finden können. Ein Tag vor Greys Rückkehr von seiner Jagd. Er war so müde gewesen, so schwach, er hatte sie gebraucht, mehr denn je zuvor, und da war Swardheld bei ihr gewesen. Grey. Sein stummer Zorn, und dann schließlich, seine lautstarke Verbitterung. Sie fröstelte. Schlimm. Andere Gefahren, andere Qualen, selbst andere Streitigkeiten - sie alle hatten den Vorteil, sich schnell klären zu lassen, so oder so. Hier war nichts klar, sie wußte selbst nicht, was sie wirklich wollte - nein, so stimmte es nicht, sie wollte Grey, sie liebte ihn, brauchte ihn, brauchte das Bedürfnis, das er nach ihr hatte; er bestätigte sie, gab ihr eine Perspektive, dämpfte ihr Abschweifen. Die Aussicht, ihn zu verlieren, war mit einem so heftigen Schmerz verbunden, daß sie nicht darüber nachdenken wollte. Greys Jagd-Jahre waren bald vorbei, er wollte sich dem Rat zur Verfügung stellen, hatte er gesagt, zur Abwechslung brauchte Haupt jetzt Hilfe und Unterstützung. Aleytys starrte in die Wasser, ohne sie wahrzunehmen, und überlegte, ob sie damit noch auf der Aktiv- oder bereits auf der Passivseite stand. Es gab eine Gruppe auf Wolff, eine ziemlich kleine, aber um so lautstärkere Gruppe, die sich nachdrücklich gegen ihre Anwesenheit zur Wehr setzte. Skrupellos. Gemein. Und er will ein Kind. Will mich an sich binden. Er weiß, daß ich nicht noch ein Baby verlassen und bei Verstand bleiben könnte. Sie ließ ihre Finger durch das Wasser gleiten, hob sie an und verursachte einen Regen kristalliner Tropfen. Ihre erste Mutterschaft war eine Katastrophe gewesen… Schlechte Erfahrungen… Aber sie bedauerte es nicht. Sie bedauerte es nicht, einen Sohn zu haben. Es hatte auch glückliche Zeiten gegeben, Zeiten, über die sie noch immer nicht nachzudenken wagte, weil der Verlust noch zu sehr schmerzte. Es war eine Versuchung, das gestand sie sich ein - sie würde gerne ein Kind haben von Grey. Das Problem war, es würde auch ihr Kind sein, mit allen Konsequenzen, die das nach sich zog. Ich muß meine Mutter finden, dachte sie. Ich muß sie kennenlernen, damit ich mich selbst besser kennenlerne, damit ich mehr darüber weiß, wie mein Kind sein könnte. Noch ein Grund, um das hier zu Ende zu führen, sagte sie sich. Doch parallel zu ihrem wachsenden Verlangen nach diesem Kind spürte sie auch dieses andere Gefühl 

- als würde sich ein Netz um sie herum zusammenziehen. Manchmal gefiel ihr dieses Netz sogar, es verlieh ihr ein Gefühl der Sicherheit, der Zugehörigkeit; manchmal fühlte sie sich darin so eingeengt, daß sie am liebsten schreien wollte. 

Und da war noch Swardheld. Sie verzog den Mund, als sie wieder daran dachte, wie sich die beiden Männer gegenübergestanden hatten; Swardheld, ihr alter Bär, und Grey. So steif. Höflich und doch feindselig. Wie konnte sie es ertragen, sich von ihm zu trennen? Ausgerechnet von ihm, der so lange so sehr ein Teil ihrer Selbst gewesen war? Er hatte ihr so oft geholfen. Wie kein anderer Mann, wie keine Frau und kein Kind vermochte er sie immer wieder aus diesem Panzer herauszulocken, den sie dann und wann um sich herum errichtete. Sie liebte ihn als Freund, Vater, Liebhaber; als ihr anderes Ich. Ein Gefühl, das für sie so natürlich war wie das Atmen. An ihrer Beziehung zu Grey mußte sie hart arbeiten. Gegen Swardheld brauchte sie sich nicht durchzusetzen, es gab keine Mißverständnisse, kein ungeschicktes Manövrieren.  Ich will sie beide. Ich will Grey und Swardheld. Beide. 

Für einen Moment schloß sie die Augen, fuhr mit dem Handrükken über ihren Mund.  Wir müssen eine Lösung finden,  dachte sie ein wenig verzweifelt - und versuchte eine schwache Hoffnung aufzubringen, daß es möglich war. 

Doch diese Hoffnung wurde bald davongespült, von zu vielen anderen Bedrängnissen ertränkt. Vryhh. Halbblut Vryhh. Sie starrte hinab, und ihre Gedanken waren in der Vergangenheit, in jener Nacht, bevor sie aufgebrochen war. Sie erinnerte sich daran, wie sie neben Grey erwachte, wie sie aus dem Bett glitt, stehenblieb und auf ihn hinabsah. Er war so tief in seinem Schlaf versunken gewesen, ein Schlaf, den nichts durchbrechen konnte, und sein Gesicht hatte noch etwas von der Erschöpfung und der Bitterkeit dieses Tages gezeigt. Und während sie ihn betrachtete, waren Traurigkeit und Zärtlichkeit in ihr so durcheinandergeworfen, daß sie nicht mehr zu sagen wußte, wo das eine aufhörte und das andere begann. 

Abrupt wandte sie sich ab und trottete zum Wandspiegel hin

über ; sie schaltete das Licht an, starrte auf ihr Spiegelbild 

Gesicht und Körper. Keine Narben. Das war das erste. All die Prügel, die vielen Verwundungen, die sie im Lauf der Zeit davongetragen hatte - nicht mehr zu sehen. Sie alle waren im Treibsand der Zeit vergangen. Selbstheilungsprozesse. Nicht einmal Dehnungsstreifen gab es. Sie strich eine Hand nach oben und über den Bauch. Ihr war nach Weinen zumute. Nicht das geringste Zeichen, daß sie schon einmal ein Kind getragen hatte. Es war, als lösche dies die Existenz ihres Sohnes aus. Ein böses Gefühl. Sie versuchte, über die eigene Dummheit zu lachen, aber die Traurigkeit blieb. 

Sie beugte sich näher zu ihrem Spiegelbild hin, strich mit behutsamen Fingerspitzen über ihre Wange, vorbei am Mundwinkel, rieb über die feste Haut unterhalb des Kinns. Eine zarte Haut, jugendlich und faltenlos, wie an jenem Tag, da sie aus dem Wadi Raqsidan geflohen war. Sie trat zurück und starrte sich an.  Ich sehe älter aus,  dachte sie.  Keine Falten, aber da ist eine Selbstsicherheit, die ich noch vor ein paar Jahren nicht hatte.  Sie hatte das Leben kennengelernt, und das Wissen darum veränderte ihre Miene; ihre Körperhaltung war anders, und die Art, wie sie sich bewegte. Und da war ein Wissen um Schmerz und Leid, ein Wissen, daß man überlebt und weitermacht, ganz gleich, wie groß der Schmerz auch ist. Langsam drehte sie sich um, wandte den Kopf, betrachtete sich.  Langes Leben? Kurzes Leben? Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. 

Sie schüttelte den Kopf, löschte das Licht und tappte zum Bett zurück. Grey schlief noch immer tief, doch jetzt murmelte er unverständliche Worte.  Träumt,  dachte sie.  Ich wüßte gern, was. 

 Aber was es auch ist- es ist nicht angenehm.  Sie seufzte und wandte sich ab, umrundete das Fußende des Bettes und ließ sich wieder neben ihm nieder. Sie berührte ihn mit den Fingerspitzen, vorsichtig, denn sie wollte ihn nicht wecken, sie strich über seine Stirn, wischte schweißnasse Haarsträhnen aus seinem Gesicht, lächelte über die seidige Feinheit der grau durchzogenen schwarzen Strähnen, zog die Fingerspitzen an seiner Gesichtsseite herunter, fühlte die straffe Muskulatur und hörte, wie er mit den Zähnen knirschte. 

Dicht an seinem Auge gab es eine neue Narbe; an seinem Unterkiefer eine Einkerbung. Sie hatte sie bisher nicht bemerkt, und jetzt, da sie begriff, wie nahe der Tod an ihm vorübergestreift war, empfand sie eine jähe Kälte. Sie berührte die Einkerbung. Ein Zoll von der Arterie entfernt. Sie schloß die Augen. Ay-madar, so nahe! 

Mehrere Minuten lang saß sie ganz still bei ihm, dann seufzte sie, entspannte sich, ließ ihre Heilkraft sanft in ihn hineinströmen. 

Seine Muskeln lockerten sich unter ihrer Berührung, und bald schlief er leichter. 

Sie saß im Schneidersitz bei ihm und starrte in die Finsternis des Schlafzimmers. Der Streit zog wieder und wieder durch ihren Sinn. 

Ihre Liebe, so bedenklich wiedergutgemacht durch seine und ihre körperlichen Bedürfnisse. Eine seltsame Nacht. Alte Wunden und neue. Überwachsene wunde Stellen, aufgerissen, aufgewühlt. Sie war nahe daran gewesen, ihm zu sagen, wer Swardheld war, aber sie tat es nicht, da eine komplizierte Verknotung von Loyalitäten ihre Zunge in Fesseln legte. 

Aleytys beugte sich zum Wasser hinab, ließ ihre Finger durch die kalten, schnell dahinjagenden Fluten streicheln. Ihr wurde kalt, die Müdigkeit kehrte zurück.  Er hat ein wenig Angst vor mir, glaube ich. Er weiß es noch nicht. Hat noch nicht alles, was er weiß, zusammengesetzt, nein, noch nicht. Aber wenn er es tut… ah-Madar, ich habe noch ein bißchen Zeit. Ein bißchen. 

Sie stand auf, verwünschte die Steifheit, die das Reiten mit sich gebracht hatte, und die Kälte. Sie streckte sich, gähnte, blickte zum Himmel empor. Ein bißchen Zeit. Sie lächelte. Zum Schlafen. Sie kehrte zum Lagerplatz zurück, schaute auf Shadith hinab - sie lag auf der Seite, zusammengerollt, eine Faust gegen den Mund gepreßt. Aleytys schüttelte den Kopf- so viele Komplikationen, die ihr Leben verknoteten-, ließ sich auf der Unterlegplane nieder, wickelte sich wieder in ihre Decke, schloß die Augen und hoffte nachdrücklich auf Schlaf. 
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Der Falke kreiste hoch über den Centai-zel - jenen acht der zwanzig, die den Überfall überlebt hatten-, hoch in den sich zusammenziehenden Wolken verborgen und die Thermik über der Faulstelle nutzend. Die Frauen gingen zu Fuß und in einer weit auseinandergezogenen Linie; sie durchsuchten die Vegetation an den Ausläufern der Faulstelle, wateten mit einer Sorglosigkeit in den schädlichen Flüssigkeiten umher, die Aleytys (die sie durch die Augen des Falken beobachtete) erschreckte. Esgard hatte es erwähnt: Sie durchforschen die Faulstellen genauso, wie Menschen auf anderen Welten nach wertvollen Metallen und Juwelen suchen. 

Aleytys lockte den Falken wieder zurück und gab ihn frei. Für eine Weile beobachtete sie daraufhin Shadith. Das Mädchen saß entspannt im Sattel, ihr Gesicht von Leben beseelt - besser als gestern. Die Schokoladenaugen suchten die Straße vor ihnen ab, wandten sich immer wieder sehnsüchtig dem Falken zu. Aleytys seufzte und hoffte, daß sie die Geduld aufbringen konnte, sich lange genug zurückzuhalten, bis sie ihre neuerworbenen Talente erprobte - wenigstens bis zum nächsten Nachtlager. Sie betrachtete das junge Gesicht genau (und den Eifer, der sich darin abzeichnete) - und bezweifelte, daß das Mädchen wirklich diese Geduld haben würde.  Jung,  dachte sie.  So jung.  Sie mußte lächeln. Jung und gleichzeitig uralt. Schwer, sich vorzustellen, daß sie Jahrhunderte - nein, Jahrtausende gelebt hatte.  Ich kenne sie nicht wirklich, begriff sie.  Auch nach all diesen Jahren nicht. Der Körper macht den Unterschied deutlich, ay-Madar, wirklich.  Sie seufzte wieder, rieb an der Falte zwischen ihren Brauen und wandte ihre Aufmerksamkeit schließlich den Bergen zu, die weit voraus emporwuchsen und an Deutlichkeit zunahmen, je näher sie kamen. 

Die Straße verlief jetzt mehr oder weniger parallel zum Verlauf des Flusses, wobei sie die Biegungen und Schleifen abkürzte, ohne sich jedoch mehr als einen halben Kilometer anzunähern. Ihr Gyr bewegte sich mit einem elastischen Galoppieren voran, die Hufe tänzelten so leicht über den harten Belag der Straße, wie zuvor auf dem weniger harten Land der Ebene - auf Lehmboden, Gras, Kies, über Gestrüpp und Fels. Sie schmunzelte, als sie den Gyr mit weichen Nüstern gegen ihr Knie stupsen fühlte. Sanfte, liebevolle Wesen, diese Tiere. Sie beugte sich vor, grub ihre Finger in die Mähne, die auf dem geschmeidigen Hals sehr dicht wuchs, und lächelte wieder über sein leises, nervöses, aber sehr behagliches Grollen. 

Shadiths Stimme fiel in ihr Nachsinnen ein. „Du nimmst diese Sache nicht sehr ernst.” 

„Momentan nicht”, gab sie nach kurzem Überlegen zu. 

„Warum es nicht langsam angehen? Es gibt keine welterschütternde Dringlichkeitsstufe. Kein Grund, auf dem Geschehenen herumzureiten.” 

„Kein Grund?” Shadith hob beide Augenbrauen. 

„Schon gut, du weißt es besser, und ich auch. Aber ich behaupte trotzdem, daß ich ein ziemlich glückliches Leben führen könnte, wenn ich alles über Vrithian und meine Mutter und alles, was damit zusammenhängt, ganz einfach vergessen würde.” 

Shadith blickte sie an und sah schließlich weg. Skepsis überzog ihr Gesicht. 

Aleytys lächelte, aber dieses Lächeln verblaßte schnell. Shadiths neuer Körper, ihre zunehmende Unabhängigkeit versetzten ihr immer wieder einen Stoß und zeigten ihr Dinge an sich selbst, die sie nicht sehen wollte. Kontrolle. Sie hatte auf jede nur erdenkliche Art dagegen angekämpft, daß andere Macht über sie erlangten, über ihren Geist, ihren Körper, und sie hatte stets der Versuchung widerstanden, ihrerseits andere beherrschen zu wollen. Aber der Kummer, den sie über Shadiths Unabhängigkeit empfand, machte ihr Versagen in diesem Bemühen qualvoll deutlich. Nachdem sie die Kontrolle über Shadith durch deren Befreiung aus dem Gefängnis des Diadems verloren hatte, hatte sie jetzt alle Mühe, mit dieser Freiheit fertig zu werden, eine häßliche Sache, die sie entsetzte. 

Sie schüttelte die Depressionen ab und blickte stirnrunzelnd auf die Berge - noch ein paar Tagesritte entfernt. Es wurde Zeit, sich über das weitere Vorgehen klarzuwerden. Sie zog die Karte aus ihrem Gürtel, faltete sie auseinander und breitete sie vor sich im Sattel aus. Nachdem sie die Faulstelle lokalisiert hatte, bewegte sie ihren Finger nach Norden, fand die Straße und folgte ihr, bis sie nahe bei ihrem letzten Lager auf den Fluß traf. Dann ließ sie ihn weiterwandern, bis sie glaubte, ihren momentanen Standort ausgemacht zu haben. Nicht weit voraus überspannte eine Brücke den Fluß. Ein Teil der zerstörten Straße.  Die Männer kamen aus dieser Richtung,  dachte sie, zog Straße und Fluß mit ihrem Daumen nach, folgte ihnen in die Berge. Dort war die Straße nicht mehr verzeichnet, und der Fluß teilte sich um eine mandelförmige Insel von annähernd einem halben Kilometer Länge. Neben diese Insel war etwas geschrieben, in winzigen Buchstaben, schwarze Tinte auf einer nadelspitzen Feder: GEFAHR, stand da. CENTAI-ZEL. IN 

RUHE LASSEN, ODER ICH BIN TOT. Diese kleine persönliche Notiz ergab ein lebhaftes Bild von dem alten Mann, wie er sich über die Karte beugte und mit seinem feingespitzten Stift eine an sich selbst gerichtete Mahnung kritzelte. Centai-zel, dachte sie, von dort also kamen sie. Mandelförmige Insel mit einem tiefen Graben ringsum. Sie klopfte mit einem Daumennagel auf die als Passage eingezeichnete Stelle oberhalb der Insel, zog die Fingerspitze dann wieder abwärts, zur Brücke hin, folgte der zerstörten Straße nach Norden, quer über den weiten Bogen der Vorberge, bis sie auf ein anderes Tal stieß, einen Fleck, der aussah, als hätte ein Ungeheuer einen Fetzen aus der Bergkette gerissen; andere Flekken waren dort ausgebreitet, möglicherweise stellten sie Häuser dar. Ein dicker, dunkler Strich sperrte den vorderen Teil des Tales. 

 Eine Mauer? überlegte sie. Was es auch war, es versperrte den Zugang zu jenem Paßweg, der weiter oben in den Bergen verzeichnet war. Sie schob ihre Fingerspitze über die Berge auf und ab. Der nächste Paß - nach Norden wie nach Süden - war mindestens zwei Monatsritte entfernt. Sie blicke finster auf die Karte hinab. Es gab kein Zeitlimit, aber die Vorräte wurden knapp, der Verbrauch grö

ßer, jetzt, da Shadith bei ihr war. Bald würden sie ausschließlich von dem leben müssen, was ihnen dieses Land hier bot, und das konnte eine harte, mühselige Existenz werden, und dies um so mehr, wenn sich alle Eingeborenen als so feindselig erwiesen, wie jene, denen sie bisher begegnet war. Es war eine Sache, sich anzuhören, wie Hana von der unerbittlichen Feindseligkeit der hier lebenden Menschen sprach, und eine völlig andere, sie gegeneinander kämpfen und sich umbringen zu sehen. Es machte sie sehr nervös, solche Leute in der Nähe zu wissen. Sie faltete die Karte wieder zusammen. 

Shadith räusperte sich; in ihrer Stimme vibrierte ein ärgerliches, entschiedenes Kratzen. „Darf ich auch mal sehen?” 

„Tut mir leid.” Aleytys lenkte den Gyr näher zu ihr hinüber und reichte ihr die Karte. „Ich hab’ einfach nicht daran gedacht.” Sie wartete, bis die Karte auseinandergefaltet vor dem Mädchen lag. 

„Ich habe mir überlegt, daß es das beste ist, wenn wir uns weiterhin an die Straße halten … Naja, vielleicht nicht sklavisch genau, weil das wahrscheinlich viel zu gefährlich ist. Aber wir sollten den Fluß da vorn überqueren… die Brücke. So können wir die Centaizel umrunden.” Sie warf Shadiths aufmerksamem Gesicht einen Blick zu. „Siehst du, was Esgard geschrieben hat?” 

„Umm. Richtig. Wüßte gern, wie er sich das ausgedacht hat, an ihnen vorbeizukommen.” 

„Möglich, daß er es nicht geschafft hat. Möglich, daß er längst tot ist.” 

„Wenn sie ihn erwischt haben, bestimmt - nach all dem, wie sie sich da hinten aufgeführt haben.” Sie nickte in Richtung Süden, faltete die Karte sorgfältig wieder zu und warf sie Aleytys zu. „Hat keinen Sinn zu spekulieren.” 

„Nicht viel.” Aleytys steckte die Karte wieder in ihren Gürtel zurück. „Es wäre ein bißchen hilfreicher gewesen, wenn er seine Route auf der Karte vermerkt hätte … Es muß einen Weg geben, auf dem man an ihnen vorbeischlüpfen kann. Damals muß Schnee gelegen haben. Macht es das leichter oder schwerer? Sein Führer wußte es. Ortskenntnis - die wir nicht haben.” 

„Richtig.” Shadith legte den Kopf in den Nacken und suchte den Himmel ab, bis sie den Falken gefunden hatte. Sie beobachtete ihn, wie er durch den Wolkendunst segelte. „Eine Karte ist ziemlich gut, aber die Angaben darauf könnten veraltet sein. Mir wäre wohler zumute, wenn ich selbst einen Blick auf das werfen könnte, was jetzt da vorne ist.” Ihr Gesicht war entschlossen und zugleich trotzig, als sie Aleytys jetzt einen hastigen Blick zuwarf. 

„Nicht du”, sagte Aleytys mit fester Stimme. „Du paßt hier auf.” 

Sie entspannte sich, machte es sich auf dem Sattelpolster bequem, schloß die Augen und griff nach dem Falken. Sie wechselte in seinen Schädel über und hieß ihn dann nach Norden fliegen - hoch über der alten Straße. Sie wollte das Etwas sehen, das eine Mauer sein konnte, und sie wollte einen guten Ausblick haben auf die mögliche alternative Route über die Berge. Eine Zeitlang spulten sich Steppenland und Vorberge unverändert unter ihr ab, doch dann sah sie eine große Herde Wiederkäuer, die sich gleich einem vielköpfigen Wurm über die Hügel voranfraß. Sie ließ den Falken tiefer gehen. Mehrere ziemlich kleine Eingeborene - Knaben oder vorpubertäre Mädchen - ritten müßig um die Herde herum. Noch während Aleytys beobachtete, trieb eine kleine Gestalt ihren Gyr zu einem wilden Trab an und jagte einem davonwatschelnden Jungtier hinterher. Sie ließ den Falken weitersegeln. Tief unten holte der Reiter das Kalb ein und trieb es zur Herde zurück. 

Ein wenig weiter nördlich entdeckte sie einige vereinzelte Steinbauten, dann die Mauer selbst. Sie schickte den Falken empor, ließ ihn durch dünne Wolkenschleier aufsteigen. Ein gewaltiger Wall vor der Mündung eines breiten, weitgestreckten Tales eine massive Steinmauer mit zerbröckelnden Klippen aus verwittertem Fels zu beiden Seiten. Es mußte hier oft zu Steinschlägen kommen, besonders im Frühling, nachdem das Wintereis geschmolzen war. Es fiel schwer, die Höhe der Mauer zu schätzen, wenn man so direkt darauf hinabschaute wie sie. Die einzige Unterbrechung darin bestand in einem Doppeltor - und in einem steinernen Labyrinth zwischen innerem und äußerem Tor. Jenseits der Mauer erhoben sich gedrungene, eingeschossige Häuser, aus behauenen Steinen oder Ziegeln errichtet und mit Stroh gedeckt; es gab Felder, von Steinmauern umschlossen, ein grüner Hauch von Vegetation auf manchen, auf anderen einige wenige grasende Tiere. Kleine Gestalten waren auf den weitläufigen Wegen zwischen den Häusern unterwegs oder arbeiteten auf den Feldern. Es schien eine gelassene, friedliche Art von Leben, aber dem Falken gefiel es dort nicht, er sträubte sich gegen Aleytys’ 

Kontrolle. Sie gestattete ihm zurückzukehren, besänftigte ihn mit kleinen, freundschaftlichen Berührungen. Allmählich beruhigte er sich wieder, und sie lockte ihn sanft nach Süden, zum Hauptverlauf des Flusses, ließ ihn auf der Thermik über dem Wasser dahingleiten und genoß das Vergnügen des Emporsteigens gemeinsam mit ihm. 

Dann schüttelte sich Aleytys, in den eigenen Körper zurückgekehrt, erwacht aus der Versunkenheit und registrierte den Falken hoch über sich an einer unsichtbaren langen Leine; sie öffnete die Augen, streckte sich, wandte den Kopf hin und her, um die Steifheit aus der Halsmuskulatur zu vertreiben. „Ein guter Ausblick, weit nach Norden. Bestätigt, was die Karte zeigt und was Esgard darauf festgehalten hat. Kein Weg hinüber. Mauer.” Sie rieb sich die Augen. „Eine Menge zerbröckelndes Gestein. Jeder, der versucht, dort hinaufzuklettern, bricht sich den Hals.” 

Shadith rutschte unruhig auf dem Sattelpolster hin und her. „Ich will es auch sehen.” 

„Nein.” Aleytys gähnte, hielt eine Hand vor den Mund. „Noch nicht.” 

„Warum nicht?” Shadith blickte stirnrunzelnd zum Himmel empor. Der Falke war nicht zu sehen, aber sie ignorierte das und sehnte sich nach ihm. Sie konnte ihn fühlen, das war offensichtlich. Mit einem verhaltenen Fluch drängte Aleytys sie ab und glitt in den Schädel des Tieres, bevor sie Zeit hatte, sich von ihrer Überraschung zu erholen. Shadith war zurückgeschlagen - und kochte. 

Gut, sollte sie. Aleytys drängte den Falken nach Südwesten, ließ ihn dem Fluß folgen, bis zu der mit einem Graben gesicherten Siedlung. 

Dieses Tal - lang und gewunden - wurde nicht von einer Mauer begrenzt; eine Mauer war nicht nötig. Die Felder trugen üppigen Bewuchs jeder nur erdenklichen Art - Reihen von Feldfrüchten hier, Weiden dort, dazu kleine, pelzige Tiere, die eifrig darauf grasten. Die verschiedenen Anbaugebiete waren mit stacheligen Hecken voneinander getrennt - es konnten aber auch Dornenranken sein, die ungestüm über Pfosten und Maschendraht wucherten. 

Die Insel, ein spitzes Oval, war umgeben von einem Vorhang aus stacheligen Ranken, dreimal so hoch wie eine große Frau, und zwischen Bäume gewoben, die hier emporragten. Eine lärmende Menschenmenge - Frauen und Mädchen - hatte sich am Flußufer eingefunden und schrubbte Kleidung oder hängte jene Teile, die bereits ausgespült waren, auf die Dornen der großen Hecke. Innerhalb dieser grünen Wand war die Insel dicht bewaldet, mit vielen kleinen Lichtungen, auf denen wiederum - in Pferchen - Tiere grasten; Pfahlzäune begrenzten winzige Gartenparzellen, auf denen Frauen und Mädchen bei der Arbeit waren: Seile wurden dort gedreht, Leder gefärbt, es wurde gewoben, gesponnen, geschneidert, genäht. Tausend Dinge. Und die Älteren lehrten den Jungen die alten Gesänge. 

Der Falke glitt über die Insel weg und kehrte in einer weiten Schleife zurück, doch Aleytys konnte keinen Durchbruch in der gewaltigen Hecke ausmachen; es gab auch keinen Hinweis auf Boote, weder kleine noch große, und genausowenig auf Brücken irgendwelcher Art. Ein Hinüberwaten war gewiß nicht möglich, denn beide Flußarme schienen sehr tief zu sein, und die Wasser brodelten und brausten dahin. Rechter Hand entdeckte Aleytys noch mehr Frauen auf den Feldern, vorgebeugt, um Unkraut zu jäten, Insekten und Würmer von Pflanzen zu sammeln, reife Schoten oder Früchte zu pflücken. Nachdenklich ließ sie den Falken noch einmal kreisen. Nirgendwo war eine Behausung zu sehen. 

Lebten sie in Höhlen? In den Bäumen? Sie spielte mit dem Gedanken, den Falken tiefer gehen zu lassen, doch mittlerweile hatten sich mehrere seiner Brüder in den Wolken zu ihm gesellt, und sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Zu gegebener Zeit würde sie schon einen Durchschlupf finden. Sie hieß den Falken zurückzukehren. Er kämpfte gegen ihren Zugriff an. Sie festigte ihre Macht über ihn und zwang ihn von der Siedlung weg. Er wehrte sich noch immer, und das Schlagen seiner großen Schwingen wurde unregelmäßig, bizarr - doch dann lag das Tal hinter ihm, und er beruhigte sich zunehmend unter ihrem besänftigenden Streicheln. Bald darauf konnte sie sich aus ihm zurückziehen, ohne Angst haben zu müssen, ihn zu verlieren. Mit einem leichten Schaudern kehrte sie in den eigenen Körper zurück und öffnete die Augen. 

Shadith musterte sie finster. „Wann darf ich es versuchen? Wie soll ich wissen, ob ich es kann, wenn du es mich nicht versuchen läßt?” 

„Laß ihm eine Pause, Shadi. Ich habe ihm eine Menge abverlangt.” 

Das Mädchen zog eine Schnute. „Du bevormundest mich, ist dir das klar? Schlimmer als Harskari, wenn sie ihren mütterlichen Anfall hat.” 

Aleytys schnaubte. „Das sagst du nach der letzten Nacht? Benimm dich deinem richtigen Alter entsprechend, nicht wie ein trotziges kleines Mädchen, und ich mische mich bestimmt nicht mehr ein.” 

„Letzte Nacht.” Shadiths Hände flatterten beiläufig, womit dieses Thema abgetan war. „Das ist vorbei. Jetzt bin ich richtig drin.” 

„Warum ein Risiko eingehen?” 

„Warum nicht?” Shadith rutschte unruhig auf dem Sattelpolster herum. „Wenn ich anfange zu schwanken, kannst du mich doch ganz leicht auffangen. Komm schon, irgendwann muß ich es versuchen. Es ist keine große Sache.” 

„Große Sache?” Aleytys schmunzelte und wurde wieder ernst. 

„Hör mal, dein Körper hat überaktive Drüsen.” 

„Pah! Also, was ist jetzt?” 

Aleytys schüttelte den Kopf. „Ich wußte, daß du nicht abwarten würdest.” Sie schloß die Augen, sondierte die Umgebung, so weit dies möglich war und nutzte die Augen des Falken für eine letzte Überprüfung. Weit und breit keine Bewegungen, keine Gefahr; momentan jedenfalls nicht. Sie warf Shadith einen Blick zu; ihr Gesicht glühte vor Eifer. Das und ihre offenkundige Sorglosigkeit waren überhaupt nicht beruhigend. Sie seufzte. „Hör zu, Shadi.” 

„Was ist denn noch?” Die Worte waren wie nach ihr geschleuderte Steine. Shadith war ungeduldig. 

„Wir haben keine Zeit für Spielchen…” 

Shadith ließ ein leises, fauchendes Geräusch hören - wie eine zornige Katze. 

„Nein!” sagte Aleytys, und ihre Ungeduld ließ dieses eine Wort lauter ausfallen, als ihr gefiel. „Nein. Hör auf, Theater zu machen und hör mir zu. Ich brauche deine Hilfe. Ich mußte aus der Siedlung verschwinden, bevor ich Zeit hatte, mir die Berge genauer anzusehen. Wir müssen einen Weg finden, an dieser Siedlung vorbeizukommen, und das weißt du, Shadi. Gut. Probier deine Talente aus, aber halte dich vom Talboden fern; such uns einen Weg. 

Wirst du das tun?” 

Shadiths Augen funkelten vor Begeisterung. „Klar!” 

„Also los. Aber immer mit der Ruhe. Du weißt, was ich meine.” 

„Ja, Mami. Natürlich, Mami. Ich bin kein Dummkopf.” 

Aleytys lächelte. „Großartig, alte, weise Frau. Aber du solltest ab und zu daran denken, daß du jetzt in einem jungen Körper steckst, und daß derselbe auf dich einwirkt. Du benimmst dich wie eine Vierzehnjährige, und nicht wie die Vierzehntausendjährige, die du zu sein vorgibst. Kühl dein Mütchen ab, oder du ziehst Schwierigkeiten an.” 

„Swardheld hast du nicht so angebaggert.” Shadith schob ihr Kinn herausfordernd vor, dann kicherte sie. „Schon gut, Mama, schon gut. Ich werde brav sein.” 

„Das glaube ich erst,, wenn ich es sehe.” 

Shadith grinste übermütig und setzte sich bequem zurecht; die Füße in den Steigbügeln gut verankert. Sie nahm einen tiefen Atemzug und schloß die Augen. 

Aleytys überwachte den Wechsel; das Eindringen. Augenblicklich fühlte sie immaterielle Ranken zaghaft von Shadith ausstrahlen. Es war sehr eigenartig, dies von außen geschehen zu sehen. Die Ranken bewegten sich schneller, sicherer. Dann stieß der Falke eine Folge kurzer, scharfer Schreie aus, geriet für einen Moment in taumelnde Hast, fing sich wieder und begann in engeren Schleifen zu kreisen. Aleytys hatte er ziemlich passiv angenommen, aber jetzt schienen sich Freude und Schmerz in ihm zu mischen. Er erkannte die Berührung wieder - fast. Der Geist hinter dieser Berührung war verändert, dennoch war genügend Rückstand von jenem Wesen vorhanden, das er gekannt hatte; genug um ihn zu verwirren. 

Sie lächelte, als sie Shadiths überschäumendes Vergnügen registrierte, und ihre Erregung, als sie in das Gehirn des Falken glitt, sich hineinschob, bis sie durch die Vogelaugen sehen konnte. Sie beobachtete das Mädchen einen weiteren Moment, dann entspannte sie sich zufrieden und überließ sie sich selbst. 

Aleytys reckte ihr Gesicht der Morgenbrise entgegen, zog den Turban ab und genoß es, die Luft an ihrem Gesicht und Hals entlangspielen zu spüren; die flüchtige Kühle war herrlich. 

Es war noch früh, doch schon gab es da mehr als nur eine Andeutung der bevorstehenden Tageshitze. Staub und Blütenpollen durchwirkten die Luft wie mit einem goldenen Dunst, und die Hufe der Gyori sorgten mit ihrem beständigen Traben dafür, daß dieser Dunst niemals versiegte. Bald darauf befanden sie sich tief in den höher anschwellenden Vorbergen, auf der staubigen Paßstraße. Noch ein Tagesritt trennte sie von den Bergen, doch schon spürte sie, wie sie sie anzogen. Aleytys zügelte den Gyr, zwang ihn in eine langsamere Gangart, und das andere Tier tat es gleich. Plötzlich hatte sie es überhaupt nicht mehr eilig, diese Berge zu erreichen, es kam ihr so vor, als seien sie eine Art Falle, als bedeuteten sie eine Verpflichtung für etwas, dem sie sich nicht stellen wollte; zu guter Letzt war sie gespannt auf den Ausgang dieses Tauziehens zwischen dem, was sie wollte und dem, was etwas Tiefes und Primitives von ihr forderte. Berge. 

Sie kennzeichneten eine Veränderung. Sobald sie hinter ihnen lagen, wurde aus der bisher unbeschwerten Reise ernsthafte Arbeit. 

Während sie darüber nachgrübelte, vergaß sie Shadith vollkommen - so lange, bis Harskaris Pieksen sie in die Wirklichkeit zurückrief. Sie fuhr herum und starrte das Mädchen an. 

Shadith hielt sich mühelos im Sattel, doch ihr Gesicht war leblos und leer geworden, die Augen waren wie mit Glas überzogen, das Schokoladenbraun war in ein stumpfes Grau verwandelt. Aleytys  tastete  nach ihr. Das Mädchen war so geschwächt, daß ihr ein Fluch entfuhr. „Shadith!” rief sie mit vor Besorgnis scharfer Stimme. „Das reicht. Komm zurück!” 

Shadith reagierte nicht. Vielleicht konnte sie auch nicht reagieren. 

Aleytys drängte ihren Gyr zu ihr hinüber, bis sie Knie an Knie mit ihr ritt. Sie legte eine Handfläche auf Shadiths Wange, ließ einen wärmenden Strom Energie in sie hineinsickern und rief noch einmal: „Shadith!” 

Ein seltsamer Schatten huschte über das junge Gesicht, dann blinzelte sie mit dunklen Augen. Shadith atmete tief durch, hielt die Luft an, rieb sich das Gesicht, und ließ den Atem dann aus sich herausplatzen. „Wilder Ritt”, sagte sie im Nachhall des Atems. Ihre Stimme war heiser, ein Zittern schwang darin mit. 

„Ich würde das vorläufig nicht noch einmal versuchen.” Aleytys gab ihrem Gyr die Hacken, bis sie in einem bequemeren Abstand ritt. „Hast du einen Weg gefunden?” 

„Schwer zu sagen. Von einem Gleiter aus gesehen würde ich wissen, wie ich mich durchfinde, aber so… Eigenartig. Es ist eine andere Perspektive, auch wenn sich ansonsten wenig ändert. Ich habe einen Weg gefunden, glaube ich - vorausgesetzt, die Gyori können ihn gehen. An der Nordseite des Tales. Du hast recht, wir werden den Fluß überqueren müssen - die Brücke. Und wir werden die Straße verlassen müssen. Ich würde den Falken gern noch einmal in die Berge begleiten, nach Anbruch der Nacht. Mal sehen, wie der Weg im Sternenlicht aussieht. Tagsüber wird es Probleme geben, weil dort keinerlei Deckung existiert, aber vielleicht, wenn sie alle schlafen…” Sie zuckte mit den Schultern. 

Sie ritten weiter durch den goldenen Morgen. Die Hitze nahm zu, je älter der Tag wurde, und der Staub dämpfte das geisterhafte Schwirren der Insekten und das geschäftige Huschen der kleinen Nagetiere. Die sanften, prickelnden Berührungen des Windes schienen vollends alle Energie aus ihnen herauszusaugen. 
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„Ich bin müde”, sagte Shadith unvermittelt. „Und ich habe Hunger.” 

„Du und der Falke.” Aleytys gab dem Tier einen knappen Befehl. Der Vogel schwang herum und stürzte sich in den Staubund Hitzedunst, der jetzt (da die Sonne im Sinken begriffen war) bedrückend allgegenwärtig war. Binnen kürzester Zeit stieg er wieder empor, mit etwas Schlaffem, Pelzigem in den Krallen, und flog auf den Schattenriß dunkler Bäume zu, die den Fluß säumten. 

„Glaubst du, er ist es, der auf mich einwirkt?” 

„Oder du auf ihn.” Aleytys wischte sich über die Stirn. 

„Mhmmm. Es ist noch ziemlich früh.” 

„Hah! Ich hab’s ja gesagt. Du hast es nicht eilig.” 

Aleytys kicherte. „Tja, und du hast recht.” Sie wehrte die stupsenden Gyr-Nüstern an ihrem Knie ab und kraulte gedankenabwesend seinen Hals. „Außerdem müssen wir etwas fürs Abendessen tun. Was belieben?” 

„Fisch wäre nicht schlecht.” Shadith gähnte. Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht, zog die Hand herab und schnitt eine Grimasse, als sie die Schmierstreifen sah. „Den Schweiß habe ich ganz vergessen.” Sie reckte sich im Sattel. „Und die kleinen und großen Wehwehchen, die einem Körper zu schaffen machen können. Na, Fischen kann man wenigstens im Sitzen.” 

Aleytys hob die Augenbrauen, lenkte ihr Gyr zum Fluß hinab. 

„Gelegentlich bin ich mehr als genug ins Schwitzen gekommen.” 

„Es ist nicht dasselbe.” Shadith rutschte wieder im Sattel hin und her, griff hinunter, berührte die kleine, bloßliegende Hautfläche zwischen dem oberen Ende ihrer Beinkleider und dem Rand des Lendentuchs. „Oje, du wirst heute noch Arbeit bekommen, Heilerin. Man sollte meinen, dieser Körper wäre das Reiten gewöhnt. Vielleicht kommt es auch daher, daß ich mich anders im Sattel halte.” Sie griff unter die Jacke und kratzte sich hingebungsvoll. „Äh, Lee, wirklich, so ein eigener Körper bringt wirklich zwei oder drei Nachteile mit sich.” 

Aleytys gluckste. „Die Zeit heilt alle Wunden, uraltes Kind.” 

„Du bist mir wirklich eine große Hilfe. Pah!” 
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„Was sagst du dazu?” Shadith drehte den Haken aus dem Maul des Fisches, hielt den zuckenden Körper hoch und gab sich alle Mühe, ein sehr professionelles Gesicht zu präsentieren. Der Fisch war lang und dünn, knorrig, mit Warzen und vielen Narben übersät; aus offenen Wunden sickerte Eiter. Sie hielt ihn noch einen Moment hoch, dann warf sie ihn ins Wasser zurück. „Genug, um selbst einem Müllschlucker den Appetit zu verderben.” Sie blickte stirnrunzelnd über die Schulter auf die anderen gefangenen Fische. 

„Glaubst du, daß sie eßbar sind?” 

Aleytys gähnte, beobachtete kurz ihren eigenen Schwimmer, der weit draußen im Fluß energisch auf und ab tanzte, und entschied, daß das nur das Zerren der Strömung war. „Ich sehe sie mir nachher an.” Sie ruckte an der Rute, daß der Schwimmer noch hektischer hüpfte, und betrachtete die Fische. „Glaubst du, daß die Ausbeute für uns beide reicht?” 

„Hmm. Wer putzt sie?” 

„Losen wir’s aus.” 

„Hah!” Shadith rollte ihre Angelschnur zu einer kleinen, ordentlichen Rolle auf. „Dann kann ich es genausogut gleich selbst machen.” 

Aleytys lächelte. „Willst du behaupten, ich würde schummeln?” 

Sie holte ihre Schnur ein. 

Shadith schniefte und ließ sich neben den aufgehäuften Fischen nieder. „Du hast gewisse Talente …” 

„Das soll wohl einen Sinn ergeben?” 

„Ja.” Shadith nahm einen der schlaffen, schlangengleichen Fische auf; strich über die harten und sehr scharfen Flossenstacheln. 

„Häßlicher Kerl.” 

„Aber eßbar, hofft man.” Aleytys setzte die Beilklinge auf den Stiel und hackte Äste von einem gefallenen Baum, dessen totes Holz spröde war wie Glas und mit orangefarbenen Kristallen durchsetzt, die sich spiralförmig ausbreiteten. Sie sammelte die leichten Stücke auf und trug sie zum Feuerloch, das sie ganz in der Nähe des Ufers gegraben und mit blankgeschliffenen Flußsteinen eingefriedet hatte. Sie kniete sich nieder, warf Shadith einen knappen Blick zu und stapelte das Holz an. „Nicht nötig, daß du dich beeilst”, stichelte sie schließlich und schluckte jeden heftigeren Protest hinunter. Shadiths Messer hieb rücksichtslos in den Fisch hinein, schlitzte den Bauch auf und schabte die Eingeweide heraus. 

„Ja Muttchen.” Shadith blickte weder auf, noch änderte sie ihr Vorgehen. Energisch säbelte sie die gefährlichen Flossen ab. 

„Genausogut kann ich mit einer Wand sprechen.” Aleytys holte weiteres Holz. 
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„Was wirst du tun?” Aleytys nippte von dem Cha, dann trank sie den Becher leer. 

„Tun?” 

„Nachdem wir diese Welt verlassen haben.” 

„Hab’ noch nicht viel darüber nachgedacht.” Shadith suchte zwischen den Gräten nach einem letzten Stückchen zarten, weißen Fleisches, stellte den Teller auf das Gras neben sich. „Werd’ mich wohl für eine Weile bei Swardheld einhaken, nehme ich an. Und du? Nach Vrithian, meine ich. Wirst du auf Wolff bleiben?” 

„Ich weiß es nicht.” 

Shadith schnaubte. „Spielchen spielen.” Sie erhob sich, rieb die fettigen Hände gegeneinander. „Wo ist die Seife? Schon gut, ich sehe sie. Du stellst Papierziele auf, weil du Angst davor hast, dich gewissen Dingen zu stellen… Dinge, die an dir zehren.” Das Handtuch über der Schulter rannte und rutschte sie zum Ufer hinunter und landete dicht am Wasser auf einem Brocken durchweichten Holzes. „Du wirst Grey nicht verlassen, nicht, wenn du nicht mußt. 

Es sei denn, er schmeißt dich ‘raus - wegen Swardheld oder irgendeiner Dummheit, die du machst. Das war eine verteufelte Prügelei, die ihr beiden da hattet, nachdem Swardheld abgehauen war.” Sie kniete sich nieder und wusch die Hände. 

„Du solltest das Wasser nicht auch noch mit dieser Seife verschmutzen.” Die Worte kamen ganz flach, knapp, und genauso fühlte sich ihr ganzer Körper an: flach, beengt. Sie war plötzlich so wütend, daß sie kaum ein Wort herausbrachte. So wütend, daß sie Angst hatte vor sich selbst. Sie biß sich auf die Zunge, damit sie nicht Dinge sagte, die Shadith unwiderruflich vertreiben würden, Dinge, von denen sie wußte, daß sie sie in ruhigerem Zustand weder fühlen noch glauben würde. Wie bei einem Zusammenbruch in den Ruinen von Neustadt war viel zu viel Zorn im Spiel, eine Wut, die jede Notwendigkeit so sehr überstieg, daß sie aus einer Quelle jenseits der gegenwärtigen Verärgerung genährt werden mußte. Sie preßte die Handwurzeln auf ihre Augen und versuchte, das Zittern zu unterdrücken. 

Shadith gluckste, sehr darauf bedacht, ihren Zwist zu übersehen. 

„Das hier vergiften?” Sie spritzte Wasser umher. „Wenn ich nur daran denke, was es aus meiner Haut macht, wird mir angst und bange.” 

Aleytys knirschte mit den Zähnen. Das Feuer prasselte und zischte, oben raschelten wächserne Blätter, ein unsichtbarer Vogel zirpte ein paarmal und verstummte wieder, Nachtinsekten flitzten über das Wasser und schwirrten zwischen den Bäumen umher, eine allgegenwärtige unbeseelte Beharrlichkeit, und über all diesen verschiedenen Geräuschen das ungestüme Tosen des Flusses. 

Aleytys schüttelte sich, seufzte, nahm die Hände herunter. Shadith kam die Uferböschung herauf, das Gesicht vom Waschen und Trockenreiben gerötet, die Stimme voller Tatendrang. Allerdings hörte sich das Ganze mehr nach Stimmübungen, denn nach einem richtigen Lied an; wenigstens für Aleytys. 

Sie spähte in den Cha-Topf, teilte den Rest zwischen sich und Shadith auf. Sie fühlte sich sehr müde, die Erschöpfung hing wie ein Gewirr aus Ketten an ihrem Körper; eine Reaktion auf den Zorn, der sie noch vor wenigen Sekundenbruchteilen beinahe zu Asche verbrannt hätte. Sie reichte Shadith schweigend ihren Becher, saß da, nippte an der lauwarmen Flüssigkeit, während sich Shadith mit einem Seufzer der Zufriedenheit und einer lässigen Anmut gegen den Stamm eines alten, knorrigen Baumes lehnte. 

Aleytys zögerte, die Stille zwischen ihnen war jetzt ziemlich behaglich; aber dann sprach sie trotzdem, und damit war es mit der Behaglichkeit aus, aber sie konnte nicht anders. „Grey wünscht sich ein Kind von mir.” 

„Hab’ ich gehört.” Shadith legte einen Arm hinter ihren Kopf, lehnte sich dagegen, wandte ihr Gesicht Aleytys zu. Ihre Lippen krümmten sich zu einem raschen Lächeln, das schnell wieder verblaßte. „Was ist mir dir?” Wieder dieses Lächeln. „Du bist diejenige, die das Kind bekommt.” 

„Ich weiß es nicht”, murmelte Aleytys in ihren Becher. „Wenn ich daran denke, was mit meinem Sohn passiert ist… Warum noch eine Mißgeburt zur Welt bringen?” 

Shadith rekelte sich, ließ ihren Arm zurücksinken. „Hör mal, ich habe nie bedauert, daß ich lebe, und mir ist ja auch einiges zugesto

ßen. Man überlegt sich, was man wirklich will, und dann zum Teufel mit all dem, was passieren könnte.” Sie winkelte ein Bein an, trommelte mit den Fingern auf das Knie. „Was glaubst du, wie weit ist das Tal noch entfernt? Wir sollten zusehen, daß wir ein paar Stunden vor Morgengrauen dort sind, denke ich. In der Zeit schlafen die Menschen im allgemeinen am tiefsten. Diese Frauen jagen mir eine Heidenangst ein. Gift. Widerlich. Insekten. Würgeranken. Gott weiß, womit sie auf heimischem Boden noch aufwarten können. Denk daran, was Hana gesagt hat. Sie und ihresgleichen haben es mit einer kompletten Singarit-Streitmacht aufgenommen, und mit Waffen, mit der man diese ganze verflixte Welt wegpusten könnte. Mit Kämpfern, die ihre eigene Luft geatmet haben. Mit bewaffneten und gepanzerten Gleitern. Denk darüber nach.” 

Aleytys bewegte sich nervös. „Mach’ ich. Auch wenn ich es lieber nicht tun würde.” Sie fuhr sich über die Augen. „Ein Ritt von ein paar Stunden, würde ich sagen. Machen wir drei Stunden daraus, um sicher zu sein. Madar, bin ich müde.” Sie erschlug eine Stechmücke auf ihrem Arm. „Bisher war es leicht. Ziemlich leicht.” Sie wedelte ärgerlich vor ihrem Gesicht, um die Mücken zu vertreiben, die dort kreisten. „Insekten. Die Ebene ist ausgestorben 

- jedenfalls bis auf Gespenster.” Sie schüttelte sich. „Gespenster. 

Und Knochen.” Sie drehte sich um, streckte die Hand aus und berührte einen Zweig. Mit einem angestrengten Knurren richtete sie sich auf und zerbrach den Zweig in kleine Stücke. Sie betrachtete sie und warf sie ins Feuer. „Wirf mir den Beutel neben deinen Füßen herüber.” 

ESGARDS AUFZEICHNUNGEN: 

Die Siedlungen der Ebene sind aus der alten Gesellschaft gebrochene Fragmente, wobei sich ein jedes als die einzig vollständige und wahre Repräsentation des alten Geistes dieser Gesellschaft versteht. Sil Evareen versinnbildlicht für sie nach all dem, was ich in Erfahrung bringen konnte - entweder Himmel oder Hölle, ist Inbegriff all dessen, was es zu erstreben lohnt, die Belohnung für das Erreichen höchster Perfektion -oder aber Aufenthaltsort von Dämonen, zur Plage all derer, die in Ungnade fallen. Dank ihrer selbst auferlegten Isolation haben sich diese Stämme in einem Ausmaß verhärtet, wie ich es noch bei keiner vom Aussterben bedrohten Gesellschaft erlebt habe… Andererseits muß man wiederum zugeben, daß diese Menschen nicht unbedingt vom Tod bedroht sind, trotz all ihrer entschlossenen Versuche, sich gegenseitig auszulöschen… vielleicht gerade deswegen. Wie ist das, geneigter Leser, wie ist das, bei all dem unbeteiligter Beobachter zu sein? Straße und Fluß treffen ganz in der Nähe eines der merkwürdigeren Überbleibsel aufeinander. Die Centai-zel haben sich wie ein Minenfeld auf der besten Route zum Meer ausgebreitet: auf der alten Straße und dem am leichtesten zu bewältigenden Paß. Könnte ich später im Jahr aufbrechen, so stünde mir eine größere Anzahl an Paßstraßen zur Auswahl, doch in meinem Fall müssen so viele Dinge zusammenpassen. 

Ich habe mit den einzelnen Teilen gespielt, habe sie hin und her geschoben, und die Antwort blieb doch immer dieselbe: Der beste Zeitpunkt zum Aufbruch ist für mich der Spätherbst oder der frühe Winter. Auch Fasstang zieht es vor, die Berge relativ früh, also nach den ersten Schneefällen, zu überqueren. 

Sagt, dies sei sicherer. Die Centai-zel dürften in dieser Zeit weniger häufig in den Bergen anzutreffen sein. 

CENTAI-ZEL, Töchter des Grünen. Eine rein weibliche Gesellschaft. Nichts besonderes dabei: Hier im Freihandelssektor gibt es mehrere derartige Zusammenschlüsse. Verwenden Parthenogenese und Geschlechtsbestimmung, um den Fortbestand zu sichern. Ein wenig ungewöhnlich, manchmal, aber nicht unmöglich. Zu beschäftigt und auf sich selbst vertrauend, um sich mit Feindseligkeiten gegen Menschen mit anderer Überzeugung abzugeben. Was man von den Centai-zel nicht behaupten kann. Wahrhaftig nicht. 

Die Zel kennen mehrere Mittel, um ihre Zahl zu wahren. Die Adoption erwachsener Frauen ist möglich, aber selten. Häufiger praktiziert ist die natürliche Geburt. Überfallkommandos nehmen ausgewählte Männer gefangen, lassen sie für einige Monate am Leben, bis eine ausreichende Anzahl von Schwangerschaften gewährleistet ist. Dann werden sie rituell getötet. 

Die männlichen Nachkommen werden bis zur Entwöhnung behalten, dann dem Stamm des Vaters zurückgegeben. Mädchen werden vom ganzen Stamm bemuttert und abwechselnd von allen Frauen, denen dies möglich ist, gesäugt. Dann und wann ziehen sie auch auf Jagd aus nach ganz speziellen Kindern, die sodann mit den eigenen Kindern vermischt werden; dies so gründlich, daß jeder Unterschied bald aus dem kollektiven Gedächtnis gelöscht ist. Nach ein paar Jahren spätestens sind auch die geraubten Kinder der festen Überzeugung, von jeher zum Stamm zu gehören. In beiden Fällen - sowohl, wenn es um Zuchtmänner geht, wie auch hinsichtlich ganz bestimmter Säuglinge - schicken die Oberhexen (oder wie auch immer sie sich nennen mögen) ihre Späher aus. Sie sind ganz versessen auf außergewöhnliche Talente - auch PSI. Doch wie sie Begabung und Intelligenz mit einem solch starr strukturierten und erstickenden Dasein verbinden, nun, das übersteigt meinen Verstand. Wer immer das hier liest - nimm dich in acht vor ihnen. 

Eine Schmugglergruppe hat das Wunder vollbracht, eine Zel von ihrer Horde abzusondern und zu überwältigen; damals, als sie noch häufig in die Nähe von Yastroo kamen. Sie setzten sie unter starke Medikamente, stellten sie völlig ruhig und brachten sie herein. Per Sonde wurde sie verhört. Sie suchten nach einer Chance, an die Zel heranzukommen, wollten sich eine ihrer Pflanzenhorden sichern, oder wenigstens eine Probe jener halbintelligenten Gewächse, die ihre Siedlungen bewachen. Die Geschichten, die einige meiner Sammler davon zu erzählen wußten - hay! Die Zel hat mit ihnen gespielt, als sei sie nie etwas anderes gewesen als eine perfekte Spionin. Sie haben nur wenige Informationen aus ihr herausgeholt (ich habe sie den Überlebenden billig abgekauft), wiegte sie in Sicherheit. Und dann hat sie den PSI-Dämpfer geknackt, das Labor nahezu vernichtet, ein paar Gehirne ausgebrannt. Beinahe wäre sie entkommen. Sie hätte es geschafft, wenn nicht einer der Männer (er war hinausgegangen, um etwas zu holen) rechtzeitig genug zurückgekommen wäre; er hat sie angeschossen. 

Wer immer das hier liest - er sei gewarnt. Die Centai-zel sind mit mehr als nur Vorsicht zu genießen, und eine größtmögliche Distanz zu ihnen ist angeraten. So könntest du gerade noch überleben. 

Aleytys schloß das Buch. „Du bist zufrieden mit dem Weg, den du gefunden hast?” 

Shadith blickte nachdenklich in das verlöschende Feuer. „Ich weiß es nicht. Ich schlage vor, wir riskieren es und schleichen auf Zehenspitzen an ihnen vorbei, naja…” Sie lächelte. „Vielleicht nicht gerade auf Zehenspitzen. Was ist mit der Dritten in unserem Bund? Was meint sie dazu? In den letzten paar Tagen war sie sehr still, sofern du nicht gerade vergessen hast, mir dies oder jenes zu erzählen.” 

Aleytys legte das Notizbuch beiseite. „Du hast recht. Still ist das richtige Wort. Harskari?” 

Die bernsteinfarbenen Augen öffneten sich zögernd. „Macht, was ihr wollt. Was weiß ich schon von dieser Welt? Belästige mich nicht mit diesem Unsinn. Ich habe gedacht, du hättest diese Abhängigkeit abgeschüttelt. Du kennst deine Talente, und du hast gelesen, was der Mann niedergeschrieben hat, also: Entscheide dich selbst.” 

Die Augen schlossen sich. 

Aleytys kam sich vor wie eine Wasserpflanze, deren Wurzeln losgerissen worden waren, und die jetzt unsicher in der Flut umhertänzelte - in einer Flut zudem, deren Richtung und Stärke unberechenbar waren. Entwurzelt und verunsichert und zerzaust. Sie fuhr mit den Fingerspitzen durch ihre Haare. 

Shadiths Perlen klapperten gegeneinander. „Was hat sie gesagt?” 

„Sie hat es abgelehnt, einen Kommentar abzugeben.” Aleytys verzog die Lippen. „Sie benimmt sich… nun, seltsam.” 

Shadith zuckte mit den Schultern. „Sie hat diese Stimmungen nicht zum ersten Mal. Alles, was man dagegen tun kann, ist - ihr Zeit lassen. Berührt man sie, wird man gebissen.” Sie lächelte, schauderte. „Swardheld hat sie einmal provoziert. Ich kann dir sagen - er hat es bereut. Es ist lange her, aber ich erinnere mich genau. Damals, im Schatzgewölbe der RMoahl. Nichts zu tun. 

Sie wurde nervös. Was die Centai-zel angeht: Wenn es Ärger gibt, dann könnt ihr beide damit fertig werden, du und Harskari, meine ich. Und ich, ich kann vermutlich auch ein bißchen kratzen. Aber Vorsicht ist noch immer die Mutter der Porzellankiste.” Sie lächelte Aleytys an, und der Schalk glitzerte in ihren Augen. „Ich weiß, so, wie ich mich aufgeführt habe, ist es ziemlich lachhaft, wenn ausgerechnet ich von Vorsicht spreche. 

Hmm.” Sie zupfte an einer Haarsträhne. „Hör zu. Ich will dir erzählen, was ich gesehen habe. Können wir beide durch die Falkenaugen sehen? Das wäre nützlich. Nein? Zu schade. Es gibt da diesen weiten Abhang…” die Gesten, mit denen sie ihre Worte begleitete, waren geschmeidig, ausdrucksstark. Ihr Gesicht blieb nie still, sondern wechselte bei jedem noch so flüchtigen neuen Gedanken seinen Ausdruck wie Wolkenschatten, die mit dem Wind dahinzogen. 

Aleytys hörte gedankenabwesend zu, wie Shadith in raschen Details die vorgesehene Route beschrieb, beobachtete sie jedoch um so eingehender und spürte wieder einmal, wie wenig sie diese Frau verstand, die sie doch so genau kannte. Der neue Körper war Ablenkung und Komplikation in einem, doch sie versuchte, das Wesen hinter dieser Fassade zu sehen - aber die Fremdartigkeit des Geistes, der diesen Körper bewohnte, machte ihr Angst. Sie rieb die Hände an ihren Oberschenkeln ab, als Shadith endete und erwartungsvoll auf ihren Kommentar wartete. „Hört sich durchführbar an. Ich seh’s mir auch noch mal an.” Sie straffte den Rükken, unterdrückte ein Gähnen. „Verdammt, mir ist nicht nach Bewegung zumute.” 

Plötzlich wurden Harskaris Augen aufgerissen. „Sag der jungen Shadith, daß ein bißchen mehr Nachdenken und wesentlich weniger Geplapper über Dinge, die sie nicht versteht, angebracht wären.” Die Augen schlossen sich wieder. Aleytys hob die Brauen. 

„Gut”, sagte sie. 

„Was?” 

„Harskari.” Aleytys nahm das Notizbuch und verstaute es in der Satteltasche; und sie wiederholte Harskaris Worte. 

Shadith schnitt eine Grimasse. „Bin nur froh, daß sie mir die Ohren nicht höchstpersönlich langziehen kann.” 

„Und ich sitze zwischen sämtlichen Stühlen.” Aleytys schüttelte den Kopf. „Zeit, mit dem Falken zu fliegen und alles andere zu vergessen.” Sie lächelte, lehnte sich bequem an den Baumstamm hinter sich zurück, schloß die Augen und tastete nach dem Vogel hinaus. 
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Die schwindende Nacht war kühl; dicke Tautropfen klebten auf dem sterbenden Gras oder tropften von den steifen, wächsernen Blättern der Bäume. Sie ritten durch graue Dämmerung, das Schwarz der Nacht wurde ausgebleicht vom Glanz der Sterne. Die geteilten Gyori-Hufe strichen flüsternd durch Gräser und niedriges drahtiges Gestrüpp. Das Land stieg an, die jeweils nächste Erhebung war stets ein wenig höher als die vorhergehende. Die Berge waren nahe genug, um sich hoch über ihnen emporzutürmen, dunkel und still und vage drohend. 

„PSI-Pool”, sagte Shadith. Sie sagte es halb zu sich selbst, halb zu Aleytys, primär jedoch gewiß zu sich selbst, als glaube sie, mit diesen Worten all die Ungereimheiten des Körpers erfassen zu können, an den sie jetzt gebunden war. „Es ist nichts mehr von ihr da, jedenfalls nichts, das ich erreichen kann. Bis auf Echos. Geister, würde ich sagen. Ein PSI-Pool hat diese Art von Echo. Alle Zel sind darin enthalten, nehme ich an. Es würde passen. Lee …” 

„Ja?” 

„Gerade ist mir ein Schauer über den Rücken gekrochen.” 

„Wickle dich in deine Decke.” 

„Nicht diese Art von Schauer.” 

„Tatsächlich?” 

„Vielleicht ein anderes Talent dieses Gehirns… dieses Gehirns, das jetzt mir gehört. Voraussicht, Vorahnung, was auch immer. 

Vielleicht wäre es besser, wir würden bis morgen abend warten. 

Vielleicht bis nächstes Jahr.” 

„Furcht und Angst?” 

„Bestimmt.” Sie schüttelte sich. „Der Joker bleibt immer in der Hinterhand, bis es für den Gegner zu spät ist. Apropos - was war Harskari? Egal, ich nehme an, sie hat zugehört, als ich über ihre Anwandlungen gesprochen habe.” Sie verstummte, und sie ritten an den triefenden Bäumen vorbei, und ringsumher war der Geruch der Flußeichen, der Geruch von harzigem Holz, von Nässe und dunkler Erde, von Fäulnis und Leben. Ringsumher war das leise Raunen von Wasser und Wind, das Plätschern von Fischen, die nach Nahrung schnappten, das Summen von Insekten, und ein schläfriges Vogelgezwitscher. 

Aleytys zügelte ihr Gyr. Sie starrte auf die vor ihnen aufragenden Berge, drehte sich um, betrachtete für einen langen Moment die schwarzsilberne Ruhe der hinter ihnen liegenden Ebene. „Ich sage dir, Shadi, ein ziemlich wichtiger Teil von mir möchte auf dein Frösteln hören und die nächsten sechs Monate weit fort von hier mit Umherstreifen verbringen.” Sie setzte sich wieder im Sattel zurecht. „Aber die andere Hälfte sagt mir: Beeilt euch, sonst geht die Sonne auf, und ihr seid noch immer auf dem Berg.” 

Sie ließen den Fluß weit hinter sich zurück, trieben die Gyori über einen weiten Abhang hinauf, zu jener langen Furche in der Bergflanke, die Shadith ausgemacht hatte. Das Vorankommen war jedoch schwieriger, als sie beide angenommen hatten. Es war eine Sache, durch die Augen eines Falken eine Route auszukundschaften, einen Weg, der sich in engen Windungen emporschlängelt, und es war eine gänzlich andere Sache, diesen Windungen tatsächlich zu folgen. Immer wieder gab es Erdverwerfungen, die sie zwangen, weite Umwege in Kauf zu nehmen; es schien, als sei das Land selbst von den Frauen geformt - zu ihrer Verteidigung. Als solle jeder, der es wagte, hierher zu kommen, zum Fluß zurückgedrängt werden, und zu der Siedlung. 

Tief unter ihnen, bizarr eingeschnitten in den relativ ebenen Talboden, teilte sich der Fluß. Das Licht der Sterne fiel auf vereinzelte Heckenranken und funkelte auf Tauperlen - obgleich nicht einmal das Sehvermögen des Falken ausreichend genug war, um die einzelnen Tropfen erkennen zu können. Das Tier zog hoch über ihnen seine Kreise, ein aus seinem natürlichen Lebensrhythmus gerissenes und darüber sehr unglückliches Wesen. Immer wieder mußte ihn Aleytys von der Insel zurückrufen. Auch darüber war er unglücklich, und mehr als einmal wollte er seinen Unmut darüber laut werden lassen, so daß sie ihn besänftigen und seine Schreie abwürgen mußte. Der Wind trug den Geruch feuchter Erde und frischen Grüns in ihr Gesicht, und darin eingewoben, wehten auch Fetzen von Vogelgesang und das schläfrige Gemurmel tierischen Lebens heran. Es war sehr still, sehr friedlich… 

Bis Aleytys einen zweiten Falken in langsamen Kreisen über die Bäume der Insel emporsteigen sah. Sie preßte die Lippen aufeinander, versenkte sich tiefer in den Falken und zwang ihn gemächlich wieder näher an die Insel heran. Unsicher, ob sie gesehen worden waren, unentschlossen, was sie jetzt tun sollte, versuchte sie Zeit zu gewinnen… und weitere Informationen; wenn sie entdeckt worden waren, dann tat ein Mehr auch nicht weh. So oder so war ihr Einsatz der Falke, und nur der Falke. Vorerst. 

Baumgruppen mit kleinen Lichtungen dazwischen, grasende Tiere, Felder, kleine Parzellen. Das alles hatte sie bereits gesehen. 

Entschlossen ließ sie den Falken tiefer gehen. Große, aufgedunsene Baumstämme, darin, in heller, glatter Rinde, Löcher.  Womit eine Frage beantwortet wäre,  stellte sie fest.  Sie wohnen in den Bäumen.  Mehrere Zel-Kinder waren in den Pferchen damit beschäftigt, die untersetzten, stämmigen Tiere in eine lange Gasse zu treiben, die in einen strohgedeckten Unterstand mündete.  Melkerinnen? 

 Wahrscheinlich.  Aleytys tauchte in vage Erinnerungen hinab, beschwor Bilder herauf - Sennerinnen, die bald nach Sonnenaufgang überquellende Milchtröge leerten. Mehrere Minuten lang sah sie keine weiteren Zel, dann erstarrte sie. Da war eine Bewegung, hoch in den Bäumen am Rand der Lichtung, ein knorriger Riese, beträchtlich höher als alle anderen. Während der Falke in engen Spiralen höher glitt, betrachtete sie den Baum jedesmal, wenn das Tier in seine Richtung sah; rasche Blicke, die ihr eine Beobachterin zeigten, hoch oben in diesem Baum, rittlings auf einem Ast sitzend, vorgebeugt, das Gesicht dem aufsteigenden Vogel zugewandt. 

Aleytys riß ihr Tier herum und fort von der Insel, hieß es einen weiten Bogen zu fliegen und dann, tief über dem Boden, zu ihr zurückzukommen. Sie lockte den Falken auf die einfache Sitzstange, die an Shadiths Sattelpolster befestigt war, und besänftigte seine Proteste, bis er still und verdrossen dahockte. Sie zog sich aus seinem Gehirn zurück, beließ nur einen dünnen Geistfaden in ihm zurück, um ihn zu halten wo er war, öffnete die Augen und sah sich um. Sie befanden sich in einem bergan verlaufenden Bachbett mit steilen Wänden. Außer Sicht, jedoch wieder einmal zum Fluß abgedrängt. In einer Stille, die allein vom Hufschlag der Gyori durchbrochen war, vernahm sie ein fernes, trillerndes Pfeifen. 

Dann noch eines, eine Antwort auf das erste. Dann ein drittes. Sie rieb sich über den Hals. Die Muskulatur war starr und schmerzte; während der ganzen langen Suche mit dem Falken hatte sie sich nicht bewegt. Sie warf Shadith einen Blick zu. „Hörst du das auch?” 

„Pfiffe.” 

Aleytys lächelte. „Hmm-mh. Da war ein Späher. Hockte in einem der Bäume. Sie hat den Falken entdeckt. Ich denke, daß sie auch den Geistreiter bemerkt hat. Vielleicht hat sie uns gesehen. 

Irgendein Anzeichen dafür?” 

Shadith blickte finster auf die zuckenden Ohren des Gyr, auf die vorgebeugten Schultern des Falken, dann starrte sie über die Schulter zurück, zum linken Ufer des Bachbetts, zu einer Stelle, wo es mit der Bergflanke verschmolz. „Ich habe nichts gesehen, aber wenn sie gute Augen hat, dann hat sie uns gesehen, als wir über den Höcker da gekommen sind…” 

„Niemand stellt eine kurzsichtige Wache auf.” Aleytys seufzte. 

„Verdammt!” 

„Naja, ein Risiko war es von Anfang an.” Shadith zuckte die Schultern und wirkte plötzlich sehr erschrocken. 

„Noch mehr Frösteln?” 

„Ganze Spinnenhorden krabbeln über mein Rückgrat, symbolisch, meine ich.” Sie zappelte auf dem Sattelpolster herum, starrte Aleytys an, und ihre Augen funkelten vor Aufregung. „Was jetzt?” 

„Besser, wir verschwinden von hier. Es führt zum Fluß zurück; und zwar ziemlich geradewegs.” Sie hörte einen rauhen, herausfordernden Schrei, fühlte, wie der Falke an ihrem geistigen Griff zerrte. Sie hob den Blick, sah den anderen Falken über sich kreisen. 

„Sinnlos, sich jetzt noch zu verstecken.” 

Shadith lachte, die Augen glänzend vor Erregung, und lenkte ihr Gyr zur Uferböschung. Ein kühles Angstprickeln mischte sich in die Erregung, aber dies schien nur ein Gewürz unter vielen zu sein. 

Aleytys war bestürzt, als sie ihr die Uferböschung hinauf folgte. 

Dieses verwegene, übermütige Wesen kannte sie nicht. Sie verdrängte diesen Gedanken. 

Weitere Pfiffe schrillten jetzt beinahe ununterbrochen. Sie erklommen die Böschung. Die Insel war nahe, alarmierend nahe. Ein lang anhaltendes Trillern. Aleytys’ Hände fuhren hoch, preßten sich gegen die Schläfen. Der Übersetzer in ihrem Kopf aktivierte sich in einem blendenden Schmerz. Sie riß ihren Geistfühler aus dem Falken los, schüttelte die Schmerzen ab und war sich vage bewußt, daß Shadith ihre Stelle eingenommen hatte. Halb in Trance dirigierte sie das Gyr in das nächstfolgende Bachbett hinab, in die nächste Falte im Antlitz des Berges, und riß sich energisch zusammen. „Sie verständigen sich mit diesen Pfiffen, dieses letzte Trillern war eindeutig.” Sie nickte dem Vogel zu. „Danke.” 

„Hab’ die Symptome erkannt. Lieber du als ich, obwohl es ganz gelegen kommt, nehme ich an. Was reden sie?” 

Sie erklommen die nächste Böschung und tauchten gleich darauf abermals in eine Erdverwerfung hinab. „Sie verstehen nicht, was sie sehen.” Aleytys runzelte die Stirn. „Sie haben dich wiedererkannt; deinen Körper. Der Geistreiter des Falken. Es wurde weitergemeldet. Ich, ich bin der Feind. Fremde. Obwohl sie es höchst verwunderlich finden, daß ich eine Frau und allein bin. 

Eine Fremde hier im Tal, das macht sie ziemlich nervös. Von Nächstenliebe halten sie in dieser Gegend nicht gerade viel. Du müßtest mein Feind sein. Du brichst die Regeln. Du müßtest versuchen, mich zu töten, statt an meiner Seite zu reiten. Sie schicken noch mehr Falken aus, suchen nach eventuellen Komplizen von mir, die sich in den Hinterhalt gelegt haben, die sie überfallen wollen, während wir sie ablenken. Die Falkenmeisterin hat gemeldet, daß du weder gefesselt noch anderweitig gebannt bist, und das macht jetzt die Runde, sieht ganz so aus, als seien sie jetzt alle in diesen Bäumen.” Aleytys schüttelte den Kopf. „Es hat nicht viel Sinn, weiter zu lauschen. Es wiederholt sich.” 

Shadith streichelte den Falken, ließ ihn sich an ihrem Finger reiben; der Schnabel zuckte vor, packte beinahe sanft zu, hielt ihn fest, als wolle er das vertraute Fleisch kosten und Trost darin finden, dann gab er ihn wieder frei, wandte den Kopf nach vorn und setzte sich bequemer auf der Stange zurecht. Im Gleichtakt mit dem Gyr-Rücken schaukelte er leicht hin und her. Shadith blickte ihn forschend an. „Er ist durcheinander”, erklärte sie. „Er spürt die Feindseligkeit, die ihm von der Insel her entgegenschlägt, und er versteht es nicht.” 

„Gib ihn frei, wenn es zu schlimm wird.” 

„Vielleicht”, erwiderte Shadith grollend. Ein trotziger, fast zorniger Blick schimmerte in ihren Augen. 

Sie trieben die Gyori an, erklommen Erdverwerfungen und hasteten in schroffe Furchen hinab, immer wieder; sie versuchten, so viel Abstand wie nur irgend möglich zwischen sich und die Insel zu bringen, deshalb hielten sie sich strikt geradeaus, bergauf, nur um vom nächsten Erdwulst, von der nächsten Windung oder einem tiefen Spalt im Berghang wieder hinabgedrängt zu werden. Hinauf. 

Hinüber. Hinunter. Und der nächste Bogen. Sie hielten nach sanfteren Hügeln Ausschau, um die Kraft der Gyori zu schonen. Und weiterhin wies sie der Berg ab, drängte sie in die entgegengesetzte Richtung - zum Fluß. 

Weitere Pfiffe. Wie aus einem in einer Hecke geborgenen Vogelnest. 

Zunehmende Wut und Aggression. Bald zerplatzende Blase. 

Aufgeschreckte Hornissen. 

Die Falkenmeisterinnen: Sie sind allein, es gibt keinen Hinterhalt. 

Die halbe Bevölkerung in den Baumkronen. Wäre die Insel ein Boot, ihr Gewicht hätte es kentern lassen. Bewaffnet. Bogen. 

Madar allein weiß, was noch. Sie sind nervös - wegen Shadith; Kleider, Ausrüstung, der Falke, alles gehört zu ihnen, aber wie kommt es, daß eine von ihnen so gefügig neben einer Feindin der Centai reitet? 

Plötzlich lächelte Aleytys, löste den Lederriemen, mit dem sie ihre Haare zusammengehalten hatte, und ließ ihre flammend rote Mähne frei über ihre Schultern hinabfallen. Der Wind fuhr hinein, spielte damit, plusterte sie auf, wehte sie nach hinten, wie ein zerfetztes Banner, eine stolz flatternde Herausforderung an die Beobachterinnen. Sie schüttelte die Haare aus dem Gesicht zurück, wandte sie um, spähte nach hinten, als sie die nächste Anhöhe erklommen hatten. Ein Hauch von Rot war im Osten zu erkennen 

- das erste Licht des Tages kroch dort heran und breitete sich über ihr aus, noch bevor sie darauf vorbereitet war; doch genaugenommen machte dies wenig Unterschied: Die Nacht hatte sie nicht gerade verborgen. Sie bedachte die Insel mit einem raschen Blick, bevor sie Shadith in den nächsten Bachlauf hinab folgte. Sie befanden sich auf gleicher Höhe mit deren westlichen Ausläufern, direkt gegenüber ihrem spitzen Bug. Sie schüttelte den Kopf, lehnte sich im Sattel zurück, war dem Gyr behilflich, sein Gleichgewicht zu wahren, als unter seinen Hufen ein Teil der Böschung wegbröckelte. 

Der Vogel aus dem Dorf senkte sich tiefer. Aleytys warf den Kopf herum, und ihr feuerrotes Haar bauschte sich auf. Sie lachte, als die Pfeifsprache erneut laut wurde. Frau. Hexe. Feuertochter. 

Viel Bestürzung. Prüft sie. Prüfen-prüfen-prüfen-prüfen. Das Echo zitterte rings um den Berg, rings um die Insel. Sie wandte sich an Shadith. „Wie geht’s deinem Falken?” 

„Besser”, antwortete Shadith. „Es ist leichter für ihn, wenn er nichts sieht. Er döst.” 

„Die Zel werden unseretwegen ziemlich kribbelig, stacheln sich gegenseitig an… werden uns angreifen, denke ich. Vielleicht kann ich ihnen noch einmal etwas zum Nachdenken geben. Mal sehn, ob ich den Falken da seiner Meisterin wegnehmen kann.” 

Shadith blickte sie skeptisch an, ihre Verwegenheit verlor sich abrupt und verwandelte sich absurderweise in mütterliche Besorgnis. „Eine Fahne vor ihren Gesichtern schwenken. Glaubst du wirklich, daß das richtig ist?” 

„Ja.” 

„Dann nimm dich vor dem Joker in acht.” 

„Hier.” Aleytys warf ihr die geflochtenen Zügel zu. „Paß auf uns auf, solange ich beschäftigt bin.” Ihre Hände schlossen sich um die Vorderkante des Sattelpolsters; sie bewegte sich nervös, rutschte herum bis sie sich sicher im Sattel sitzend fühlte, dann wechselte sie behutsam, wachsam in den Falken über. 

Die Falkenmeisterin bemerkte sie sofort und griff mit schockierender Schnelligkeit und Stärke an. Ein wenig erschüttert konterte Aleytys. 

Weitere Geistfühler wirbelten heran, verschmolzen mit denen der Falkenmeisterin. 

Weitere Geistfühler - PSI-Pool. Das Zel-Ganze. 

Unterstützten, stärkten die Macht des Geistreiters. 

Ein Wellenberg, der sich über ihr auftürmte und - bald - über sie hereinbrechen würde. 

Aleytys wehrte sich. 

Der Wellenkamm zerfaserte und verwandelte sich in feinen Dunst. 

Der verwirrte Falke schrie seine Qual hinaus und sackte nach unten weg. 

Die Zel singen. 

Kann die Worte nicht hören. 

Ta-thun, ta-thunn, ta-thunnnn, ta-thun, ta-thun, ta-thun! 

Trommelt in ihr Blut. 

Trommelt mit dem Pochen ihres Herzens. 

Ein um sie geflochtenes Netzwerk. 

Silberne Strähnen, die in ihrem Verstand schimmern, in der Dunkelheit ihres Verstandes. 

Gefangen. Bin gefangen. 

Gelbes Leuchten in der Dunkelheit, in der Trübheit ihres Verstandes. 

Harskari. 

Hilf mir… 

Harskari hält sie wie ein Baby in den Armen, hält sie. 

Harskari singt, der Klang ein Silbermesser, das die Silberfäden zertrennt. 

Einzeln und paarweise fallen die Strähnen von ihr ab. 

Frei. Ich bin frei. 

Und sie greift in die dunklen Wasser des Energiestroms, und die Wasser tosen in sie hinein und füllen sie aus und greifen Harskaris Singen auf und schleudern es donnernd gegen den Zel-Pool zurück. 

Und der Pool ist ein Mahlstrom. 

Und sie sind gefangen, sie sind gefangen. 

Rasend kontern sie. 

Der Mahlstrom löst sich auf, zerschmilzt zu Nebelschleiern. 

Und sie sind fort. 

Der Falke stieß einen lauten, heiseren Schrei aus und stürzte in die reißende Strömung des Flusses, wurde davongetragen, starb. 

Ein jähes, schreckliches Schweigen herrschte im Tal. 

Aleytys fuhr in den eigenen Körper zurück. 

Shadith hielt sie im Sattel. Ihre Schokoladenaugen waren dunkel vor Sorge. „Was ist passiert?” 

„Der Himmel ist mir auf den Kopf gefallen. Verschwinden wir. Esgard hatte recht. Mach einen weiten Bogen um die Centai-zel, wenn dir dein Leben lieb ist.” Sie richtete sich auf, wischte mit einer Hand über ihr Gesicht. Die Hand zitterte. Und nicht nur die Hand. Ihr ganzer Körper bebte. Sie schluckte, machte einen tiefen Atemzug, ließ die Luft wieder herausplatzen. „Harskari?” 

„Ja?” Die Bernsteinaugen öffneten sich. Das phantomhafte Gesicht waberte in den Tiefen ihres Bewußtseins, und da lag ein gewisses Maß an Selbstzufriedenheit in Harskaris Lächeln. 

„Danke, Mutter.” 

„Mmph!” Das Phantom schien die Nase zu rümpfen - aber das mochte Einbildung sein, ein Trick von Aleytys’ müdem Gehirn. 

„Es wird Zeit, daß ich dir beibringe wie…” Harskaris Stimme versiegte. „Später. Wir haben sie aus ihrem Nest aufgescheucht, Tochter. Und sie haben durch diese Begegnung viel zu viel über uns erfahren.” 

Sie lenkten die Gyori einen steilen Abhang hinauf, erreichten die Kuppe und zögerten, spähten zurück. Aleytys berichtete Shadith knapp, was geschehen war. Unvermittelt unterbrach sie sich, ihr Blick konzentrierte sich starr auf einen fernen Punkt; dann zeigte sie hin. 

Shadith biß sich auf die Lippe. Sie hatte es ebenfalls bemerkt. 

Am Westende der Insel klaffte die Dornenhecke auseinander schien sich aus eigenem Willen auseinanderzubiegen, ein Tor zu öffnen, das breit genug war, um mehrere nebeneinander reitende Centai-zel durchzulassen. Über dem Nordarm des Flußgrabens bildete sich Nebeldunst, verdichtete sich zu einem geisterhaften Weiß, durchsetzt mit einem Hauch Rosa - ein Widerschein des knospenden Tageslichts. 

„Damit wäre auch die Frage geklärt”, murmelte Aleytys. 

„Halbintelligente Gewächse. Esgard hat sie erwähnt. Erinnerst du dich?” 

Ein Reitertrupp jagte heraus; jeweils drei Zel ritten nebeneinander. Die Anführerinnen trugen lange Kleider, behelfsmäßig hochgebunden, damit sie beim Reiten nicht störten; ihre Köpfe waren kahlgeschoren und bemalt. Die Nachfolgenden waren gekleidet wie die Kriegerinnen jener Zel-Truppe, die die Männer überfallen hatte. Sie alle trieben ihre Tiere zu einem harten Galopp - und über die Nebelbrücke. Das Kreischen, Heulen und Pfeifen der in den Bäumen sitzenden Beobachterinnen begleitete sie, stachelte sie an. 

Aleytys fuhr hemm und starrte nachdenklich auf die grünen Erdrunzeln, die sich weithin ausdehnten. „Wir könnten nachgeben und ins Tal zurückkehren. Mit diesen Buckeln kommen wir nicht vom Fleck - jedenfalls nicht schnell genug.” Sie blickte Shadith ernst an. „Ich glaube nicht, daß ich mit ihnen fertig werden kann, Shadi, nicht einmal mit Harskaris Hilfe.” Sie sah finster in das seichte Bachbett hinab, wandte sich wieder an ihre Gefährtin. Shadith nickte und beantwortete damit die unausgesprochene Frage; sie zog ihr Reittier herum. 

In schnellem Galopp folgten sie dem schmalen Verlauf des Bachbetts. Sie jagten zwischen höher emporragenden grünen Wänden dahin, durch dumpfes Zwielicht und Kälte. Das Dunkel der Nacht floh vor der aufgehenden Sonne; nur der Hufschlag der Gyori im Gras, sowie ihr Grollen, als es bergab ging, waren zu hören. Shadith ritt voraus, ihre perlenverzierten Zöpfe wippten und schlugen in einem tänzelnden Rhythmus gegeneinander. Die Geräusche ihrer Flucht machten jedes Sprechen unmöglich. Sie ritt jetzt leicht, da sie sich mittlerweile zum Großteil in ihrem Körper manifestiert hatte. Die alten Muskelerinnerungen brauchten nicht mehr gegen den Verstand anzukämpfen. 

Aleytys folgte dichtauf. Alarmsignale erklangen in Kopf und Körper. Sie hatte die meisten Vorräte aus ihrem Rückenbündel in den Satteltaschen der beiden Reittiere verstaut, nur den breiten Gürtel trug sie noch auf den Hüften. Einem Impuls gehorchend, den sie nicht zu verstehen suchte, schnallte sie den Gürtel ab, legte ihn über die Satteldecke vor sich und hielt ihn fest, als die Seitenwände des Bachlaufes weiter zurückwichen und sie auf die Ebene hinausgaloppierten. Sie trieb ihr Gyr zu einer noch schnelleren Gangart an, schloß zu Shadith auf, bis sie Knie an Knie neben ihr ritt. „Shadi!” rief sie. „Fang.” Sie warf ihr den Gürtel zu. Ihre Stimme war ein heiserer Schrei: „Reite voraus. Der Paß.” 

„Der Joker ist ziemlich wild”, rief Shadith zurück. Sie hatte ihre Rolle als besorgte Mutter vergessen; ihr Augen funkelten vor Aufregung. 

„Mir gefällt das Aussehen dieser Kahlköpfe überhaupt nicht”, brüllte Aleytys zurück. „An denen könnten wir uns die Finger ganz schön schlimm verbrennen.” 

Die Gyori stürmten auf ebenerem Boden dahin; die ersten Dornenhecken huschten vorbei. Aleytys blickte wiederholt auf die Reiterinnen zurück, die ihnen am Flußufer folgten. Die gesamte Talbreite mit ihrem Flickenmuster aus dornumzäunten Feldern lag zwischen ihnen. Dann riß sie sich wieder herum und spähte hoffnungsvoll zu dem ihnen zugewandten Talende voraus, dorthin, wo sich das Land in zahllosen Erdwellen zum Paß hin erhob. Den Paß selbst konnten sie noch immer nicht sehen. Die Straße, dachte sie. 

Wenn wir nur die Straße vor ihnen erreichen können, dann haben wir eine Chance. „Shadi!” rief sie gehetzt. Als sich das Mädchen ihr zuwandte, hielt sie den einzelnen Zügel hoch. „Nimm den hier. 

Sieh zu, daß wir in Bewegung bleiben, während ich ein bißchen sondiere.” Shadith fing ihn geschickt auf, nickte, beugte sich tief über den Hals ihres Gyrs und gab ihm die Hacken. Sie wußte, Aleytys’ Gyr würde sich entsprechend anpassen, ohne jedes Drängen von ihr. 

Aleytys hielt sich am Sattelpolster fest und sondierte nach den Reiterinnen. Sie waren wie hinter einer dicken Glasscheibe von ihr abgeschirmt; eine mächtige Barriere. Zwei, drei Berührungen genügten, um Aleytys zu überzeugen, daß sie Ruhe und Zeit und Konzentration brauchen würde, um sie zu durchbrechen; und nichts von alldem stand ihr momentan in allzu großer Fülle zur Verfügung. Sie ärgerte sich über die dumpfe Gleichgültigkeit der Reittiere - und dann wurde ihr Blick wieder leer. So unauffällig wie irgend möglich tastete sie nach einem Durchschlupf in der Barriere … oder nach einem Weg darum herum - und erstarrte, als sie den ekelerregenden Gestank von Haß und glühendem Zorn und brodelnder Macht wahrnahm. 

Eine Aura mörderischer Wut umhüllte die Verfolgerinnen - und sie war in hohem Maß auf Shadith konzentriert, oder vielmehr auf den Körper, in dem sie sich befand. Ein Körper, der ihnen geweiht gewesen war. Ihr Eigentum, sozusagen, gegen sie gekehrt. Sie fröstelte und zog ihren Geistfühler zurück. „Beeil dich, reit voraus!” 

rief sie Shadith zu, packte den Zügel, den sie ihr entgegenhielt, und betrachtete ihre Gefährtin besorgt. Sie trieb ihr Gyr an. Der Gedanke daran, was die Zel Shadith antun würden, wenn sie ihr Geheimnis entdeckten, war unerträglich. „Hau ab! Ich kann uns beide schützen.” 

Shadith nickte, peitschte die Zügelenden gegen den Hals ihres Reittiers und ließ es in einem irrwitzigen Galopp voranhasten. 

Aleytys beruhigte sich ein wenig. Wenn es eine von ihnen erwischte (und das stand beileibe noch nicht fest), dann besser sie. Nicht einmal jetzt, da sie in so unmittelbarer Gefahr schwebte, inmitten ihres Angriffs, umgeben von den Geistfühlern der weißgekleideten Ältesten - oder was immer sie waren

, berührt von eiskalten Phantomfingern und erschüttert von erbitterten Rammstößen, die gegen ihre Blockade krachten, fühlte sie sich wirklich gefährdet. Tief in ihrem Innersten wußte sie, daß sie aus diesem Schlamassel herauskommen würde, daß sie dieser Haufen zurückentwickelter Eingeborener nicht erledigen würde. 

Falken stürzten sich auf sie herab, hieben mit scharfen Krallen (von denen sie annahm, daß sie mit Gift versehen waren) nach ihr, und sie schlug sie zurück, ließ sie in hilflosem Flattern davontaumeln, zerfetzte mit verheerender Präzision die vielen Geistleinen. Vier, fünf, sechs - ihre Sicherheit erstaunte sie selbst. 

Vor ihr wuchs das Gras in Sekundenschnelle auf doppelte Höhe, zähe Ranken schlangen sich um die Knöchel des Gyrs. Die Ranken der Dornenhecken wucherten in derselben Schnelligkeit und peitschten mit ihren giftigen Stacheln auf sie ein. 

Sie ließ das Gras welken, lenkte die Dornengewächse ab und lenkte ihr Gyr von den Hecken weg, hinauf, auf den unsicheren Boden außerhalb des kultivierten Landes. 

Auf dem unebenen Boden wuchsen die Gräser noch schneller, und die nach ihr schnappenden Ranken waren noch länger und zäher. Die Luft war zum Schneiden dick und pulsierte vor Energie. 

Jeder Atemzug fiel ihr schwer, und noch schwerer war es zu denken. Mücken schwärmten von den Hecken aus und griffen an, Hornissen sausten nervös rings um sie her. 

Das Gyr taumelte, immer neue Grasranken wickelten sich um seine Läufe. 

In einem Sturm der Erbitterung ließ sie das Gras welken, tief in sich selbst geborgen, tief hinabgreifend in ihr Innerstes, entdeckte sie die Grenzen dieses neuen Talents, diese Kehrseite ihrer Heilergabe. 

Das Gyr richtete sich auf, und sie setzte ihre Flucht fort und spürte, wie die Verzweiflung sie zu übermannen drohte. 

Der Angriff hielt sie auf. Shadith gewann mehr und mehr Vorsprung. Hin und wieder sah Aleytys, daß sie zurückschaute, das Gesicht eine Maske aus Sorge und Angst, aber sie wurde nicht langsamer, sie wartete nicht auf sie, und über diese ihre Vernunft war Aleytys wehmütig froh - gerade so, wie sie erleichtert war, das Hauptziel des Angriffs zu sein. 

Luft peitschte auf sie ein, kurze, scharfe Schläge trafen ihren Körper. Sie ertrug sie, beugte sich tiefer über den Hals des Gyrs, besänftigte seine Unruhe mit Worten und Geistberührungen. 

Schreie bohrten sich in ihren Kopf- quälende Schreie dicht an der Hörgrenze, kreischende, unregelmäßige Rhythmen. Das Gyr stöhnte und wankte. Harskari übernahm und sang mit ihrer Stimme einen Gegenzauber für das Tier, und Aleytys wob einen Schutzschirm aus purer Luft, der den anderen Singsang dämpfte. Sie raubte ihm die Kraft, ihnen Schmerzen zuzufügen. 

Wespen von der Länge ihres kleinen Fingers stürzten sich auf sie herab; stachen sie; und sie ertrug auch das. Das plötzliche stechende Brennen war störend, das in ihren Körper freigesetzte Gift ließ sie schwindelig werden, aber sie hielt es aus. Sie drehte sich im Sattel, lachte, als sie sah, wie sehr sich der Abstand zwischen ihr und den Zel vergrößert hatte. Wir schaffen es, sagte sie sich und kicherte, klammerte sich am Hals des Gyrs fest und  griff  dann nach ihrem dunklen Strom und spülte die Gifte aus ihrem Körper hinaus. 

Sie hatten jetzt beide die Insel weit hinter sich gelassen und näherten sich den Ausläufern des kultivierten Landes. Shadith jagte bereits über weite Geröllhalden am Ende des Tales empor; kürzte den Weg Richtung Straße ab. Sie war nahezu außer Sicht, ein Huschen aus Bewegung und Farbe über den vielen Bodenwellen. Aleytys schaute noch einmal zurück, dann hatte sie das Ende der Felder erreicht und ermunterte das erschöpfte Gyr mit einem leisen Summen wieder zu schnellerem Laufen. Die Frauen hinter ihr schwärmten aus, ritten langsamer, die drei Ältesten waren Knie an Knie beieinander, hielten sich gegenseitig an den Händen, und die bemalten Schädel hoben und senkten sich im Einklang. Wieder spürte Aleytys ein Lachen in sich aufsteigen, doch sie unterdrückte es, beugte sich statt dessen tief über das Gyr und trieb es weiter. 

Die Wespen kehrten zurück, in summenden, wimmelnden Wogen , aber dieses Mal griffen sie nicht sie an, sondern das Tier, das sie ritt. 

Das Gyr schrie vor Schmerz, schrie und bockte in krampfhaften Drehbewegungen und versuchte, seine Peiniger abzuschütteln. Das Tier brach zusammen, schrammte über den Boden, torkelte, bis es endlich lag, stöhnend, zuckend, den Hals flach auf dem Boden ausgestreckt, die großen, roten Augen tränend, das Maul in schnappender Bewegung. 

Aleytys war bereits von einem der ersten Bocksprünge abgeworfen worden, doch es gelang ihr, geschmeidig abzurollen und in einer weiterführenden, fließenden Bewegung wieder auf die Füße zu kommen. 

Sie rannte zu ihrem Gyr hinüber und blieb erschüttert neben seiner Hinterflanke stehen. Sie blickte den heranstürmenden Zel entgegen. Triumphierendes Trillern und Johlen mischte sich mit dem klagenden Röcheln des Gyrs. Zorn loderte in Aleytys auf. Ohne nachzudenken, sammelte sie pure Energie in den Händen, formte sie zu schimmernden Kugeln und schleuderte sie gegen die Schutzschirme dieser Teufel; die Kugeln prallten ab, kreisten, wurden von ihren Geisthänden abgefangen und abermals vorangeschleudert; trafen, zerplatzten an den Schirmen der Zel… und durchbrachen sie. Zwei Kriegerinnen verkohlten zu bizarrer schwarzer Schlack und starben. Die Gyori der Lebenden schrien vor Schmerz, als das geschmolzene Licht auf sie herabspritzte und Löcher in Fell und Fleisch brannte. Aber dann stand der Schirm wieder - und hielt. Sie konnte ihn nicht mehr bezwingen. Erschöpft, ausgebrannt stand sie da und sah ihnen entgegen. 

Das Gyr richtete sich plötzlich hoch und stürmte davon, den Kopf zurückgerissen, damit es nicht auf die herabhängenden Zügelenden trat; es folgte Shadith, folgte ihr, bevor Aleytys genügend bei Kräften war, um sich wieder in den Sattel zu schwingen. „Harskari”, flüsterte sie, und ihre Stimme brach bei jedem Wort. Die Antwort erfolgte augenblicklich, doch sie wehte wie aus ewigen Abgründen heran, schwach und kaum verständlich, und die Bernsteinaugen und das Gesicht waren in der Finsternis ihres Verstandes nur vage gezeichnet. 

Ganz langsam beruhigte sich ihr Atem wieder, ganz langsam verklang das Zittern. Wieder  griff   sie nach dem dunklen Strom. 

Neue Kraft und Erleichterung ergossen sich in sie hinein, beides füllte sie aus. Sie hob wieder die Hände. 

Die Kriegerinnen schwärmten in einem engen Bogen aus. Die drei Ältesten hielten sich in der Mitte dieses Bogens, das Gesicht ihr zugewandt. Die rasierten Köpfe, selbst die Gesichter, schienen ganz aus einem ungestüm ineinander verschlungenen Flechtwerk aus Blumen und Ranken zu bestehen, all dies in leuchtenden Farben gemalt, bis die Züge davon verdeckt wurden und nicht mehr wahrnehmbar waren. Aleytys jedoch sah sie in einer außergewöhnlichen Deutlichkeit, als sei die Helligkeit zwischen ihnen vollkommen klar geworden und zu einer Vergrößerungslinse verkrümmt. Die Grashalme bewegten sich geziert in einem gemächlichen Zeitlupentanz. Jede Bewegung der Frauen dauerte Ewigkeiten. Aleytys sammelte glühendes, goldenes Licht um ihre Hände, hob sie und schleuderte es den Frauen entgegen. 

Stricke aus Luft wickelten sich fest um ihren Körper und zogen sich mit jedem Atemzug, den sie machte, enger. 

Sie verbrannte die Stricke, schüttelte sie ab und wich langsam zurück. 

Die bemalten Schädel schwankten heftiger, ein rhythmischer Gesang erhob sich von den Dreien. 

Die Stricke peitschten um sie herum. Ihr Verstand wurde erdrückt von etwas Dunklem, Unerbittlichem. Trägheit kroch in sie hinein, eine Art Hemmfeld baute sich auf. Sie raunte Harskari zu, sie solle die Frauen weiterhin angreifen, während sie selbst jene doppelte Kraft zu bekämpfen versuchte, die sie an Ort und Stelle zu bannen trachtete. Sie wehrte sich dagegen und taumelte rückwärtsgehend von den Zel weg. Sie kam fast bis zur Straße am Flußufer; so etwas wie Hoffnung regte sich in ihr, als die Macht des Angriffs der Ältesten mit jedem weiteren Schritt, den sie zurücklegte, nachließ. Harskari schirmte sie ab und kanalisierte gleichzeitig die Kraft, die Aleytys aus ihrem symbolischen Quell zutage förderte, und Aleytys zerrte und riß an den Luftstricken, an dieser betäubenden Energiehaube, die sie immer wieder über sie zu stülpen versuchten - und mit vereinten Kräften eroberten sie sich einen langsamen und schmerzlichen Sieg. 

Die Zel folgten ihr hartnäckig nach, durch Harskaris Gegenwehr gereizt, jedoch nicht gestoppt. 

Aleytys spürte den harten und doch elastischen Belag unter ihren Füßen. Die Straße. Sie lächelte. Immerhin. Immerhin die Straße, Madar sei Dank. Die Straße stieg an, eine ansehnliche Steigung; sie ging weiter. Ihre Waden begannen zu schmerzen. Das Tosen des Flusses war gleichmäßig und beruhigend. Noch ein bißchen weiter. 

Zähe, faserige, aalähnliche Kreaturen schnellten sich aus den Fluten, wanden sich um ihre Fußknöchel, um ihre Waden. Mehr, immer mehr kamen, mit einer Geschwindigkeit, die sie erschreckte; peitschten sich heran, schlängelten sich um ihren Körper und daran empor, bis zur Hüfte. Sie zerrte an ihnen, wehrte sich, versuchte sie zu verbrennen - aber das ging nicht. Sie rammte unerbittliche Geistfinger in sie hinein, suchte nach Willenszentren, die sie übernehmen und steuern konnte, gerade wie dasjenige des Falken, doch sie fand nichts, und dann blieb keine Zeit mehr -überhaupt keine Zeit mehr. Ein Aal - oder war es eine Ranke? -schlang sich um ihren Hals, jähe Muskeln verkrampften sich, würgten sie. 

Ihr Verstand trübte sich. Die bewußte Wahrnehmung setzte aus, leere Stellen, als wäre die Welt für einen Sekundenbruchteil abgeschaltet worden - und dann wieder da. Sie war erschöpft. Auch mit purer Willenskraft war daran nichts mehr zu ändern. Ihr Geist wich unter dem Sperrfeuer ihrer Hiebe zurück, sie ignorierte Harskaris drängende Forderungen. Die starren, übereinandergewickelten Schlingen der Ranken-Aale hielten sie aufrecht, sonst wäre sie längst zusammengebrochen. Sie zog sich tief in sich selbst zurück, nicht bewußtlos, doch auch nicht mehr bei wachem Verstand. Ihre Körperwärme stieg um ein paar Grad an, als der nicht mehr kontrollierte Energie-Pool in ihr unruhig pulsierte. Die Aale/Ranken knarrten und bewegten sich nervös unter der ungewohnten Hitze innerhalb ihrer Windungen. Sie zog sich noch weiter zurück, bis nicht einmal mehr Harskari sie erreichen konnte. 
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Im Schatten des Waldes hörte Shadith die triumphierenden Schreie der Zel von den Berghängen widerhallen. Sie knirschte mit den Zähnen und bog von der Straße ab, dirigierte das Gyr zwischen mehreren Bäumen hindurch, bis sie einen Baumwürger entdeckte der ihr (wie damals, am Rand der Faulstelle, Aleytys) einen guten Ausblick über das Land versprach. Das Gyr scheute, weigerte sich, näher an die Pflanze heranzugehen, und so saß sie ab und befestigte die Zügel an einer harzigen Konifere. Dann eilte sie zu dem Würger, kletterte hastig empor, ohne auf das Knacken und Reißen der Rinde zu achten, das ihren Aufstieg begleitete, und ohne auf das feuchte Kribbeln und Brennen der Säfte zu achten, die sie dabei freisetzte. Sie erreichte die oberste Gabelung und zog sich hinein, brach Zweigspitzen und schorfige Blätter ab, bis sie freie Sicht auf die Straße hatte - und das, was dort passierte. 

Sie sah Aleytys neben dem gestürzten Gyr stehen, sah sie Feuer auf die Zel schleudern, sah das Gyr hochtaumeln, sah, wie Aleytys Schritt für Schritt ihren Rückzug begann. Ihre Hände schlossen sich fest um den vorderen Ast der Gabelung und schüttelten ihn. Sie litt mit Aleytys, kämpfte mit ihr um jeden Schritt und widerstand gleichzeitig dem beinahe übermächtigen Drang, zu ihr zurückzulaufen und ihr bei der Verteidigung gegen die heranstürmenden Feinde beizustehen. Doch wenn sie sie nicht schlagen konnte, dann schaffte sie es gewiß noch weniger. Es wäre ein sinnloses Opfer. Sie würden beide gefangengenommen werden. „Los, Lee, du kannst es, dörr diese Hurentöchter aus, ahh!” Aleytys erreichte die Straße, wich weiter zurück, vergrößerte den Abstand zwischen sich und den Zel. „Du schaffst es, noch ein kleines Stück, und ich - oh, Gott!” Lange, tauartige Schemen glitten aus dem Fluß und lauerten zusammengerollt neben der Straße. Aleytys näherte sich ihnen rückwärtsgehend immer mehr. Sie öffnete den Mund, schloß ihn wieder. Jeder Warnruf war nutzlos, der Wind stand gegen sie, die Wasser des Flusses waren zu laut. Sie schloß die Augen, konzentrierte, versuchte wie von Sinnen, eine stumme Warnung in Aleytys’ Geist zu projizieren und kaute in ihrer Verzweiflung auf ihrer Lippe. „Dreh dich um!” hauchte sie schließlich. „Dreh dich um, Lee. Oh, Gott!” Hiflos, zitternd, mußte sie mitansehen, wie die Schemen plötzlich in Bewegung gerieten, wie sie hochschnellten und sich um Aleytys’ Körper wanden. „Tu etwas, Lee. Steh nicht nur da. Tu etwas!” Die Dinger schlängelten sich um ihren Hals, und die Zel schwärmten heran. 

„Wenn sie sie töten…” Tränen strömten über Shadith Gesicht, sie biß sich auf die Unterlippe, bis sie blutig war, strich mit brennenden Händen über den Ast. Zorn durchfuhr sie, eine Wut, in der sich Angst um das eigene Leben und Empörung über die dumme Feindseligkeit der Frauen dort unten mischten. Sie preßte das Gesicht gegen den Baumstamm, klammerte sich fest, als könne das Leben darin ihr eigenes Leben erhalten. Kälteschauer durchliefen sie in Wellen, als sie über die eigene mißliche Lage nachdachte. Wenn Aleytys getötet wurde, dann konnte sie sich auf eine Menge Schwierigkeiten einstellen. Für die Händler in der Enklave war sie nur eine Eingeborene, eine Zel; mit diesem Körper kein Wunder. Selbst die Schmuggler würden sie nach ihren Erfahrungen mit jener anderen Frau (die Esgard in seinen Aufzeichnungen erwähnt hatte) meiden wie die Pest. Den Raumhafen zu erreichen, war dementsprechend nahezu unmöglich, und an Aleytys’ Schiff heranzukommen oder gar hineinzukommen, vollends aussichtslos. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Allein die Aussicht, auf dieser verteufelten Welt in der Falle zu sitzen und gezwungen zu sein, den Rest ihres so hart erkämpften neuen Lebens hier verbringen zu müssen, raubte ihr fast den Verstand. Ihr Magen verklumpte sich, ihr Atem ging keuchend. 

Sie funkelte auf die Zel hinab.  Verdammt sollen sie sein, daß sie mich in diesen Schlamassel gebracht haben. Und verdammt seien wir, für unsere elende Vermessenheit. 

Die Zel umringten Aleytys, verdeckten sie mit ihren Körpern, dennoch bekam Shadith genügend mit von dem, was mit ihr geschah. Eine der weißgewandeten Frauen strich mit einer schmalen Hand über die strickähnlichen Dinger. Was immer sie waren, sie lösten sich von Aleytys und glitten zurück in den Fluß. Aleytys sackte vor den Füßen der Weißgewandeten zusammen. Die Frau trat zurück, winkte, und die Kriegerinnen drängten sich um Aleytys. 

Shadith hielt den Atem an - und spürte, wie ihre Knie gleich darauf weich wurden vor Erleichterung. Sie hoben den reglosen Körper auf und warfen ihn quer über den Rücken eines Gyrs, dann saß eine Zel hinter dem Körper auf, und die anderen taten es ihr gleich. 

Gemeinsam ritten sie in langsamem Trab zur Insel zurück. 

 Sie kann nicht tot sein,  dachte Shadith.  Sonst würden sie sich nicht diese Mühe machen. Es sei denn, sie sind Kannibalen. Oh Gott, laß sie keine Kannibalen sein. 

Sie fühlte sich entsetzlich allein, nicht einsam, nicht einmal verlassen, nur allein, abgesondert, mit keinem Lebewesen auf dieser und allen anderen Welten verwandt. Sie klammerte sich an den Baum, und ihr war zum Heulen zumute. Aleytys hatte diese Erkenntnis bisher allein durch ihre Gegenwart von ihr ferngehalten, denn sie und Harskari waren für sie so etwas wie Verwandtschaft … Jetzt kam die Reaktion ihres Körpers, ein hartes Zusammenziehen von Muskeln, von allem, ein Zucken, ein Ruck, der ihren Griff lockerte und sie beinahe vom Baum fallen ließ. Ihre Verwandten, ihr ganzes Volk, waren tot und vergangen, tot und vergangen im Strudel der Jahrtausende, die sie unvollständig in der Falle des Diadems geruht hatte, zusammen mit den anderen darin gefangenen Geistern, mit denen sie schließlich einen Bewußtseinskern ausgebildet hatte und die Fähigkeit, sich über die engen Grenzen hinaus auszudehnen, um das Leben der Vergänglichen mitzuerleben, die sich rings um den Verwahrungsort des Diadems einfanden - die einzige Beschäftigung, das einzige, das sie bei Verstand hielt. Sie hatte ihr Leben gemessen an den Lebensspannen, an denen sie Anteil hatte; sie hatte die Familien der Erwählten beobachtet, hatte gesehen, wie sie sich entwickelten, wie Kinder zu Erwachsenen heranwuchsen, sich paarten, alterten, starben, und sie hatte mit ihnen gelitten und während alledem in schmerzhafter Verzweiflung an sich selbst festgehalten, um jene Erinnerungen und Talente und Gefühle und Reaktionen nicht zu verlieren, die die Summe ihrer Persönlichkeit bildeten, ihr Ich-Gefühl. Sie hatte dieses Ich kodifiziert, hatte es in all diesen Jahrhunderten starr und unverändert gehalten, weil sie fürchtete -nein, mehr noch, weil sie schreckliche Angst davor hatte, alles zu verlieren, alles zu vergessen, wenn sie auch nur den winzigsten Teil losließ. Weil sie Angst davor hatte, nicht mehr Shadith zu sein, sondern nur mehr ein namenloses Gespenst, das nicht einmal Aussicht auf die Gnade des Todes hatte, auf die Gnade, von dieser sinnlosen Existenz erlöst zu werden. 

Und dann war Aleytys gekommen. 

Sie hatte ihr ihren Körper zur Verfügung gestellt, immer wieder, hatte ihr ermöglicht, wieder sie selbst zu sein, ganz und gar sie selbst; ein wunderbares Gefühl. Zu singen, das physische Vergnügen schreibender, über Papier streichender Finger zu empfinden, tiefschwarze Tinte Seite um Seite bedecken zu sehen. Poesie war für sie stets ebensosehr physische wie psychische Wohltat gewesen. Das Gleiten der Feder auf elfenbeinfarbenem Papier. Die winzigen Rhytmen des Haltens, Weitermachens, der Interpunktion. 

Das Setzen der Akzente. Das Gefühl des Papiers unter dem Gleiten und Schieben ihrer Hand, selbst sein Geruch, sehr schwach, trocken, dazu der Geruch der Tinte, dunkel wie nach Moschus. 

Kaum merklich, jedoch vorhanden, um wahrgenommen und genossen zu werden, und wenn nicht vorhanden, so um dessen Fehlen zu bedauern. Die zackigen Ketten schwarzer Linien. Unbedeutende Dinge, jedoch von ihr so geschätzt, um so mehr, da sie ihr jetzt, nach dieser langen Zeit, wiedergegeben waren. Aleytys hatte einmal gelacht, als sie sich zurückgezogen hatte, hatte darüber gelacht, weil sie dieses besonders schöne Blatt Papier mit behutsamen Fingern liebkost, weil sie so hingebungsvoll daran geschnuppert hatte. Die Worte kamen wie von selbst, wenn sie sie von Hand zu Papier bringen konnte. Als sie keine Hände mehr gehabt hatte, war das vorbei gewesen, und sie hatte sehr darunter gelitten. Sie war damals in Aleytys’ Lachen eingefallen, und auch wenn sie dieses Lachen in ihrer Nische in den fest verwurzelten Kraftlinien des Diadems nicht wirklich hörte, so spürte sie es doch. Nach und nach hatte sie die eiserne Beherrschung gelockert, die sie sich selbst auferlegt hatte, bis sie schließlich zu ihren Liedern zurückgefunden hatte. Wie groß die Freude darüber gewesen war - und jener Frau gegenüber, die sie wieder sie selbst sein ließ, die ihr ein eigenes Dasein gestattete, wenn auch immer nur für kurze Zeiten. Harskari hatte nie darum gebeten, und einmal hatte sie einen entsprechenden Vorschlag Aleytys’ sogar abgelehnt. Shadith war von dieser Verweigerung schockiert gewesen; auf jene subtile, heimliche Art und Weise, die sie im Verlauf ihrer Jahrtausende währenden Gefangenschaft entwickelt hatten, hatte sie sie nach dem Warum gefragt. 

Doch Harskari erklärte ihre Handlungen selten, und niemals, wenn sie ihre ganz speziellen Stimmungen hatte. Auch damals hatte sie nicht geantwortet, was Shadith nur noch mehr erstaunt und entsetzt hatte. 

Sie drängte die Wehmut zurück, blickte den Zel (die in diesem Moment die Nebelbrücke überquerten) finster hinterher. Die Kriegerinnen passierten den natürlichen Torbogen, und die Hecke schloß sich hinter ihnen. Shadith seufzte, lehnte sich gegen den Stamm zurück und betrachtete ihre Hände. Der ätzende Pflanzensaft hatte braune Flecken in ihre Haut gebrannt, und sie rieb daran. 

»Brauche dringend eine Heilerin«, murmelte sie, schüttelte den Kopf und kletterte hinab. Momentan fiel ihr beim besten Willen nicht ein, wie sie Aleytys helfen konnte. Genaugenommen war es unmöglich. 
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Aleytys erwachte benommen und mit einer seltsamen Starre in allen Gliedern. Blattgesprenkelte Helligkeit schimmerte durch unregelmäßige Schattenmuster an einer stacheligen Wand. Der Geruch von Erdreich war intensiv, lehmiges Erdreich, stellte sie fest, vermischt mit dem Duft von getrocknetem Holz, das über dem festgestampften Lehmboden lag. Ein weiterer Geruch - ein Geruch, den man nur allgemein als grün benennen konnte. Bröckelnde Härte unter ihr. Stimmen, die von irgendwo heranwehten, sie konnte nicht sagen, woher, denn sie waren undeutlich und bedeutungslos und verschmolzen wie das Sirren von Mücken. Eine Hand umklammerte ihren Verstand, eine Hand umklammerte ihren Körper. Sie rang keuchend nach Luft. 

Und entdeckte, daß sie ausgezogen und an Hand- und Fußgelenken gefesselt worden war. 

Sie lag halb auf der Seite, zusammengekrümmt, und atmete den Geruch des Erdreichs und winzige Staubfäden des verwitterten Holzes ein. Nebelhaft war sie sich zweier anderer Präsenzen in diesem seltsamen Raum bewußt, doch sie konnte sich nicht auf sie konzentrieren, und so blieben sie vage, als seien sie nur aus schwarzem Faden gesponnen. 

Sie zog die Handgelenke näher an ihr Gesicht heran und sah die dicke, grüne Ranke, die sich darum herum geschlungen hatte. Sie lebte, kam ihr vor wie eine ferne Verwandte jener Ranken aus dem Fluß, die sie gefangen hatten. Ein Bild erhob sich aus dem Dunst in ihrem Kopf -  eine Frau riß die kurze, grüne Ranke von ihrem Arm und schlug damit nach dem angreifenden Mann. Sie peitschte durch die Luft, traf seine Schulter; die Frau wirbelte herum, zog die Schlinge um seinen Hals und würgte ihn.  Falsch, dachte Aleytys. Nicht die Frau hat ihn gewürgt. Es war die Pflanze. Sie spürte ihr unheimliches Leben; grünes, seelenloses Leben. Sie war fest um ihre Handgelenke geschmiegt, und sie wußte (ohne es zu versuchen), daß sie sie mit all ihrer Kraft nicht um einen Millimeter würde verschieben können. Ihr Kopf schmerzte. 

Mit einem Knurren setzte sie sich auf. Das Pochen in ihrem Kopf steigerte sich. Sie schloß die Augen, bis sich auch ihr rebellierender Magen wieder beruhigt hatte, bis der Raum nicht mehr schwankte und vor ihr verschwamm. Zwei, drei unbehagliche Minuten vergingen, dann hob sie die Lider und blickte sich um. 

Der Raum war annähernd kreisförmig; an der Wand hingen Grasmatten, durch das grobe Geflecht sickerte Helligkeit. Auf einer Seite dieses Eingangs kauerte eine betagte Frau in einem weiten und sehr zerknitterten weißen Gewand. Ihr Kopf war rasiert und bemalt, das Ganze auf Hochglanz poliert, so daß sich die staubigen Lichtstreifen, die durch Löcher einfielen, und die Lichtflecken aus dem Grasgeflecht hell darauf spiegelten. Eine wesentlich jüngere Zel saß neben ihr, in dasselbe runzelige Weiß gekleidet und in denselben urtümlichen Farben bemalt. 

Die Wände des Raumes waren von glatter Beschaffenheit, ein helles Braun, eine Art Rindenschicht. Von den aufgehängten Matten, den Frauen, den veränderlichen und vom Blattwerk gefilterten Lichtstreifen abgesehen, war der Raum bis hinauf zur ebenfalls glatten, spitz zulaufenden Kuppeldecke völlig kahl. Nach einer Weile bemerkte sie, daß mehr Helligkeit und Luft durch die Löcher hereinfluteten. Rauch. Wurde hereingefächert. Jetzt, da sie bewußt lauschte, konnte sie das Wispern von Fächern hören - außerhalb der Fensterlöcher, ein Geräusch, nur wenig lauter als das Rascheln der Blätter.  Sie haben mich in einen dieser aufgeblähten Baumstämme gebracht,  dachte sie. Ihr Verstand arbeitete träge, es schien eine ungeheure Energie vonnöten, auch nur einen einzigen Gedanken zu formen. 

Versuchsweise stupste sie gegen das Etwas, das sich so unerbittlich um ihren Geist geschlossen hatte. 

Die alte Frau stieß einige hastige Laute aus, einen scheinbar bedeutungslosen, rhythmischen Singsang, und das Netzwerk zog sich wieder enger, bis sie keuchend nach Atem rang. Sie hob die gefesselten Hände, preßte die Fäuste abwechselnd gegen das linke, dann gegen das rechte Auge, schließlich auf den Mund. Ihr Magen rebellierte. Das war der mit Drogen versetzte Rauch. So viele Dinge, die gegen sie wirkten. Wäre der Rauch nicht gewesen, sie hätte ihre Kräfte sammeln können… hätte versuchen können, die Frauen zurückzuschlagen, den PSI-Dämpfer abzuschütteln. Ohne diesen Dämpfer würde ihr die Droge keinerlei Probleme mehr bereiten können… genausowenig wie die Ranken an ihren Hand- und Fußgelenken. Sie konnte mit ihnen fertig werden. Aber nicht so. Diese Kombination war stärker; besiegte sie. 

Dennoch blieb sie zuversichtlich, daß sie es schaffen konnte wenn sie nur genügend Zeit hatte. Die Frage war, ob sie ihr genügend Zeit ließen. 

Minuten vergingen, wurden zu Stunden; abzumessen allein am steten Pochen ihres Herzens. Die Blätterschatten vor dem Fensterloch links von ihr bewegten sich, wurden auf die gegenüberliegende Wand projiziert und krochen darauf entlang… und schließlich auf ihre Füße zu. Sie schluckte krampfhaft. Der Rauch trocknete Mund und Kehle aus. Sie ertrug es noch eine Weile, dann krächzte sie zu den stummen Frauen hin: „Wasser.” 

Weder die alte noch die junge Zel bewegten auch nur einen Muskel. 

„Ihr habt also vor, mich zu quälen”, sagte sie und legte all ihren Hohn in ihre heisere Stimme. „Wilde. Hab’s mir gedacht. Kennen sich nicht aus mit zivilisierten Sitten.” Ihr Hals schmerzte, und sie verstummte, den Blick jedoch weiterhin auf das gleichmütige Gesicht der alten Frau gerichtet. 

Die Miene der Zel blieb unverändert reglos. Und sie sagte auch nichts. 

Aleytys spürte ein Emporwogen von Zorn, das die in ihr gefangene Energie aufwühlte und ihren Körper gefährlich aufheizte. Sie beruhigte sich, besänftigte den Pool. Sie hatte ihn ganz vergessen, und das war ein Fehler. Er war es wert, bei gewissen Schachzügen berücksichtigt zu werden, eine mächtige Waffe gegen diese Frauen… vorausgesetzt, sie konnte ihn richtig einsetzen. Sie konnte nicht mehrgleisig denken; eine Sache, das war alles. Sie starrte die alte Frau an und wußte, daß ihr Zorn sehr offenkundig war, doch das war ihr gleichgültig. Hunger und Durst gesellten sich zusätzlich zu der austrocknenden Wirkung des Rauches, zu der alles betäubenden Wirkung des PSI-Dämpfers. Apropos: Wie hielten sie diesen Dämpfer aktiviert? Durch den Singsang? Die Drogen? Wie auch immer, Hunger und Durst hatte sie schon oft überlebt. Sie bereitete sich darauf vor, auszuhalten. 

Und langweilte sich nach wenigen Minuten. Sie machte sich daran, mit winzigen Geistzähnen an jenen Kräften zu nagen, die sie fesselten; sie prüfte ihre Talente, um festzustellen, ob ihr eines dieser Talente möglicherweise von Nutzen sein konnte… ein Schlupfloch verschaffen konnte, durch das ein Entwischen möglich war. 

Jedes noch so kleine Knabbern erbrachte eine Reaktion der Frauen; sie hielten den Zugriff auf ihre Talente blockiert, sie vereitelten jeden Versuch des Hinausgreifens. Sie hatte nur diesen Pool aus in ihr verbliebener Restenergie, und sie spürte ihn sieden, vermochte ihn kaum unter Kontrolle zu halten und war sich sehr des Risikos bewußt, das sie damit einging. Sie wußte, wie gefährlich der Energie-Pool sein konnte, wenn er zu lange ungenutzt zurückgehalten war, doch er war ihre größte Überlebenschance, deshalb dachte sie nicht daran, ihn aus sich heraussickern zu lassen - es wäre wie ein Ausbluten gewesen. 

Ihre passiven Wahrnehmungsorgane funktionierten recht gut, wenngleich ein wenig betäubt und langsam. Sie konnte die Feindseligkeit in den Frauen, die sie bewachten, spüren, eine Feindseligkeit, die besonders bei der jüngeren glühend heiß war; sie hegte einen ganz persönlichen Haß auf sie, den Aleytys nicht verstehen konnte. Doch was sie viel mehr überraschte, war der Mangel an Neugier, besonders bei der älteren Zel. Bisher war sie immer der Meinung gewesen, daß Neugier treibendes Element eines jeden intelligenten Wesens war, und ihre Erkundungszüge in die Faulstellen, ihr Suchen nach neuen Pflanzen und Tieren mußte Resultat einer Art von Neugier sein. Nun, vielleicht war Neugier nicht ganz das richtige Wort. Vielleicht war dieses Erkunden, Suchen bereits seit Ewigkeiten in der Kultur des Stammes institutionalisiert, so daß es sich nur noch um instinktives Nachahmen handelte. Wespen, dachte sie. Zielgerichtetes Verhalten, etwas, das wie intelligentes Handeln aussieht, jedoch nur Verdrahtung, eine Art Programm ist. Allerdings paßt das wiederum nicht zu dem, was Esgard niedergeschrieben hat. Oder doch? Weiß nicht genug, um das beurteilen zu können. 

Ihre Wolff-Implantate waren mit Energie durchtränkt, die Sensoren sammelten Daten, ohne die Zel-Wächterin auf sich aufmerksam zu machen. Sie registrierte ein Dutzend gröbere Lebensformen, die an diesem Baum vorbeikamen oder sich in dessen Nähe aufhielten. Drei oder vier weitere bewegten sich über ihr, eine Tatsache, die sie verwirrt hätte, wären da nicht ihre Erinnerungen an die Waldbewohner von Maeve gewesen. Sie warf den Zaubersängerinnen einen schrägen Blick zu und lächelte; sie  wußte,  sie konnte sie überwältigen, sobald sie die Ranke los war. 

Die Zel saßen mit gekreuzten Beinen da und murmelten eine nahezu unhörbare Folge unsinniger Silben vor sich hin. Aleytys erkannte sie als Unsinn, da sich der Übersetzer in ihrem Kopf nicht aktivierte - und bisher war es nicht einmal den wirksamsten PSI-Dämpfern gelungen, sein Funktionieren zu unterdrücken. Die junge Frau warf ihr einen haßerfüllten Blick zu, wandte sich dann dem ständig wiederholten Reiben ihres Daumens auf einem kleinen, glänzenden Speckstein zu. Ihre Lippen formten weiterhin jene unsinnigen Silben und kosteten sie gleichermaßen mit einem bizarren Triumph. 

Sie erhob sich langsam in eine sitzende Stellung, verlagerte ihr Gewicht auf die linke Seite ihres Hinterteils und schwenkte die gefesselten Füße herum, so daß sie die darum geschlungene Haftranke erreichen konnte. Sie fühlte sie pochen und vage zucken, als sie mit den Fingerspitzen über die zuoberst liegenden Windungen strich, und sie reizte die Ranke noch mehr, zerrte daran, aktivierte die in ihr Fleisch integrierten Zugfasern, mit denen sie die Betäuber auslösen konnte (die dazugehörigen Mikroprojektoren schmiegten sich flach unter ihre Nägel); weitere implantierte künstliche Nervenfasern verliefen in ihren Armen und in einem komplizierten Netzwerk über ihren ganzen Körper. Hauptsächlich jedoch hatten sich die Wolff-Chirurgen mit ihrer Mikro-Magie auf ihre linke Hand konzentriert, die unbedeutend ungeschickter und schwächer war als die rechte. Im Grunde genommen war sie sowohl Rechts- wie Linkshänder, letzteres nur nicht ganz so vollkommen - es gab einen meßbaren winzigen Unterschied zwischen den Fertigkeiten ihrer rechten und ihrer linken Hand. Jetzt strich sie mit der Rechten (und mit ihren Hitze- und Tiefensensoren) über die Windungen und versuchte in einer Kombination aus aktiver und passiver Wahrnehmung in die Ranke vorzudringen. 

Doch die Zel an der Tür bemerkte schnell, was sie vorhatte, und zog das Netz um ihr Gehirn erbarmungslos an. 

Sie stieß die Luft aus, streckte die Beine aus und überlegte, wie sie der zunehmenden Langeweile ein Schnippchen schlagen konnte - diesem Nichtstun, das fast so betäubend war wie der Drogenrausch. 

Sie versuchte noch einmal, Harskari zu erreichen. Doch wie auch zuvor war da nichts. 

Sie betrachtete die Zel. Die Bemalung auf ihren rasierten Köpfen zeigte ein kompliziert verknüpftes Flechtwerk von Ranken, über die Augenpartien zogen sich Blumen, Insekten; auf den freien Stellen dazwischen waren weitere Tiere hervorgehoben. Die Zeichnungen auf den Köpfen der beiden Zel war ähnlich, aber nicht völlig identisch. Die Motive waren dieselben, jedoch die Hände, die sie gezeichnet hatten, gehörten eindeutig verschiedenen Künstlern. Auf dem Kopf der Älteren gab es eine Unzahl von zierlichen, beinahe übertrieben detailgetreuen Kleinigkeiten -ausgeführt in zart schattierten Farben. Bei der anderen waren die Farben kräftig und die Darstellungen allein von der geschickten Hand des Künstlers vor einer Katastrophe bewahrt. Die Kleider der Frauen waren schlicht, einfach geschnitten- sehr im Gegensatz zu den sorgfältig gefertigten Lederjacken der Kriegerinnen. Zwei Rechtecke aus grob gewobenem weißen Tuch, oben und an den Seiten zusammengenäht; für Kopf und Arme waren Löcher freigelassen worden. Es gab Falten und Flecken auf diesem Weiß, besonders unterhalb des um die Hüfte geschlungenen und verknotenen Gürtels. Handgewebt, ungleichmäßig, Gewebe der einfachsten Art, keinerlei Stickerei. Die Kleider waren nicht einmal gesäumt; vereinzelte Fäden hingen aus dem unregelmäßigen Rand, gelb verfärbte Grasstücke wurden von Stoffasern gehalten. Die Schlichtheit mußte beabsichtigt sein, mußte zusammenhängen mit ihrer Berufung, ihrem Talent. Aber das war Spekulation. 

Die Blicke der jüngeren Zel kehrten immer häufiger zu Aleytys zurück; Blicke aus dunklen Augen, noch dunkler als das Schokoladenbraun von Shadiths neuen Augen. Sie waren von einer matten, umbrafarbenen Flachheit, so trübe wie Obsidian. Die Augen der älteren Zel waren erdfarben, mit winzigen gelben Teilchen gesprenkelt, wenn das Licht darauf tanzte. 

Die jüngere Frau strahlte eine kaum beherrschte Wildheit aus. 

Hätte meine Kehle im Bruchteil einer Sekunde durchgeschnitten, sagte sich Aleytys. Aber irgend etwas hält sie davon ab. Die ältere war nicht so sehr mit Haß erfüllt - sondern mit einer zurückhaltenden, verschlossenen Gewißheit, rechtens zu handeln. Diese Rechtmäßigkeit sickerte aus ihr heraus wie geschmolzene Butter aus einem Keks. Sie war kalt, ungerührt, keine Gefühlsregung, nicht die geringste Emotion beeinträchtigte dies. Wenn Aleytys sie richtig verstand, dann weigerte sie sich einfach, die Außenseiterin zu einem Teil ihres Lebens werden zu lassen. Keine der beiden Frauen bot auch nur die geringste Chance zu einer Annäherung. Nach einer geraumen Zeit entschied Aleytys allerdings, daß sie die aktive Böswilligkeit der Jüngeren der völligen Gleichgültigkeit der Älteren vorzog. Sie schloß die Augen; ihr Kopf fühlte sich aufgebläht und ziemlich schlecht an. Sie atmete tief ein, füllte die Lungen, richtete die Schultern gerade auf und atmete aus und wieder ein. Sie hielt die Luft an und sah das gefurchte, sanfte Gesicht des Mannes vor sich, der sie vor so langer Zeit gelehrt hatte, ihren Zorn zu besänftigen. Ewigkeiten ist das jetzt her, dachte sie und sah sich selbst - ein schweigsames, einsames Kind. Sie entleerte ihre Lungen, schalt sich dabei ob ihre Unaufmerksamkeit, konzentrierte sich daraufhin ganz auf ihre Übungen, bis sie langsam, ruhig, tief atmete, mit sich selbst und mit der Welt ringsumher im Gleichklang: Der Großteil aller sie bedrängenden Ärgernisse war beiseite geschoben, ihr ganzes Ich auf die Atmung konzentiert. 

Und da erhellte ein gelbes Leuchten die Tiefen ihres Bewußtseins, ein Leuchten, unruhig, flackernd, dann stärker - Harskaris bernsteingelber Blick. 

„Aye, Mutter”, sagte Aleytys laut, die Stimme jedoch ruhig, gefaßt, wie ihr ganzer Körper. Die beiden Zel starrten sie kurz an, doch mit dieser Reaktion erschöpfte sich ihre Aufmerksamkeit auch schon wieder. Nur die jüngere Frau zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, vielleicht, weil sie die Worte nicht verstand, vielleicht, weil sie allgemein etwas dagegen hatte, daß die Gefangene sprach. 

„Du hast den Lohn für deine Voreiligkeit bekommen”, sagte Harskari streng. 

Die junge Zel bewegte sich unruhig, als verspüre sie einen Juckreiz an einer Stelle, an der sie sich nicht kratzen konnte. 

„Schimpf nicht, Mutter”, bat Aleytys verträumt. „Bist du darin gefangen, meine Mutter?” 

“Nicht wirklich.” Die Bernsteinaugen zwinkerten ihr zu. „Wenn ich deine Talente einsetze, bin ich gefangen - vorläufig, ja, vorläufig; später aber… wir werden sehen. Shadith ist in Freiheit und wohlauf.” 

„Gut.” Das Schlagen ihres Herzens beschleunigte sich - eine Reaktion auf ihre Erleichterung. Aleytys wandte sich wieder ihren Übungen zu, kam erneut zur Ruhe. „Was weißt du noch?” 

„Sie ist unruhig da draußen. Ich denke, sie wird in der Nacht kommen und herumschleichen, eine Möglichkeit suchen, wie sie dir helfen könnte, oder um da zu sein, wenn du es schaffst, auszubrechen.” 

Die jüngere Zel begann mit der älteren eine geflüsterte Unterhaltung; immer wieder blitzten die Obsidian-Augen in Aleytys’ 

Richtung. 

„Kannst du sie erreichen?” 

„Nein.” 

Aleytys zögerte, atmete ruhig weiter, dann schloß sie die Augen. 

„Da ist noch etwas”, murmelte sie. 

„Ja. Die Zel beratschlagen, was mit dir geschehen soll. Ob sie dich töten oder… behalten. Momentan halten sich die Meinungen die Waage, aber letzten Endes könnte diese Waage so oder so ausschlagen. Sei bereit, loszuspringen.” 

„Mhmm, leicht gesagt, schwer getan, wenn der Kopf so gefesselt ist.” 

„Nicht mehr sprechen”, rief die junge Zel unvermittelt. „Schluß, nicht sprechen.” 

„Mein Gott”, hauchte Harskari. „Ich glaube, sie spürt mich. 

Wird höchste Zeit, daß ich wieder verschwinde. Achte auf den Rhythmus des Gesangs, Lee, lerne, dich mit ihnen treiben zu lassen.” Sie verstummte, und in den verblassenden Geistaugen war ein gedankenverlorener Blick. 

Aleytys betrachtete die nervöse Zel, fragte lautlos: „Was ist?” 

„Hör zu.” Harskaris Augenlider hoben sich zitternd; die Augen selbst schimmerten wieder hell und klar. „Die junge Frau dort ist außerordentlich stark, und wenn sie entsprechend ihrer Begabung trainiert wäre… Es ist besser, ich verschwinde, bevor die Waage in die falsche Richtung ausschlägt. Hör auf den Gesang, Lee. Hör zu und passe dich seinem Rhythmus an. Wenn du den Takt kennst, hast du eine Schlacht gewonnen; du kannst darauf reiten, kannst ihn unterbrechen oder ändern. Denk nach. Vertrau dich dem Takt an. Laß ihn dir helfen, die Droge aus deinem Kreislauf zu schwemmen.” Die Augen verengten sich zu einem Schimmern, als runzle Harskari vor Schmerz die Stirn. „Schnell”, raunte sie und glitt davon. 

Aleytys seufzte. Zuhören, dachte sie. Was, bei Aschlas Höllen, glaubt sie, daß ich den ganzen lieben langen Tag mache? Sie schluckte, verzog das Gesicht, weil ihr ausgetrockneter Mund weh tat, weil ihre ausgetrocknete Kehle weh tat. „Zuhören”, brummte sie, grinste die zornige junge Zel unverschämt an, schloß die Augen wieder und widmete sich wieder ganz ihren Atemübungen, bis Geist und Körper ruhig genug waren, um zuzuhören. Doch sie brach immer wieder aus dieser Konzentration aus; Verärgerung und Enttäuschung rauhte die Oberfläche ihrer Ruhe auf - jedesmal, wenn sie glaubte, Harskaris Andeutungen endlich verstanden zu haben, entglitt ihr die Lösung wieder. Irgendwann beachtete sie das Pulsieren der Stimmen nicht mehr, sondern nur mehr das Pulsieren ihres Körpers, hörte/fühlte nichts anderes als ihren Körper… und den Pulsschlag der Zel-Körper… übergangslos … glich sich an und schwamm plötzlich in einem Meer aus Schlagsahne. Mit stattlicher Anmut glitt sie dahin und wußte in einem Aufflammen von Triumph, der ihr Dahingleiten vorübergehend störte, daß sie hinaustasten und ihre Häscherinnen in ihrem eigenen Netz fangen konnte. Sie lachte laut auf, öffnete die Augen und begegnete dem giftigen Blick der jüngeren Zel.  Warum?  dachte sie.  Warum haßt du mich so? Was habe ich dir getan? 

Der Durst war jetzt eine Qual. „Wasser”, krächzte sie - doch es war eine Forderung und keine Bitte. Sie berührte die rissigen, verkrusteten Lippen mit den Fingern. 

Die alte Zel bewegte sich nicht, die junge lächelte. 

Aleytys zuckte mit den Schultern und zog sich wieder in sich selbst zurück. Jetzt fiel es ihr leicht, auf dem Rhythmus zu reiten, ihn zu beeinflussen, so daß sie sich ihren heilerischen Fähigkeiten zuwenden konnte; der dunkle Strom stand wieder ganz zu ihrer Verfügung - und wurde zu ihrer eigenen Überraschung nur wenig gebraucht. Instinktiv hatte ihr Körper die langen Stunden genutzt und sich langsam, unmerklich verändert, reorganisiert, um die Rauchdroge zu bewältigen. Sie spülte die Überreste des Giftes hinaus und fühlte sich leicht und wie ausgebrannt. 

„Harskari?” fragte sie lautlos und war nicht sehr enttäuscht, als sie keine Antwort bekam. 

Vor dem östlichen Fensterloch versiegte die Helligkeit zunehmend; das Licht, das durch die westliche Öffnung hereinströmte, nahm mehr und mehr eine rötliche Färbung an. Plötzlich wurden die Türmatten beiseite gehoben, und eine weitere Zel trat ein. Sie war klein und untersetzt, hatte jedoch mehr Muskeln als Fett auf den stämmigen Knochen. Ihr Gesicht war rundlich, mit hellen Augen; zweifarbiges Haar war mit Perlen durchflochten, die grö

ßer waren als alle, die Aleytys bisher gesehen hatte. Jene an den Zopfenden waren aus Stein, statt aus Holz. Tiefe Furchen zogen sich von den Nasenflügeln zu den Winkeln des breiten, ausdrucksstarken Mundes. Ihr Kinn war lediglich eine Andeutung, ein schmaler Knochenwulst; vielleicht bildete sie sich ein, er würde die Sinnlichkeit des Mundes betonen. Sie starrte Aleytys an und rieb mit dem Daumen über dieses Kinn. „Wie lange ist es schon wach?” 

Die älteste Zel antwortete: „Seit dem frühen Morgen.” 

„Hat es irgend etwas versucht?” 

„Es hat herumgeschnüffelt, mehr geprüft als versucht. Es hat keine Möglichkeit, zu entkommen, und das hat es herausgefunden, deshalb hat es sich in den vergangenen Stunden beruhigt.” 

Die jüngere Zel schien dies bestreiten zu wollen, schwieg jedoch. Die neu hinzugekommene Frau blickte sie forschend an, bückte sich, flüsterte ihr etwas ins Ohr und lauschte dem antwortenden Flüstern. Ihr Blick huschte immer wieder zu Aleytys her

über. Dann richtete sie sich auf. „Das Spokash ist so bereit, wie es in diesen gefährlichen Zeiten nur sein kann.” Sie strich mit einem Zeigefinger über den auf ihre Wange aufgemalten Gyr-Kopf. 

„Bringt es!” Die Türmatten fielen hinter ihr herab, schwangen nach, stießen gegen die glatte Innenrinde. 

Die alte Zel erhob sich, kam zu Aleytys herüber und blieb neben ihren gefesselten Fußgelenken stehen. Dann bückte sie sich mit linkischer Leichtigkeit, berührte die Ranke, summte ihr etwas zu dies alles, während sie den Rhythmus des Gesanges tief in sich fortsetzte. Sie legte die Hand neben die Ranke und wartete, bis sie sich von Aleytys’ Haut löste und sich um ihren sehnigen Arm kringelte. Daraufhin richtete sie sich wieder auf und trat bis an die Tür zurück. „Steh auf”, befahl sie. 

Aleytys bewegte die Füße, zog ein Bein an und massierte die Knöchel mit ihren noch immer gefesselten Händen. Sie ignorierte die Wiederholung des Befehls und von den beiden Zel ausstrahlende Wellen der Verärgerung, massierte auch den anderen Knöchel, erhob sich dann vorsichtig und stampfte mit jedem Fuß einmal fest auf. Schließlich hob sie eine Augenbraue und grinste die junge Zel an. „Wohlan.” 

Die beiden Frauen traten auseinander, entfernten sich von der Tür, schoben sich an der gekrümmten Wand entlang. Die ältere ließ lange, knochige Finger zu den Matten hinschnellen. „Geh hinaus”, sagte sie. 

Mit hoch erhobenem Kopf sah Aleytys von einem bemalten Gesicht zum anderen, begab sich dann gemächlich zur Tür und lächelte kurz, als sie Harskari in sich erstarken fühlte. Sie schob die Matten mit ihren gefesselten Händen beiseite, trat in eine von Lampenschein erhellte Finsternis hinaus. Sie entfernte sich ein paar Schritte von dem Durchgang, blickte hoch. 

Dort waren lebende Ranken zu einem massigen Flechtwerk verwoben, das die gesamte Lichtung abdeckte. Bauchige Porzellanlampen waren an vereinzelten Strängen aufgehängt und warfen ein mildes, bernsteinhelles Leuchten über die stumm sitzenden Gestalten, die allesamt in die recht kleine Lichtung gedrängt waren. Ein reiner, grüner Duft, der plötzlich Erinnerungen an ihre Kindheit (an die Duftkerzen, die an Feiertagen in den Nachtlampen ihres Zuhauses brannten) weckte, hingt in der Luft - ein angenehmer Geruch, der den intensiven Körpergeruch der versammelten Zel ein wenig milderte. Sie hörte das leise Rascheln der Türmatten und wußte, daß ihre Wächterinnen unmittelbar hinter ihr standen. 

Eine Gasse war freigelassen, breit genug, daß fünf Personen nebeneinander gehen konnten. Am gegenüberliegenden Ende dieser Gasse - unter den vorgereckten Ästen einer anderen Baumart saßen fünf Frauen auf hohen Stühlen. Die Frauen betrachteten sie. 

Die mittlere kannte sie bereits; es war die untersetzte Frau, die vorhin gekommen war und sie gemustert hatte. Zu ihren Rechten saß eine sehr alte Frau, ebenfalls mit rasiertem Kopf und bemalt, das weiße Gewand war in Falten um ihren mageren Körper gerafft. 

Rechts von dieser Frau saß eine Kriegerin, die wie die meisten Zel Leder trug; sie hielt einen Stab in Händen, dessen Spitze ein kunstvolles Schnitzwerk zierte: Fest um den Mittelstamm gewundene Blätter, darauf eine Blüte mit einer dreireihigen Knospe. Die Frau links von der in der Mitte sitzenden war eine große, schlanke Person mit funkelnden Augen - die mit fanatischer Eindringlichkeit auf Aleytys gerichtet waren. Ein kurzer Bogen lag zu ihren Füßen, und in der rechten Hand hielt sie einen Pfeil, beiläufig, als unterscheide er sich nicht von jedem beliebigen anderen. Doch selbst auf diese Entfernung bemerkte Aleytys das kupferne Schimmern der Pfeilspitze, das silberne Glänzen der Federn. Metall - Metall auf dieser Welt, auf der solches praktisch nicht mehr existierte. Ein Zeichen ihrer Bedeutung. Links neben dieser Zel saß eine stille, in sich zurückgezogene Frau. Sie war schwerer einzuschätzen als die anderen. Ein beträchtliches Interesse lag in dem Blick, den sie auf Aleytys heftete, eine Art Maßnehmen. Sie war einfach gekleidet, Lederjacke, lederne Beinkleider, der Rest die übliche Zel-Aufmachung. Ein Gyr-Kopf war auf ihre Wange gemalt, und der Stab, den sie in Händen hielt, war eine Art Tier-Kompendium - ein Tierschädel war über dem anderen geschnitzt, eine bizarre Menagerie, die von einem Gyr-Kopf gekrönt wurde. 

Aleytys wartete, da sie nicht wußte, ob sie weitergehen sollte. 

Ihre Wächterinnen schwiegen, so bewegte sie sich nicht. 

Die in der Mitte sitzende Zel nahm eine kleine Handtrommel auf und entlockte ihr ein schnelles Klappern. Ihr Blick huschte von Aleytys zu den ringsum versammelten Zel. Sie stand auf, umfaßte die Trommel mit beiden Händen. „Die Frage”, verkündete sie. 

„Die Frage ist - was soll mit dem Es geschehen?” Und damit stieß sie einen Zeigefinger in Aleytys’ Richtung. „Wir haben es heute morgen gefangen. Was soll geschehen? Eure Miuvit haben überlegt und das Grün befragt, und das Grün hat geantwortet, doch diese Antworten passen nicht zusammen. Das Grün hat Verlangen höher bewertet denn Notwendigkeit.” Sie wandte sich halb nach links, streckte die Trommel aus. „Die Mielel Medveh der Tiere.” 

Die Pfeilhüterin nahm die Trommel und reichte sie der schweigsamen Frau zu ihrer Linken. 

Medveh Tiermeisterin nahm sie entgegen, schlug einen langsamen Takt, saß mit gesenktem Blick, ganz auf das pergamentene Trommelfell konzentriert. „Unser Blut verwässert. Oh, Centizeltai, oh, Töchter der grünen Welt, unsere Bestimmung lebt nach wie vor stark in uns, ah hai (Dieser Ausruf wird von den sitzenden Zel wiederholt) doch sind wir jedes Jahr weniger, als wir waren.” Sie warf eine dünne Hand empor, um einem Protest Einhalt zu gebieten. „Ich spreche nicht von Zahlen, auch wenn wir erst vor wenigen Tagen zwei Hände, zwei Finger von unseren Zel verloren haben. Es ist leicht genug, Körper zu ersetzen, auch wenn wir ihre Seelen vermissen und um sie trauern. Und ich spreche nicht von Fertigkeiten, denn die Tranjiti, die wir doch haben, sind geschickter als die meisten. Ich spreche davon, daß wir weniger sind in der Energie, mit der wir unser Ziel verfolgen. Wir sind zu bequem geworden in unserem Leben. Ich sage, wir sind weniger, als wir waren. Ich sage zu der Kriegsführerin, unserer Ranjit Sursa: Verzeih mir, wenn ich etwas sage, das dich und jene, die du führst, herabsetzt, das soll nicht beabsichtigt sein, doch unsere Abwehr ist stark, wenn unsere Tranjiti stark sind. Ah, Zel, ich spreche lange, meine Kehle ist wund von den traurigen Worten, aber sie ergeben eine Wahrheit, der wir in die Augen sehen müssen, wenn wir wahrhaftig danach streben, das Ziel zu erfüllen. Wir sind schwächer, als wir waren, schwächer als zu jener Zeit, da ich ein Zel-Kind war, das in den Blätterschatten krabbelte. Da steht das Es.” Sie hob die Trommel, deutete damit auf Aleytys. „Unser Gefangenes. Seht es euch an. Betrachtet die Größe und die Muskulatur der Gliedmaßen, bittet Ranjit Sursa, von der Kraft dieser Gliedmaßen zu sprechen. 

Fragt die Tranjiti Valah, Vetross, Vetar von der Kraft innen. Fragt, wie es fast die Freiheit gewann, obgleich die Vetar Tierhirt die Wespen angreifen hieß. Fragt, weshalb die Transjit Vetar das Gyr angriff und nicht mehr die Reiterin, fragt die Großen Drei, wie es war, gegen das Es zu kämpfen. Ich sage, wir behalten und vermehren es. Die Töchter, die es uns schenkt, werden Zel sein, Zel mit Kraft und Stärke. Andere euer Miuvit sagen, es ist zu gefährlich zu behalten. Ich sage, es besteht mehr Gefahr darin, es nicht zu behalten. Verkrüppelt es, auf daß es kriechen muß. Blendet es. Reißt dem Es die Zunge heraus, auf daß es uns nicht verfluchen kann, obgleich das Grün die Herrin selbst dem Fluch des fremden Es gewiß kein Gehör schenken würden. Betäubt es, auf daß es uns nicht seinen Willen aufzwingen kann. Macht, was getan werden muß, um es für uns sicher zu machen, aber behaltet es und züchtet eine neue Linie damit. Wir brauchen seine Begabungen für das Ziel. Ich habe gesprochen.” Sie reichte die Trommel an die mittlere Frau zurück. 

Die Anführerin unterdrückte aufkeimendes Gemurmel mit einigen energischen Trommelschlägen. „Die Tranjit Maslicha spricht.” Sie reichte die Trommel der welken alten Frau zu ihrer Rechten. 

Ein hastiges Rattern der Trommel. Eine asthmatische alte Stimme, höher erhoben als üblich, so daß die Worte bis zum hinteren Teil der Lichtung vordrangen. Die Geistmeisterin sprach. „Das Ziel. Ah hai (Die sitzenden Zel wiederholen den Ruf, und sie wartet geduldig, bis dies getan ist.) Das Es ist zu groß. Das Es ist zu stark. Das Es ist zu gefährlich. Das Es wird das Ziel für eigene Zwecke mißbrauchen. Das Es wird die Zel korrumpieren. Ay, Zel, fragt die Drei, wie stark, wie gefährlich es ist, fragt, wie nahe daran es war, sie zu zerschmettern. Fragt Abella und Cantise - ah, ihr könnt sie nicht fragen, sagt ihr? Und warum nicht? Weil sie verbrannt sind und verkohlt und tot!” Das letzte Wort schrie sie hinaus, dann unterband sie das Gemurmel der Menge mit einem leiseren Trommelwirbel. „Fragt die Tranjiti Milice und Juli, wie es sich ständig windet, wie es ständig prüft und gegen die Dinge kämpft, die es bannen, gegen den Rauch und den Grünfreund an den Fußgelenken und den Händen, gegen die Lautlos-Gesänge. Nicht eine Tranjit, sondern deren zwei sind vonnöten, und das, obgleich das Es hungrig und durstig und schwach ist. Fragt die junge Juli, wie es einen uralten Geist heraufbeschwört, welcher im Innersten des Es-Wesens lebt. Das Es ist Dämonenbrut. Bittet die Falkenmeisterin, Zeugnis abzulegen - sie, die gegen das Es in dem Vogel gekämpft und verloren hat. Es ist zu gefährlich; es darf nicht länger unter uns behalten werden. Wir wollen es nicht, ich spreche für die Tranjitisve, welche die Präsenz des Es-Wesens ertragen müssen. Wir wollen diese Last nicht, nicht für ein Jahr, nicht für einen Monat, keinen Tag. Tötet es. Ich habe gesprochen.” Ohne darauf zu warten, daß die in der Mitte Sitzende die Trommel entgegennahm, reichte die Tranjit Masliche sie der Frau rechts neben sich. „Der Veril Savilis spricht mit mir.” 

Die Pflanzenhirtin nahm die Trommel, ohne sie zu schlagen; sie hielt sie nur und sagte ruhig: „Tötet das Es. Wir brauchen kein wildes Blut.” Damit reichte sie die Trommel zurück. 

Die Mittlere bedachte die Transjit mit einem finsteren Blick, als sie die Trommel entgegennahm. Die Frau wich diesem Blick aus, den Kopf gesenkt, die Augen auf den groben, weißen Stoff gerichtet, der sich über ihren Knien bauschte. Die Trommelbewahrerin seufzte und hielt das Instrument mit beiden Händen vor sich. „Die Ranjit Sursa spricht.” 

Die Kriegsführerin nahm die Trommel und schlug sie mit der Silberspitze des zeremoniellen Pfeiles an; daraufhin senkte sie sie mit einem Ruck auf ihre Knie hinab. „Wildes Blut, pah! 

Wonach sonst durchkämmen wir die Ausläufer der Faulstellen, wenn nicht nach wildem Blut zur Bereicherung unseres überlieferten Wissens und unserer Zahl an Grün-Freunden? Wonach suchen wir, wenn wir auf Beutezüge ausreiten, wenn wir die Zucht-Es fangen und Töchter rauben. Wonach, wenn nicht nach wildem Blut, um das Ziel zu segnen? Wenn wir es für unser Grün und für uns selbst erstreben, wie können wir nicht frohlokken, jetzt, da uns die Herrin und der Zufall einen solchen Segen zuteil werden ließen? Ich sage euch, Zel, gebt mir drei großgezogene Zel von der Art dieses Es-Wesens, das so ruhig und beobachtend und bereit steht! Seht es euch an, ihr alle, seht es an! Gebt mir drei solche Zel, und das Ziel wird noch in meinem Leben erreicht sein! Die verfluchten Losigai wären von Centillas Antlitz gefegt, die Welt wäre gereinigt, die Größe des Zel-Geistes würde sich ausweiten über die Haut der Großen Mutter. 

Ich sage, nehmt es zur Zucht. Macht, was getan werden muß, um es ungefährlich zu machen, doch laßt es euch Töchter schenken. 

Wenn ihr, Zel, das Urteil sprecht, so würde ich die Meine beanspruchen, eine Tochter, um meine Geliebte zu ersetzen, meine vor kurzem getötete Ranjit Treainah. Erfüllt diesen Wunsch. 

Macht das Es zu einer der Unseren. Damit wir das Ziel in unser aller Lebenszeit verwirklicht sehen, nicht in einer fernen Zukunft, da wir alle bereits eins sind mit dem Grün. Möge das Ziel erfüllt werden. Ah hai” 

„Das Ziel, ah hai” wiederholten die Zel pflichtgetreu. Immer wieder huschten ihre Blicke zu Aleytys. In ihren Reaktionen glaubte sie mehr Zweifel und mehr Begeisterung zu erkennen als vorher. 

Aleytys preßte die Lippen aufeinander; keines der für sie vorgeschlagenen Schicksale begeisterte sie. Sie hielt den Kopf schräg geneigt, betrachtete das Geflecht über sich. Die ineinander verflochtenen Ranken lagen in mehreren Schichten und bildeten so eine feste, elastische Decke. Jedoch dicht am Stamm des Gefängnisbaums entdeckte sie mehrere welke, modernde Ranken und ausgefranste Löcher. Ein bißchen Glück, um die allgemein trüben Aussichten aufzuhellen - nun, vielleicht weniger Glück als die Auswirkungen des Rauches, der sie benommen machen sollte. Die Hitze und der Rauch hatten die Ranken angenagt und genügend abgetötet; wenn sie sich entschloß, diesen Weg zu nehmen, hatte sie freien Zugang in die Baumkronen. Aber der Schaden war groß 

- zu groß für einen Tag. Anzunehmen, daß auch die gefangenen Männer jeweils in diesem Baum eingesperrt und betäubt gehalten wurden. „Siehst du es auch?” murmelte sie und zuckte zusammen, als die junge Juli sie kniff. 

„Ja!” erwiderte Harskari, und ihre goldenen Augen waren verengt. „Der einzige Weg, wenn es brenzlig wird.” 

„Ich halte mich bereit, die Ranke zu betäuben. Deckst du meinen Rückzug?” 

„Wenn ich kann. Dieses Kind hat eine erstaunliche Wahrnehmung. Noch nie bin ich einem so sensitiven Menschen begegnet; noch nie konnte jemand meine Präsenz entdecken.” Harskari schwieg einen Moment, grübelte. „Erledige sie zuerst - und schnell.” 

„Und ob ich das werde.” 

Aleytys senkte den Kopf und starrte die in der Mitte befindliche Mittlerin an, die Jidar Zhntra. Sie hatte die Argumente beider Seiten zusammengefaßt. Als sich Aleytys wieder dem Rhythmus des Lautlosen Gesanges anglich, vernahm sie das Ende einer kleinen und sachlichen Aufzählung der möglichen Alternativen. Bereit, die Geistfesseln im Bruchteil einer Sekunde zu durchbrechen, falls dies nötig werden sollte, drehte Aleytys die linke Hand, um die Fesselranke berühren zu können. 

„Ich vermag keine Mittellösung zu sehen”, sagte die Jidar. „Töten oder Züchten, allein das steht zur Wahl.” 

„Ihr könntet mich einfach gehen lassen”, murmelte Aleytys. 

„Ich bin keine Gefahr für euch, ganz gleich, wie stark ich bin.” 

„Das sehen sie allerdings ein wenig anders”, murmelte Harskari. 

„Dies ist eine Angelegenheit, die nicht in einer einzigen Zusammenkunft zu entscheiden ist”, erklärte die Jidar. „Bald erhebt sich die Herrin am Firmament, und es gibt Pflichten, die vorher getan sein müssen, ganz gleich, wie ihr entscheidet, Zel. Schwestern und Töchter, macht die Runde und sprecht, und im Lichte des Morgens 

- wählt. Töten oder züchten. Jede Linie wird ihre Wahl aussprechen. Bleibt das Gleichgewicht bestehen, wird mein Wort entscheiden. Seht das Es an.” Sie ruckte die Trommel in Aleytys’ 

Richtung vor. „Bedenkt die Worte der Miuvit - der Tranjit, der Veril, der Mielil, der Ranjit. Wägt ab und entscheidet. Zel des Centai. Das Ziel. Ah hai” 

„Das Ziel. Ah hai” Die Stimmen brandeten in einem dumpfen Schrei empor. 

Die Menge löste sich auf, und die Tranjit-Wächterinnen packten Aleytys’ Arme und führten sie in ihr Gefängnis zurück. Sie bedeuteten ihr, sich zu setzen. Die ältere Frau zog die Ranke von ihrem Arm und ließ sie wieder um Aleytys’ Fußgelenke kringeln. 

Gleich darauf wurden die Türmatten abermals zurückgeschlagen, und zwei andere Tranjiti betraten den Gefängnisbaum. Sie begrüßten Milice und Juli mit einem Gegeneinanderpreßen der Handflächen, berührten gegenseitig die Stirn der anderen; dann hatten die Neuangekommenen den Lautlosen Gesang ohne Unterbrechung oder falschen Ton aufgenommen. Juli folgte ihrer Gefährtin hinaus, konnte jedoch nicht widerstehen, Aleytys einen letzten Blick zuzuwerfen. 

Als sich die Matten hinter ihr schlossen, beugten sich die Geistformer hinab und streuten runde, bizarre Pilze entlang der Wände dessen aus, was Aleytys als ihre Gefängniszelle betrachtete. Die Pilzklumpen gaben einen kaltes, weißes Licht ab, das nur in unmittelbarer Nähe der Pflanzen wirklich hell war. 

Die Tranjiti ließen sich links und rechts neben dem Durchgang nieder. Sie schienen Zwillinge zu sein, Stimmen und Gesten waren identisch, und auch die vorsichtige Neutralität ihrer Blicke. 

Die Nacht verging langsam. Anfangs waren die Tranjiti so schweigsam wie Aleytys, doch als die Dunkelheit draußen und innerhalb des Gefängnisbaumes dichter wurde (trotz der Leuchtpilze), begannen sie sich zu unterhalten. Aleytys döste. Dann und wann hörte sie ihnen zu. 

Die Tranjit links von der Tür: Wie Feuer, dieses Haar. 

Die Tranjit rechts von der Tür: Feuer. Feuer-Dämonin. 

Links: Vielleicht. Fassa sagte, das Es sei so schwer wie ein einjähriges Inuk. 

Rechts: Sieht nicht so aus. 

Links: Nein. Mager, würde ich sagen (und damit strich sie den groben, weißen Stoff mit einem selbstgefälligen Lächeln über massige Brüste). 

Rechts: Mager. 

Links erhob sich und kam zu Aleytys herüber; sie kauerte sich neben ihr nieder, prüfte den Sitz der Fußfessel, hob mit einem Knurren der Anstrengung Aleytys’ Füße und Beine einen halben Meter vom Boden an, ließ sie fallen; dann piekte sie einen forschenden Zeigefinger in Aleytys’ Oberschenkel und Waden und kehrte zum Türdurchgang zurück - wie gehabt, ohne den lautlosen Gesang zu vernachlässigen. 

Links: Fest und schwer. 

Rechts: Anderes Fleisch. Steril. Wie die Centelli-Zuchtmän-ner. 

Ähnlich. 

Links: Sieht aus wie wir, bis auf diese Haare. Das Es ist noch ziemlich jung. 

Rechts: Aber mit Vorsicht zu behandeln. 

Links: Ziemlich ruhig, jetzt. 

Rechts: Lauert. 

Links: Meinst du? 

Rechts: Sieh es dir an. Hört zu. Wartet. 

Links: Wenn die Sonne kommt, ist das Warten vorbei. 

Rechts: Glaubst du das wirklich? Weiß nicht. Die Ranjit hat ein gutes Argument. Zel von diesem Es, und wir könnten gar gegen die Shippua-shen angehen, und gegen deren Zumar. Wir könnten das Eigentum der Zel zurückgewinnen, die vor kurzem getötet wurden.” 

Sie fuhren damit fort, die Frage des Tötens oder der Zucht zu erörtern. Zu Anfang waren sie keinesfalls einer Meinung, doch wie die Stunden vergingen, kamen sie gemächlich zu einer Übereinstimmung. Aleytys war zu fremdartig, zu gefährlich. 

Sich einig, nickten sie einander stumm zu und unterhielten sich daraufhin über etwas, was sie Ildlibran nannten, einen Begriff, den Aleytys mit Feuer-Fest übersetzte. Und spätestens jetzt wurde sie sehr hellhörig; schlagartig war jedes Schlafbedürfnis verschwunden. Aufmerksam lauschte sie dem, was die Wächterinnen sagten. Bei besonderen Anlässen - ein Mann, der sich in der Zucht bewährte, oder ein kraftvoller Feind - fand der gesamte Stamm in einem gewaltigen Fest zusammen, dem Feuer-Fest. Der Anlaß hierfür wurde gebraten und in Portionen an alle Zel verteilt; selbst an die Kleinkinder, die ihrerseits mit einer Fingerspitze Bratenfett bedacht wurden. Die Knochen der bedauernswerten Opfer wurden zermahlen, um das Grün zu nähren. 

Die Aussicht, Ehrengast zu sein bei einem Festmahl, entzückte Aleytys überhaupt nicht; dies um so weniger, da eindeutig feststand, daß sie als Hauptgericht vorgesehen war. Mit sinkendem Mut nahm sie an, daß der Ausgang der Debatte zwisehen den beiden Tranjiti eine Vorwegnahme des Ausgangs der morgendlichen Abstimmung war. 

Später. Erste Anzeichen deuteten darauf hin, daß die beiden Wächterinnen erschöpft waren, geistig und körperlich; hin und wieder wechselten sie weiterhin einige Worte miteinander, um sich gegenseitig wachzuhalten. Aleytys nahm ihre Atemübungen wieder auf, obwohl keine Notwendigkeit bestand, sich zu beruhigen, aber sie wollte ihrerseits die Übermüdung abschütteln und ihre umherschweifenden Gedanken auf die bevorstehenden Ereignisse konzentrieren. Sie wand die Hände herum und preßte ihre Betäuber-Finger fest auf die Fesselranke. „In Ordnung, Mutter, reite den Gesang”, flüsterte sie. 

Harskari kicherte. „Wie du befiehlst, oh Tochter.” Eine Facette ihres Ichs bediente sich Aleytys’ Gehirn, fiel ein in die Litanei des Lautlosen Gesangs, begann sie zu verändern… sanft, kaum merklich und noch lange nicht so entscheidend, daß Aleytys vollständig befreit gewesen wäre, jedoch ausreichend genug, um eine jede Vorahnung oder Warnung seitens der Ranke zu vereiteln, sobald Aleytys ihren Angriff begann. 

Mit einer gehauchten Fürbitte um Glück rollte sich Aleytys herum und löste die Betäuber-Implantate aus. Die Ranke zog sich schmerzhaft zusammen, und Aleytys befürchtete schon, sie könnte ihre Handgelenke zermalmen. Sie knirschte mit den Zähnen, damit sie nicht laut aufschrie - und aktivierte die Implantate ein zweites Mal. Die Enden der Ranke erschlafften, der Würgegriff lockerte sich weit genug, daß sie beide Hände herausziehen konnte. Vorsichtig streifte sie die Pflanze ab, ließ sie als festes, zuckendes Knäuel auf dem Boden zurück. Sie krümmte den Rücken, zog die Beine heran, bis sie die Ranke an den Fußgelenken erreichen konnte. Sie löste die Betäuber aus - ein stärkerer Stoß-, benutzte die Zugmuskel-Implantate, um sie wegzureißen. Achtlos ließ sie sie fallen. Sie streckte sich aus, stöhnte vor Wohlbefinden, da sie endlich ihre steif gewordenen Muskeln bewegen konnte. Dann rollte sie sich auf der Seite zusammen, den träumenden Zel den Rücke zugewandt, und ruhte sich aus. Die Betäuber luden sich selbständig wieder auf. 

Eine Stunde verging. Harskari zog sich zurück und wartete schweigend. Aleytys gähnte, berührte den Kontrollpunkt an ihrem Handgelenk. Noch ein kleines bißchen, entschied sie. Nur ein kleines bißchen noch. Sie glitt herum, beobachtete die Zel, lauschte dem lautlosen Gesang, registrierte das Pulsieren, erstaunt darüber, wie gründlich Harskari sie alle getäuscht hatte. Sie sind genauso beschränkt wie die Alte, dachte sie und erübrigte einen Moment, um das Schicksal zu preisen, das Juli abgelöst hatte. 

Die beiden Tranjiti waren zweifellos geschickte Geistformer doch in diesem speziellen Fall war das Stärke und Schwäche in einem. Wenn alles so lief, wie sie das erwartete, gab es keine Probleme - für niemanden. Geschah etwas Unerwartetes, bedeutete das Panik; eine Entwicklung, die sie genausosehr wie übertriebene Wachsamkeit verdammen würde.  Sie können es nicht mit mir aufnehmen, deshalb werden sie alles daransetzen, mich zu töten.  Juli war anders; Ihr Können hielt sich in Grenzen, doch ihre rohe Kraft, angestachelt von Haß und Argwohn, machte sie zu einer weitaus gefährlicheren Gegnerin. Aleytys überprüfte die Ladung noch einmal. „Höchste Zeit”, wisperte sie. 

Harskaris Augen blinzelten. „Ende des Besuchs.” 

Aleytys unterdrückte ein Kichern. „Wir wollen ihre Gastfreundschaft nicht überbeanspruchen”, flüsterte sie. 

Harskari griff hinaus, wechselte über auf die Flügel des Gesangs, verzerrte ihn, um die Frauen ruhigzustellen, verhinderte damit, daß sie in Panik gerieten oder um Hilfe riefen, wenn sie Aleytys ungefesselt aufstehen und auf sich zukommen sahen. Es wäre einfacher und sicherer gewesen, hätte Harskari ihnen Aleytys’ 

Stasis auferlegen können, doch sie war skeptisch hinsichtlich der Auswirkungen auf die anderen Zel. Nur zu wahrscheinlich wäre das für alle Sensitiven gleichbedeutend gewesen mit einem Warnimpuls; das Resultat wäre ein Konterschlag des gesamten PSI-Pools der Zel gewesen. So verkrümmte sie die Wellenlinien des Lautlosen Gesangs und wiegte die beiden Tranjiti in einen Zustand gleichmütiger Euphorie. Aleytys richtete sich auf. Tief in sich spürte sie Harskaris Zufriedenheit. „Ja, Mama, du hast es gut gemacht”, lobte sie und grinste, als sie Harskaris Schnauben vernahm. Die beiden Zel beobachteten verträumt, wie sie sich über sie beugte. 

Sie legte ihre Fingerspitzen auf ihre Schläfen und betäubte zuerst die eine, dann die andere. Die Klammer um ihren Geist verschwand.  FREI,  dachte sie.  Endlich!  Aber sie wußte, noch gab es nicht allzuviel Grund, sich dieser Freiheit zu erfreuen. Sie blockte ihre Geistimpulse eisern ab. 

Behutsam schob sie die Türmatten beiseite. Die Lampen waren dunkel, die mit Ranken überwachsene Lichtung lag in vollkommener Schwärze. Aleytys’ Sensoren reagierten nicht. Da war niemand, keine zusätzliche Wache. Angespannt, ängstlich überquerte sie die Lichtung, schlängelte sich an den ersten Bäumen vorbei, huschte nach Norden, immer nach Norden, so gut ihr dies möglich war. Im Norden lag die große Hecke. Das Tor. Die Nacht war still und kühl hier unten, zwischen den Bäumen; die Luft umschmeichelte sie mit einem sanften Liebkosen. Die ganze Insel wirkte wie ausgestorben. 

Eine jähe Atemexplosion, zwei recht kleine Hände, die sich um ihre Arme klammerten, sie herumrissen. „Dämonenbrut!” kreischte Juli sie an. „Was hast du mit ihr gemacht?” Noch während sie dies hinausschleuderte, schmetterte sie den anderen Zel einen Geistalarm zu. „Was hast du mit meiner Laska gemacht?” 

Aleytys riß sich los; ihre Handkante flog hoch, traf Julis Stirn. 

Sie löste den Betäuber aus. 

Rufe im Dunkel, Rascheln, Knacken, unsichtbare Zel, die sich hastig voranbewegen, eine Hitze, die sich rings um sie her sammelt; der PSI-Pool wird aktiviert. 

Sie setzt mit einem geschmeidigen Sprung über Julis Körper hinweg, rennt zu der Tor-Barriere, zu der großen Hecke, taucht in freies Gelände hinaus, und der helle Glanz der Sterne und das Licht des zunehmenden Mondes durchdringen das Gewirr der Blätter hoch droben und verwandeln die Stämme in monströse Schatten. 

Der Weg zwischen den Stämmen ist frei. Aleytys jagt mit großen Sätzen voran, flankt über einen Pfostenzaun, stolpert. Ein erster Pfeil sirrt an ihrer Schulter vorbei. Sie fängt sich ab, bewahrt das Gleichgewicht, duckt sich tief vornüber und hetzt weiter. Weicht einem aufgeschreckt losjaulenden Tier aus. Wenig mehr als eine Schattengestalt. Weitere Pfeile prasseln ringsum herab. Knapp verfehlt - sehr knapp. Sie stürmt weiter. Sie blickt nicht zurück. Es sind jetzt Zel hinter ihr, und immer mehr strömen hinzu. Der PSI-Pool erwacht zu brodelndem Leben, zu hektisch pumpendem Rhythmus, ein wilder Takt, der ihren Geist verwirrt. 

Die große Hecke ragt vor ihr auf. Die Bäume der Wächter sind darin geborgen. Aleytys federt hoch, greift den nächsterreichbaren Ast, zieht sich mit einem Knurren hoch. Lange Zweige peitschen aus der Dornenhecke heran, schlagen auf sie ein, krallen sich an ihr fest, versuchen, sie von dem Baum herunterzuzerren. Irgendwie kommt sie frei. Der Baum erzittert, windet sich, strahlt Alarmimpulse aus, versucht sie abzuschütteln. Sie klettert weiter wie eine verängstigte Katze, kriecht über einen wie von Sinnen peitschenden Ast hinaus, schleudert einen Geistimpuls - NOT - in die Nacht hinaus, schreit Shadiths Namen hinterher und stößt sich ab, springt von dem bockenden Ast hinab in den nördlichen Flußgraben. 

Schmerzen. Ein Pfeil in der Schulter, die Verwirrung in ihrem Kopf nimmt zu, ein alles verbrühender Haß bricht in sie ein. Gift. 

Die Pfeilspitze. Sie knirscht mit den Zähnen, wirbelt um die eigene Achse, schwemmt das Gift mit einem jähen Konterschlag ihrer Heilerfähigkeiten davon. Neue Schmerzen. Und wieder. Ein Pfeil in ihrer Seite, ein Pfeil in ihrem Oberschenkel. 

Sie schlägt in das Wasser, die Füße nach unten, ringsum prasselt und spritzt Nässe, sie sinkt, der Atem wird aus ihren Lungen gedroschen. Keine Zeit, darauf zu achten. Das Gift wühlt in ihren Eingeweiden. Sie kann sich nicht orientieren, kann oben nicht mehr von unten unterscheiden und kann sich auch nicht damit befassen. Sie setzt den Energie-Pool ein, spült das Gift aus. Kann nichts gegen die Pfeilspitzen unternehmen, die in ihrem Fleisch sitzen. 

Ihre Lungen brennen. Die Strömung zerrt an ihr, wirbelt sie herum, daß sie unfreiwillig keucht, zuviel Wasser schluckt, aber dann gelingt es ihr, sich zu fangen, dann quält sie sich verzweifelt ab, bis ihr Kopf beinahe zufällig die Wasseroberfläche durchbricht. 

Sie hustet und würgt, schnappt keuchend nach Luft, müht sich ab, nicht mehr nach unten wegzusacken. Noch immer schwirren Pfeile durch die Luft, klatschen ins Wasser. Aber sie ist ein kleines, bewegliches Ziel, und alle weiteren Pfeile verfehlen sie. Die Strömung hat sie gepackt und reißt sie mich sich davon, und sie versucht, das Schaben der Pfeilspitzen und den Schmerz zu ignorieren, sooft sie Schwimmbewegungen macht oder eine Hand ausstreckt, um gegen die Strömung anzukämpfen und das Nordufer zu erreichen. 
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Shadith zuckte im Schlaf zusammen. 

(Aleytys. Nackt. Flieht. 

Flieht unter Alptraumbäumen, die nach ihr schlagen und schnappen. 

Flieht vor einer dunklen Woge des Zorns, flieht vor dem PSI-Pool, der sich aufbäumt, um über ihr zusammenzubrechen. 

Aleytys, die sich an einem Baum hocharbeitet, ein Baum, der sich unter ihr windet und krümmt. 

Aleytys, die in die Tiefe stürzt, die Füße voran, die in den Fluß stürzt, mit Pfeilschäften gefiedert.) 

Shadith schwitzt im Schlaf. 

(Wasser schließt sich über wehenden, seidigen Haaren. 

Minuten vergehen. Aleytys, wie sie hochgewirbelt wird, die Wasserfläche durchbricht, wie sie von der Strömung ergriffen wird.) 

Mit einem Ruck erwacht Shadith, keuchend und schweißnaß. 

Ein Alptraum, jedoch schnell verblassend, gerade so, wie alle Alpträume entfliehen, sobald der Träumende erwacht. Sie setzte sich auf, wischte sich mit dem Armrücken übers Gesicht und dachte über ihren Traum nach. „Vorahnungen”, murmelte sie, verzog die Lippen und starrte sinnend in die Dunkelheit unter den Bäumen. „Wie auch immer - besser einmal zu oft, als einmal zu wenig nachsehen.” Sie erhob sich mit einem Ruck und beeilte sich, die Decken zusammenzurollen und die Satteltaschen zu packen. Dann hielt sie inne und blickte stirnrunzelnd auf das Bündel. „Könnte gejagt werden. Vielleicht aber auch nicht. Besser, wenn ich ein Versteck habe.” Sie schulterte Satteltaschen und Gürtel und kletterte auf einen Laubbaum, der verblüffende Ähnlichkeit hatte mit einer Flußeiche der Talniederungen. 

Sie verbarg ihre Ausrüstung in einer Astgabel, hoch genug, um vom Boden her nicht gesehen werden zu können, und kehrte wenige Augenblicke darauf mit den Deckenrollen zurück. Wieder auf dem Boden, verteilte sie Laub rings um den Baum, scharrte mit einem morschen Zweig weiteres Laub kreuz und quer über die Lichtung und hinterließ sie - oberflächlich betrachtet-, wie sie sie angetroffen hatte. Einen kundigen Spurensucher würde sie damit nicht täuschen können, aber jeder Unkundige würde auf den Trick hereinfallen. 

Minuten später jagte sie ihre Gyr die Straße entlang (das zweite Tier im Schlepptau) und fand dennoch Gelegenheit, ein Lied zu singen. All ihre Heimlichkeiten hatten nichts erbracht; vielleicht tat es jetzt die Kühnheit. Wie auch immer - es war eine wunderbare Nacht für einen Ritt, und wenn ihr Traum nicht nur ein Traum gewesen war, so war Aleytys auf dem Sprung, die Zel zu verlassen; zum Teufel mit ihnen. Ich werde an Ort und Stelle sein, und ich werde sie von da wegholen. Die Straße wand sich in engen Kehren über die gefurchten Ausläufer des Talendes abwärts und verlief schließlich neben dem Fluß. Sie kräuselte die Nase; Feuchtigkeit hing in der Luft und überzog auch den schwarzen Belag der Straße. „Hübsch siehst du aus. Ein Glänzen im Sternenschein, aber in deinem Bauch kringeln sich Würmer.” Sie kraulte den Hals ihres Gyrs. „Bin gespannt, ob diese Dinger wieder hinter ihr her sein werden. Gahh, was für Scheußlichkeiten!” Aber sie lächelte. 

„Kribbelig-krabbelig.” Unangefochten erreichte sie die westliche Spitze der Insel und war ziemlich verblüfft darüber. Nachdenklich kraulte sie das Gyr an einer Vertiefung zwischen den Schulterflanken und murmelte: „Siehst du - wenn man hierherkommt, als hätte man alle Zeit der Welt und auch jedes nur erdenkliche Recht dazu, dann verbeugen sie sich noch vor einem und bitten, näherzutreten.” Ihre Stimme erstarb, als sie durch das brausende Tosen des Flusses Geräusche hörte. „Oder Aleytys hat ihnen so eingeheizt, daß sie keine Zeit mehr hatten, die Straße zu beobachten.” Auf jeden Fall sah sie zu, daß sie von der Straße herunterkam. Nicht weit entfernt endete sie ohnehin direkt am Wasser und setzte sich erst auf der anderen Seite wieder fort. Shadith lenkte das Gyr auf das unkrautüberwucherte Land zwischen Fluß und Feldern. „Gut gewählter Zeitpunkt, wenn es das ist, was ich glaube, daß es ist.” 

Sie beugte sich tief über den Hals des Gyr und trieb es wieder in einen raumgreifenden Galopp. Das andere Tier folgte dichtauf, als verstehe es sehr wohl, warum diese Eile vonnöten war. Sie blickte wiederholt besorgt zu dem schattigen Flecken der Insel hinüber; das dünne Blattwerk der Wächterbäume erhob sich dort wie ein dunkler Strahlenkranz vor dem Sternenfeld. Sie galoppierte weiter, ohne anzuhalten - auch dann noch, als sie den Aufruhr im struppigen Schwarz der Hecke bemerkte… und die Silhouette eines Baumes, der wie von einem Hurrikan geschüttelt wurde. Sie fröstelte, als sie Aleytys Gedankenstimme hörte - NOT-, erkannte gerade noch einen bleichen Schemen - eine stürzende Gestalt -und hörte das Klatschen des Wassers. Aleytys. Der Traum. Trotzdem zügelte sie die Gyori nicht, sondern ließ sie weiter am Flußufer entlangjagen. 

Sie passierte die Ostspitze der Insel; jetzt zog sie ihr Gyr herum und starrte besorgt auf das dunkle Wasser hinab und hinaus, versuchte Aleytys zu entdecken - oder war sie schon vorbeigerissen worden? Mit dieser Strömung war nicht zu spaßen. 

Mit einer Explosion der Erleichterung sah sie einen bleichen Arm durch die Wasseroberfläche stoßen. Sie ließ die Zügel des hinter ihr grasenden Gyrs fallen, gab ihm mit einem Gedankenimpuls zu verstehen, daß es besser blieb, wo es war, und trieb ihr Reittier ins Wasser und auf die sich dort abmühende Frau zu. Aleytys prallte gegen die Flanke des Tieres, schlug blindlings um sich. 

Shadith und das Gyr schien sie nicht wahrzunehmen. Aleytys tauchte weg. Shadith riß das Gyr mit einem Fluch herum und erreichte Aleytys Augenblicke später wieder. Sie beugte sich zu ihr hinab, packte ihren unversehrten Arm, schrie immer wieder ihren Namen und versuchte, sie auf den Rücken des Tieres zu hieven. 

Naß, glitschig, zu schwer, brachte Aleytys den verzweifelt um sein Leben schwimmenden Gyr-Hengst beinahe aus dem Gleichgewicht … und war endlich wieder genügend bei Sinnen, um zu begreifen und Shadiths Bemühungen zu unterstützen. Schließlich schüttelte sie den Kopf, klammerte sich am Sattelpolster fest und ließ sich ans Ufer schleppen. 

Doch es war noch immer ein Kampf ums Überleben. Das Gyr stöhnte in seiner Erschöpfung, mehr als einmal schien es kurz davor, aufzugeben und sich davontragen zu lassen, aber Shadith trieb es an, summte ihm eine aufmunternde Melodie zu, liebkoste es mit der Hand und mit zärtlichen Geistfingern, und dann berührten seine Hufe Grund, und es schleppte sich aus dem Wasser und blieb röchelnd und prustend am Ufer stehen. Aleytys blieb einfach liegen, das Gesicht nach unten gewandt, eine Hand in ein struppiges Grasbüschel gekrallt. 

Shadith tätschelte das Gyr, glitt von seinem Rücken, eilte zu Aleytys hinüber. „Wir dürfen keine Zeit verlieren, Lee.” Sie schaute über die Schulter zur Insel hinüber. Dort war Stille eingekehrt, aber das war nicht sehr beruhigend. „Hilf mit, ich kann dich nicht allein hochbringen.” 

„Yaaah …” Aleytys atmete tief durch, schüttelte sich. Ihre Arme und Beine zuckten, aber sie schaffte es, auf die Füße zu kommen. 

Mit Shadiths Hilfe richtete sie sich vollends auf, übergab sich, kauerte sich zusammen, wartete, bis Shadith das Gyr herangeführt hatte. Sie schluckte, versuchte wieder, hochzukommen. Die Beine versagten über den Dienst. Sie war so schwach! „Es soll knien.” 

Ihre Stimme klang verzerrt, breiig; sie mußte die Worte wiederholen, Shadith hatte sie nicht verstanden. 

Sobald Aleytys im Sattel war, saß auch Shadith auf und trieb ihr Gyr mit energischen Hackenstößen zu einem raumgreifenden Galopp an. Voller Erleichterung hörte sie, wie das andere Tier hinter ihr folgte. Von der Insel wehten Schreie und grelles Pfeifen her

über. Aleytys fluchte. Pfeile sirrten durch die Nacht. Shadith spürte einen Hitzestoß hinter sich und fuhr herum. Aleytys sammelte Lichtblasen um ihre Hände, und als sie Shadiths Blick bemerkte, lächelte sie grimmig. „Nicht noch einmal”, keuchte sie. „Der eine Besuch reicht.” Das Diadem irrlichterte in ihren nassen Haaren, ein Geisterbild, nicht mehr, und noch immer konzentrierte sich Aleytys, raffte all ihre Macht zusammen und komprimierte sie zu diesem Glühen und Strahlen in ihren Händen. Mit einem langgezogenen, auf- und abschwellenden Kampfschrei schickte sie das Goldfeuer los, schleuderte es gegen die Hecke und die Wächterbäume. 

Shadith grinste. Am anderen Ufer peitschten Flammen in die Schwärze empor, sprangen auf Dornenranken und verfilztes Gestrüpp über, loderten vom Baumwipfel zu Baumwipfel. Sie jauchzte vor Freude - und verstummte, als sie Aleytys’ erschöpften, konsternierten Blick bemerkte. 

Sie trieben die Gyori an, passierten die Insel trotz des zwischen ihnen liegenden Flußgrabens in gefährlicher Nähe - doch es folgte kein neuerlicher Pfeilhagel. Shadith zuckte leicht zusammen, als könne sie den Zorn, die Angst und den Haß so deutlich wahrnehmen wie jene düstere Rauchwolke, die sich jetzt über der Zel-Siedlung ausbreitete. Sie biß sich auf die Unterlippe, wandte sich zu Aleytys um und fragte sie, ob sie den rauhen Ritt aushalten konnte. 

Aleytys hob eine Hand, machte eine schmerzerfüllte Geste, bedeutete ihr, nicht anzuhalten. „Kümmere dich nicht darum…” 

Sie versuchte nicht, den Satz zu Ende zu bringen, sondern klammerte sich wieder am vorderen Teil des Sattelpolsters fest, lehnte sich angespannt nach vorn, über den Hals des Gyrs, das Gesicht straff, verzerrt, nasse Haarsträhnen darauf verklebt. 

Eine unheilvolle Stille senkte sich über das Tal, eine Stille, die noch immer andauerte, als sie die Straße in die Berge hinauf erreichten; es war, als sammelten das Tal und die Zel in einer letzten gigantischen Anstrengung all ihre Kräfte. Selbst das Rauschen des Flusses schien gedämpft - jedenfalls kam es Shadith so vor. 

Die Athmosphäre wurde bedrückend, ein Gewicht, das auf ihr lastete. 

Unvermittelt tauchten Sturmböen heran, geifernde Phantome, und die Gyori scheuten und schrien ihre Angst hinaus, als habe ihnen der Sturmwind einen Dämonenzorn eingehaucht. Shadith klammerte sich am Sattelpolster fest, strengte sich verzweifelt an, ihr Tier unter Kontrolle zu bringen. Nach und nach gelang es ihr… 

mehr und mehr raubte sie dem Wind seine vernichtende Macht und peitschte ihr Tier voran - über die steiler ansteigende Straße empor. 

Für einen Sekundenbruchteil lockerte sie ihren geistigen Griff, wandte sich um, blickte zu Aleytys zurück; sie machte sich Sorgen, hoffte inständig, daß ihre Gefährtin mit den Windböen zurecht kam. 

Aleytys war nicht gestürzt. Sie ritt, tief über das Tier gebeugt, führte den Hengst ziemlich gut, obgleich die Anspannung ihr Gesicht verzerrte. Der frostige Schimmer in ihren Augen verriet Shadith jedoch, daß sie am Ende ihrer Kräfte war. 

Die Gyori bewältigten die gewaltige Steigung, erreichten den Bergrücken, tauchten in kühle Baumschatten ein, ein dunkles Grün, das das hellere Grün des Grases schraffierte. 

„Aleytys - hier entlang!” 

Shadith zeigte aufgeregt zu den Bäumen hin, zügelte ihr Gyr in eine langsamere Gangart und dirigierte es schließlich unter die Bäume. Der Sturmwind fauchte ungehindert über die Bergflanken empor, eine Sturmflut aus Haß und Zorn. Doch sobald sie die Stra

ße hinter sich ließen, beruhigten sich die aufgewühlten Elemente; die Gyori fielen mit erleichertem Schnauben wieder in ihre gewohnte Gangart und stießen sich gegenseitig mit weichen Nüstern an. Auch ihre Reiterinnen wurden mit solcherlei Zärtlichkeiten bedacht. 

Shadith schnalzte ihrem Tier zu und versuchte es zu einer schnelleren Gangart zu bewegen, doch es war zu müde, um darauf noch zu reagieren. Sie warf Aleytys einen nachdenklichen Blick zu, seufzte und begnügte sich schließlich damit, sich in Geduld zu fassen, bis die Lichtung endlich erreicht war, wo - hoch in den Bäumen - ihre Ausrüstung verborgen war. 

Mit einem leichten Schenkeldruck brachte sie das Gyr zum Stehen, schwang ein Bein hoch und über den Rücken des Tieres, dann glitt sie hinab, rannte zu Aleytys hinüber und ergriff die Zügel. 

Aleytys’ Gesicht war gerötet. Es fiel genügend Sternenlicht über sie, um dies deutlich erkennbar zu machen. Ihre Augen verdrehten sich. Es war, als verstehe sie nichts von dem, was rings um sie her geschah. Shadith tätschelte ihre Wangen, berührte schließlich den Pfeilschaft, der aus ihrem Oberschenkel ragte; Aleytys reagierte nicht. Shadith fluchte, kaute auf der Unterlippe, hob dann den Kopf. „Harskari!” rief sie. „Hilf mir! Schaff sie von diesem Gyr herunter. Sie muß sich hinlegen.” 

Die Stille dauerte an. Aleytys’ Körper bewegte sich nicht. Shadith fluchte wieder, war verärgert über Harskaris extremes Zögern, den Körper der Gefährtin zu übernehmen. Sie zappelte von einem Fuß auf den anderen, versuchte, sich etwas anderes einfallen zu lassen. Sie mußte etwas tun - mußte etwas unternehmen. Aber ihr fiel nichts ein. Ihr Körper war zierlich und leicht, und viel zu schwach. Wenn sie Aleytys von ihrem Gyr herabzuheben versuchte, gab das eine Katastrophe. Sie würde sie nicht halten können. Möglich, daß die Pfeilspitzen bei einem neuerlichen Sturz verheerende Wunden hervorriefen. 

Aleytys’ Kopf wandte sich. Ihre Lippen bewegten sich. „Dekken.” 

Shadith verfluchte ihre flatterhafte Dummheit, rannte zu dem Baum und erklomm ihn in Windeseile. Sie warf die Deckenrolle hinab, kehrte dann - mehr rutschend als kletternd - zurück. 

Aleytys stand neben dem Gyr und hielt sich am Sattelpolster fest. Das Diadem strahlte ein feines Klimpern aus, war phantomhaft in Aleytys’ nassen Haaren zu sehen, geisterhafte Reflexe, helle Schimmer im Dunkel des nassen Rots. Ihr Gesicht war maskenhaft starr; offenbar weigerte sich Harskari, mehr als unbedingt nötig einzugreifen. 

Shadith breitete eine Decke aus, behielt die andere zurück. 

Harskari ließ Aleytys’ ein paar Schritte weit taumeln und in der Mitte der Decke in die Knie gehen. Aleytys’ Kopf drehte sich. „Die Pfeile, Shadith… schieb sie durch!… Die Spitzen … sie haben Widerhaken. Man kann sie nicht herausziehen. Du mußt es tun. 

Ich… kann nicht…” Die Lippen verzerrten sich, schienen ein Wort formen zu wollen und blieben doch stumm; die Zunge flatterte an der Oberlippe entlang, dann sprach Harskari mit Aleytys’ Stimme weiter. „Schieb sie durch, ich gebe dir Anweisungen, damit du nicht allzusehr wühlen mußt. Nicht den Pfeil in der Schulter, den wirst du herausschneiden müssen. Knochen im Weg.” Aleytys’ 

Augen schlossen sich, der Körper sank in sich zusammen und straffte sich gleich darauf wieder- die Anstrengung spannte Gesichts- und Halsmuskeln. „Brauche Verbandsmaterial, antiseptisches Puder. Beeil dich. Ihre Kraft versiegt rasch. Ja, besser, du beeilst dich.” 

Mit einem halb geschluchzten Fluch hastete Shadith davon, erkletterte den Baum ein drittes Mal und kehrte mit Satteltaschen und dem Gürtel zurück. Beeilung. Beeilung. Das Wort trommelte in ihrem Gehirn. Sie spürte eine schreckliche Angst, als sie darüber nachdachte, was sein würde, wenn Aleytys starb - schreckliche Angst und riesengroßen Kummer. Aleytys war alles, was sie hatte. 

All ihre Angehörigen tot und vergangen. Allein. Nicht auch noch Aleytys und Harskari, ja, Harskari auch, wenn Aleytys starb. 

Allein. 

Aleytys’ Körper war noch immer auf den Knien, jedoch in sich zusammengesunken wie eine von der Sonnenwärme aufgeweichte Wachsfigur. Shadith ließ ihre Last fallen und holte Wasser. 

An die folgende halbe Stunde wollte sie sich nie mehr erinnern, aber schließlich war die Aufgabe erledigt, waren Pfeilspitzen und Schäfte beiseite geschleudert, die Wunden verbunden, selbst das scheußliche Loch in Aleytys’ Schulter. Aleytys lag auf dem Bauch, die blutige Decke unter sich, Verbände, deren Weiß bereits vor durchsickerndem Blut gefärbt wurden, bargen die Wunden. Shadith saugte mit zusammengebissenen Zähnen Luft ein, legte ihre Hand auf die schweißnasse Stirn. „Fieber. Verdammt. Lee, kannst du mich hören?” Sie beugte sich zu ihr hinab, bis ihr Ohr dicht über Aleytys’ Mund schwebte, richtete sich wieder auf. „Nichts. Was soll ich jetzt nur tun?” Sie sah Aleytys unter einem jähen Frösteln erschaudern. „Feuer. Muß dich warmhalten. Cha? Wenn ich nur wüßte, ob dir das hilft, Lee. Was, wenn das mehr Schaden anrichtet?” Sie lauschte wieder, doch es kam keine Antwort, nicht der geringste Hinweis darauf, daß Aleytys oder Harskari sie hörten. 

Erschöpft rieb sie sich über die Augen, sah sich nach der beiseitegelegten Decke um, schüttelte Blätter und winzige Äste davon ab und hüllte Aleytys darin ein. Heftige Schauer wüteten in dem übel zugerichteten Körper - noch immer; trotz der Decke, sie spürte es. Noch einmal berührte sie Aleytys’ Gesicht. Heiß. 

Nicht die richtige Art von Hitze. Aleytys’ Atem kam rauh und unregelmäßig, jeder Atemzug ein Kampf. Shadith preßte die Hand auf den Mund, schaute auf. Der Himmel hellte sich auf. Der Tagesanbruch war nahe. Möglich, daß mit ihm Verfolger von der Insel kamen. Der Gedanke gefiel ihr nicht. Sie streichelte über Aleytys’ Gesicht. „Oh, Gott, ich muß ein Feuer machen.” Blindlings, ohne Bäume und Gestrüpp wirklich zu sehen, schaute sie in der Lichtung umher. „Wird sie direkt zu uns führen. Ich muß das in Ordnung bringen.” 

Sie sprang auf, schwankte ein wenig, da ihr vor Müdigkeit schwindelig war, dann begann sie hastig Holz zu sammeln. In kurzen Abständen sah sie immer wieder nach Aleytys. Sie grub ein Feuerloch, schleuderte Grasbüschel und Erdreich achtlos beiseite; sie rammte vier Äste in den Boden, band die Spitzen zusammen, hängte eine Decke darüber und zurrte sie fest. Die Aleytys zugewandte Seite ließ sie offen. Durch die hastige körperliche Tätigkeit ein wenig aufgemuntert, und ohne darüber nachzudenken, begann sie zu pfeifen; sie stapelte Holz ins Feuerloch, zündete es an, setzte den Topf mit Wasser und Cha auf. 

Als das Feuer gleichmäßig brannte, ergriff sie das Ende jener Decke, auf der Aleytys lag, und schleppte sie näher ans Feuer - an die Hitze - heran, betrachtete sie besorgt und hoffte, daß der notwendige rauhe Transport nicht zu viel Schaden angerichtet hatte. 

Aleytys stöhnte; bewegte den Kopf. 

„Lee!” stieß Shadith heraus, krabbelte auf Händen und Füßen zu ihr hin, bis sie in ihr Gesicht hinuntersah. Aleytys’ Kopf sank zur Seite; ein Auge war halb geöffnet. Kein Anzeichen dafür, daß sie sie gehört hatte, kein Anzeichen dafür, daß sie wußte, wo oder wer sie war. Shadith berührte ihre Schulter, spürte Nässe unter ihrer Hand. Blut durchnäßte die über der verwundeten Schulter liegende Decke. Sie zerrte die Decke weg. Die Verbände waren verrutscht. Die Wundauflage war mit hellem Blut getränkt. „Nicht mehr viel da, du hast nicht genug mitgenommen, oh Gott, was mache ich, wenn sie ausgehen?” Sie hob die Wundauflage ab und warf sie ins Feuer. „Lee, oh, Lee”, flüsterte sie, als sie die neuen Wundauflagen festdrückte und neu verband. „Wie komme ich bloß an dich heran? Ich weiß nicht, was ich weiter tun soll.” 

Das Wasser kochte über; das Feuer zischte. Sie hob den Topfdeckel, streute noch etwas Cha hinein, bemerkte, daß ihre Hände zitterten. Ungeschickt setzte sie den Deckel wieder zurück, hob den Topf vom Feuer und stellte ihn dicht neben Aleytys; so konnte auch noch ein Teil seiner Hitze der Hitze des Feuers hinzugefügt werden, während der Cha zog. Sie zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und legte das Kinn darauf. Hinter sich konnte sie das Gyr hören; es bewegte sich rastlos umher, knabberte an den zarten Spitzen des am Gestrüpp knospenden frischen Grüns; in einiger Entfernung war das Zwitschern von Vögeln, das leise Säuseln des Windes in den Baumwipfeln, ein zaghaftes Rascheln im Gras - kleine Nagetiere erwachten. Sie war müde. Trotz ihrer verzweifelten Besorgnis schlief sie beinahe ein, mußte sie sich zwingen, den Kopf zu heben. Sie hatte dem Cha mehr als genug Zeit zum Ziehen gelassen. Sie zwang ihren schmerzenden Körper, sich zu bewegen, einen Becher herauszukramen. Sie füllte ihn zur Hälfte mit der belebenden, fast schwarzen Flüssigkeit, trank, schluckte viel zu hastig und verbrannte sich die Zunge - aber das Getränk regte sie an, sandte einen Energiestoß aus purer Hitze durch sie hindurch. Sie schenkte nach, blickte stirnrunzelnd auf Aleytys hinab. Sie wollte sie nicht noch einmal bewegen, aber auf dem Bauch liegend konnte sie unmöglich trinken. Shadith stellte den Becher ab, zog die Decke beiseite und drehte Aleytys so behutsam wie möglich auf den Rücken. Aleytys stöhnte bei jeder Bewegung. 

Shadith schwitzte, nagte an ihrer Unterlippe, dann richtete sie Aleytys ganz vorsichtig auf, nahm sie sanft in die Arme. Sie hob den Becher, hielt ihn an die schlaff geöffneten Lippen und flößt©‘ihrer Gefährtin das heiße Gebräu in den Mund. Nach einem langen, angespannten Augenblick entspannte sie sich ein wenig; Aleytys machte Schluckbewegungen. Sie hatten den Cha geschluckt! Shadith zitterte, würgte den Kloß in ihrer Kehle hinab, blinzelte Tränen weg, die ihre Sicht verschleierten. Nach und nach flößte sie Aleytys den Cha ein, dann ließ sie sie wieder auf die Decke zurücksinken. Das furchtbare Zittern hatte aufgehört, selbst das Fieber schien nicht mehr so alles verzehrend. 

Shadith kauerte auf den Fersen, beide Hände um den frisch gefüllten Cha-Becher geschmiegt, und genoß die Wärme, die auch aus ihrem Körper die schlimmsten Schmerzen vertrieb. Sie leerte den Becher mit hastigen Schlucken, stellte ihn beiseite und beugte sich wieder über Aleytys. 

„Lee”, sagte sie. „Hör mir zu.” Sie berührte Aleytys’ Gesicht, drehte den Kopf, damit sie sie anblickte, falls sie die Augen öffnete. Sie wartete. Keine Reaktion. „Also gut”, murmelte sie. „Versuchen wir etwas anderes. Harskari.” Sie sprach den Namen scharf, fordernd. Sie rief wieder, lauter, als wieder jede Raaktion ausblieb. 

Sie ohrfeigte Aleytys’ Gesicht, zupfte an ihren Haaren. Nichts. Sie richtete sich wieder auf; die Angst kehrte zurück. Irgendwie muß ich zu ihr vordringen, dachte sie. Irgendwie. Sie darf nicht verbluten. Irgendwie. Aber wie? 

Wie zur Antwort schrie in der Ferne ein Falke, ihr Falke - das Tier, das sie so lange vergessen hatte. Sie rieb sich das Genick, wandte den Kopf, blickte sich um.  Geistreiter?  dachte sie und schüttelte den Kopf. Die Holzperlen klapperten laut in der Stille. 

„Geistreiter?” sprach sie es laut aus, als könne sie sich damit selbst überzeugen, daß es funktionieren würde. Sie schloß die Augen. 

Langsam, sehr vorsichtig, versuchte sie sich in den vom Fieber gepackten Geist der vor ihr liegenden Frau hineinzutasten. Sie wußte nicht genau, wie sie es anstellen mußte, obwohl sie dieses Gehirn gut genug kannte; wenn Aleytys dies gestattet hatte, war es ihr   Gehirn gewesen. Gestattet hatte; das war das Problem. Jetzt hatte sie ihre Erlaubnis nicht; nicht für das, was sie vorhatte. Sie beruhigte sich, riß sich zusammen; sie wollte den Körper ja gar nicht übernehmen, diesmal nicht, sie wollte nur einen Funken Bewußtsein erreichen. Es gefiel ihr nicht, es war ein schauriges Gefühl, es war ein Gefühl, als würde sie ihre so schwer erkämpfte Freiheit einfach aufgeben und wieder in die Falle des Diadems zurückkehren. Sie zwang sich, nicht mehr daran zu denken, zwang sich, weiterzumachen, tiefer hineinzutasten, hineinzukriechen. 

 Aleytys. Lee. Hör zu. Wach auf, Lee. Du mußt dich heilen, bevor es zu spät ist. Harskari, komm heraus, hilf mir, hilf uns. 

Und es ging weiter und immer weiter, dieses Unterwandern in Schwärze, in Nichts, dieses vergebliche Rufen in Schwärze, in Nichts. Sie begann sich desorientiert zu fühlen; sie begann daran zu zweifeln, daß sie je wieder in ihren eigenen Körper zurückfinden würde; ein neuer Körper, ja, aber ihrer. Dennoch machte sie weiter.  Aleytys. Lee. Hör zu. Nimm all deine Kraft zusammen. Versuch es, Lee, bitte, versuch es. Hör zu. Du stirbst, Lee, du verblutest. Du bist schwer verwundet, und das Pfeilgift ist in deinem Körper. Du hast Fieber. Wach auf, verdammt, du mußt aufwachen und dich heilen. Hör zu, versuch… 

Und endlich war Harskari da, vage, schwach, aber sie war da, und sie sang, sang Kraft in sich hinein, und Shadith konnte weder richtig hören noch verstehen, was sie sang, aber der glühende Dunst und die Fiebernebel wurden schwächer, und endlich, oh, endlich war auch Aleytys da, ebenfalls nur vage, fern, unsagbar schwach, aber sie war da. 

Shadith machte sich auf die Suche nach dem Weg zurück, durch labyrinthisches Nichts, durch Ödnis, durch ein konturenloses Land, aber der innere Kampf entschied sich zu ihren Gunsten, und es gelang ihr, zu sich selbst zu fliehen; der Transfer fand statt, sie paßte sich wieder ein in jenes Gehirn, das jetzt ihr Gehirn war, und dann empfand sie nur mehr alles überflutende Erleichterung, eine Erleichterung, die sie schwächte und zittern ließ. 

Sie öffnete die Augen und sah auf Aleytys hinab. 

Jetzt war ihr Gesicht keine seelenlose Maske mehr; die Maske hatte einer entschlossenen Miene weichen müssen. Die Hände, auf die sie hinabsah, waren zu Fäusten geballt. Der Körper war angespannt und verriet den Kampf, der darin tobte. 

Unmerklich ließ die Anspannung nach. Das Gesicht verlor seine hektische Rötung. 

Vorsichtig schlug Shadith die Decke zurück und hob die Wundauflage an der Schulter an, um sich die blutige Vertiefung anzusehen. Kein sickerndes Blut mehr. Das Loch existierte nicht mehr, und die neue Haut, die sich darüber manifestierte, war hellrosa. Vor ihren Augen verwandelte sich das Rosa in das matte Gold gesunder Haut. 

Shadith schloß die Augen, da ihr Kopf vor Müdigkeit und Erleichterung brummte. Sie setzte sich auf die Fersen, schenkte sich noch einen Becher Cha ein. Er war lauwarm und stark genug, daß ein Stein darauf hätte schwimmen können, und er war bitter genug, um ihr Innerstes braun zu färben; Cha-Blätter blieben auf ihrer Zunge kleben, und an ihren Schneidezähnen, und sie mußte plötzlich lachen, noch während sie sie mit der Zunge löste und ausspuckte. Ihr war nach Singen zumute, aber sie saß nur in vibrierender Stille da, ihr war nach Tanzen zumute, aber sie blieb, wo sie war, zu faul, sich zu bewegen, und sie beobachtete, wie sich Aleytys heilte, wie verlorenes Fleisch, verlorenes Blut ersetzt, und wie der letzte zersetzende Hauch des Giftes hinausgeschwemmt wurde. 

Irgendwann später - das Feuer war erloschen und die Baumschatten waren drohende Barrieren, die die Lichtung zerteilten setzte sich Aleytys auf und zupfte die Wundauflagen und Gazestreifen ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Sie kräuselte die Nase, lächelte Shadith an. „Danke.” Gedankenabwesend kratzte sie an den Blutspuren an ihrer Seite und nickte in Richtung Cha-Topf. 

„Ist außer dem da noch ein bißchen Wasser übrig?” 

„Ein bißchen.” Shadith gähnte, blinzelte. „Soll ich es für dich heißmachen?” 

„Ich hätte es sehr gerne heißgemacht, aber ich werde es kalt trinken.” Sie verzog das Gesicht. „Könnte nicht behaupten, daß es mir auf dieser Seite der Berge gefällt. Je früher wir den Paß hinter uns haben, desto wohler werde ich mich fühlen.” 

„Hmm-hm.” Shadith nickte, lauschte dem Klappern ihrer Haarperlen und runzelte die Stirn. „Darf ich deinen Kamm benutzen?” 

Ich habe mich lange genug mit diesen Klapperdingern herumgeschlagen.” 
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Etwa eine halbe Stunde, nachdem die Sonne den Zenit erreicht hatte, flachte die alte Straße endlich ab; sie hatten den gewundenen Kamm des Passes erreicht. Shadith döste im Sattel, eingeschläfert vom schaukelnden Gang ihres Gyrs und der angenehmen Wärme der Sonne. Unvermittelt hielt das Tier jetzt jedoch an und riß sie ins Bewußtsein zurück. 

Aleytys hatte ihr Gyr gezügelt und drängte es jetzt quer über den Paßweg zu einer schrägen Felsplatte hin, die, abgesehen von einer leichten Erosion nahe der Oberkante, noch ziemlich glatt und unversehrt war; große Rinnsale und Staub und krumiges Erdreich verästelten sich auf den ersten Spuren der Verwitterung. Sie wandte den Kopf. „Schau nur, Shadi.” Sie zeigte auf etwas. 

„Was?” Shadith rieb sich die Augen, ritt näher heran. 

„Er war hier.” Aleytys lächelte und strich über das ordentlich in den Fels gemeißelte Zeichen. 


V

Unterwegs zum Meer 


1 

Shadith gähnte. Ihre Lider hingen so tief über den Augen, daß von dem Schokoladenbraun nur wenig zu sehen war. Sie saß bequem im Sattel vornübergesunken, den linken Fuß im Steigbügel, das rechte Bein angewinkelt vor sich über den Muskeln des Gyrs. Die Haare waren wie Kaskaden aus gold-braunem Flaum rings um ihr schmales, junges Gesicht. In einer Verweigerung allen Zel-Eigentums hatte sie sich die Perlen aus den Haaren gerissen und die seidige Fülle in kaum kontrolliertem Zorn ausgekämmt. Am liebsten hätte sie sich auch der Kleidung entledigt; aber andererseits war es gewiß nicht sehr angenehm, in eine Decke gewickelt zu reiten, und so gehorchte sie diesbezüglich der Stimme der Vernunft. „Ich glaube, für eine heiße Dusche, Shampoo und saubere Kleider würde ich einen Mord begehen”, sagte sie, als sie neidisch zusah, wie sich Aleytys anzog. 

Aleytys blickte über die Schulter zurück. Hinter ihnen schlängelte sich das schwarze Pflaster in trägen Windungen empor, um schießlich jenseits einer Wölbung des Berges zu verschwinden. 

Der Falke kreiste in weiten, anmutigen Schleifen über ihnen. Der Wind kam von vorn und blies ihnen in die Gesichter, ein sanftes Kribbeln, durchsetzt mit grünen Düften und dem Aroma feuchten Bodens, feuchten Felsgesteins. Von Wiederkäuern oder Raubtieren gab es weit und breit keine Spur, obwohl sie hin und wieder ein leises Geraschel im Gras vernahm. Für einen kurzen Moment schaute sie durch die Augen des Falken, doch das Resultat blieb dasselbe: Die Straße hinter ihnen war leer und verlassen, und die Bergflanken zu beiden Seiten der Straße ebenfalls. Sie tat ihr Unbehagen mit einem Schulterzucken ab und wandte sich Shadith zu. Auf geheimnisvolle Art und Weise schien sich ihre Gefährtin in den vergangenen Tagen - und besonders im Verlauf jener traumatischen Stunden der letzten Nacht - verändert zu haben; Muskulatur und Knochen - alles schien dem geistigen Bild nähergekommen zu sein, das sie von ihr hatte. Oder war es das Mienenspiel, jene Kombination aus Gestik und Gesamtkörpersprache, die sich geändert hatten?  Oder gewöhne ich mich einfach an sie?  fragte sie sich. 

 Andererseits  -  sie sieht wirklich anders aus. Die Haare? Weiß nicht. Und was spielt es schon für eine Rolle?  Sie drehte sich um und ließ ihren Blick noch einmal über die Hänge und die Straße huschen. 

Ein Schatten war ihnen über die Berge gefolgt. Der Schatten eines Schattens - so schwach, daß sie ihn nur fühlen konnte, ein flüchtiges Kribbeln in ihren Nackenhaaren. Ihre Augen und alle ihre anderen Sinne beteuerten ihr, daß dort draußen nichts war allerhöchstens ein Phantom, geboren aus ihrer eigenen überhitzten Phantasie. 

„Was ist los, Lee? Haben wir Läuse im Pelz?” 

Aleytys richtete sich auf. Shadith beobachtete sie, jetzt überhaupt nicht mehr schläfrig, sondern straff aufrecht, die Augen funkelnd, den Anflug eines wilden Lächelns auf dem Gesicht. Aleytys gluckste. „Nur die Ruhe, Mädchen. Ich weiß es nicht”, fuhr sie dann ernster fort. „Da ist so ein komisches Gefühl… Ich kriege es nicht richtig zu fassen. Zu sehen ist jedenfalls nichts und niemand, auch für den Falken nicht. Gespenst.” Sie machte eine wegwerfende Geste und preßte die Hand dann auf ihren Hinterkopf. „Aber das Jucken will einfach nicht verschwinden.” 

Shadith reckte sich und sank dann wieder in sich zusammen. 

„Wenn es nur das ist, vergiß es.” Sie gähnte. „Wenn wir lagern, halten wir abwechselnd Wache, und damit hat es sich. Überhaupt wann lagern wir eigentlich? Die Sonne steht schon tief. Kein Fluß in der Nähe, und damit kein Fisch-Abendessen. Also steht heute Wild auf dem Speiseplan. Das Mehl ist fast aufgebraucht, das getrocknete Zeug auch. Den Rest heben wir uns besser auf für…” 

Das letzte Wort ging in einem neuerlichen Gähnen unter. „Für Notfälle.” 

Aleytys starrte auf ihren und auf Shadiths Schatten, die auf der Bergflanke hinter ihr tanzten, ausgefranste, undeutliche Schatten, so verschwommen wie die Form der Sonne, die hinter den sich zusammenballenden Wolkenschichten glühte - düstere Wolken, schwer von Wasser, Fetzen, die über ihnen dahintrieben, eine Dicke über dem unsichtbaren Tiefland vor ihnen. Die Luft selbst schien feuchter zu werden. „Es wird regnen.” 

Shadith hob den Kopf, schnupperte. „Uh-huh, vielleicht nicht heute abend, vielleicht erst morgen.” 

„Vielleicht. Bist zu wach genug, den Falken zu fliegen und einen Lagerplatz für uns zu finden - einen, wo es Wasser gibt?” 

Shadith schnaubte. „Übernimm dich nicht, Mama. Ich bin kein Kind mehr.” 

„Tut mir leid.” Sie bedachte den schmächtigen Körper mit einem vielsagenden Blick. „Vergesse ich immer wieder.” 

„Pah!” Shadith grinste sie an und bereitete sich dann darauf vor, den Falken zu reiten. 

2 

Am späten Vormittag des nächsten Tages bogen sie um eine Kurve und fanden ein langes und gewundenes Tal vor sich ausgestreckt, dessen Ende in mattem, grauem Dunst verborgen lag; ringsum erhoben sich die Schattenbilder gewaltiger Berge, deren Gipfel in Wolken erstickt waren. Ein Fluß, schiefergrau, der seine Farbe vom düsteren Himmel bezog, schlängelte sich dem Tal folgend dahin; dunkle Kleckse schmiegten sich in seine Biegungen. Befestigte Städte. Von der am nächsten gelegenen erstreckte sich fächerförmig ein Flickenmuster verschiedener Felder aus; Leute waren dort bei der Arbeit, winzige Gestalten, die sich zwischen den einzelnen Reihen umherbewegten. Dahinter weitere Felder, die sich nach Norden und Süden hinzogen. Friedlich. Aber die einzelnen Städte und ihre umliegenden Felder waren so nachdrücklich voneinander isoliert wie die Siedlungen rings der Ebene, jenseits des Gebirges. Abgesehen von den alten Straßen gab es keine Querverbindungen; auf dem Fluß keine Boote. Auf die gesamte Länge war kein Verkehr festzustellen und nicht der geringste Hinweis auf ein anders gelagertes Lebensmuster. 

Näher gelegen, zwischen ihnen und dem Talboden, erhob sich als kräftiger, blaugrüner Flecken Wald ein annäherndes Oval, die Längsachse parallel zu den Bergen. Gleich einer haarigen Amöbe erstreckte er sich auch über die Straße. Aleytys wandte sich im Sattel um, berührte die linke Satteltasche und überlegte es sich noch einmal anders. Sie richtete sich auf. „Shadi, hol mir dieses Buch heraus, ja? Für dich ist das leichter.” 

Shadith zügelte ihr Gyr, ließ es dann rückwärtsgehen und kramte in der Tasche, bis sie das kleine Buch mit Esgards Aufzeichnungen in Händen hielt. Sie reichte es Aleytys, dann wies sie zum Fluß und zu den dort befindlichen Siedlungen hinab. „Ihretwegen?” 

„Und seinetwegen.” Aleytys nickte zum Wald hin. „Weil die Straße hindurchführt.” 

ESGARDS AUFZEICHNUNGEN: 

Dryadenwald. Es gibt nicht viel darüber zu berichten, außer der Tatsache, daß Fasstang sehr nachdrücklich darauf besteht, ihn schnellstmöglich zu durchqueren. Ich habe keine Ahnung, wie die darin drohende Gefahr beschaffen sein könnte, ich weiß nur, daß es sie gibt. Unmöglich, den Wald zu umgehen. Im Süden liegen die Sümpfe, nicht gerade Faulstellen, aber doch ziemlich ähnlich. Im Norden streunen Banden; mutierte Ausgestoßene der Städte. Töten alles, was sich bewegt, manchmal aus purem Spaß, manchmal, um die Nahrungsvorräte aufzufrischen. Aus den Städten vertrieben, da sie zu häßlich, zu entstellt sind. Meist im Alter von erst vier Jahren. Die Stadtherrscher bezeichnen sich dennoch als gerecht und moralisch; natürlich verwehren sie sich gegen den Vorwurf, Kleinkinder ihrem Schicksal zu überlassen. Aber sie sind auch pragmatisch, und dementsprechend wollen sie verhindern, daß in ihren Städten eine Übermacht an hungrigen und zornigen Wilden herumlungert. Das vierte Lebensjahr scheint dementsprechend ein akzeptabler Kompromiß zu sein zwischen Moral und Pragmatik. Nur wenige Ausgestoßene schaffen es, am Leben zu bleiben. Jene, die es schaffen, werden richtiggehende Überlebensspezialisten - aber wenig mehr. Ich hüte mich vor den Städten. Halte nicht an. 

Wenn man die Eingeborenen reizt- und man reizt sie ziemlich leicht -, dann hat man sie im Nacken; wenn auch nicht allzulange. Ihre Ausdauer hält sich in Grenzen. Nach all dem, was mir Fasstang und andere zu berichten wußten, entfernen sie sich nur höchst ungern von ihrer Heimstatt. Die Satellitenbilder bestätigen das. Trotzdem ist es ratsam, die Augen offenzuhalten. 

„Beruhigend.” Shadith überschattete die Augen, beugte sich vor und spähte auf den Wald hinab. „Sieht auch ziemlich friedlich aus.” Sie setzte sich wieder zurecht, strich mit einer Hand über ihre Haare. „Trotzdem: Obacht vor dem Joker.” 

Aleytys nickte. „Drück die Daumen, Shadi, und hoffen wir, daß das nicht ganz so prophetisch ist wie beim letzten Mal.” Sie stupste die Nüstern des Gyrs von ihren Knien weg, ermunterte es mit zwei, drei Hackenstößen, weiterzugehen, und machte es sich im Sattel gemütlich. Die Straße zog sich in weitläufigen Schleifen bergab, in das verträumte, friedliche Tal hinunter, das noch so fern lag. 

Die Bäume waren riesengroß. Lange bevor die beiden Reiterinnen auch nur in der Nähe des Waldes waren, verdeckten die kuppelförmigen Kronen bereits einen großen Teil des Himmels. Am Waldrand selbst ragten kleine Bäume empor; Unterholz wucherte dazwischen und bildete eine verfilzte Barriere von üppiger Vielfalt. 

Das Astwerk selbst verflocht sich hoch droben zu einem über der Straße gewölbten Tunnel. Kleine Ranken hingen wie Fühler aus diesem Dach herab, abgesehen von einigen zitternden Blättern an den Spitzen nackt. Vollkommenes Schweigen lastete überall; und unterschwellig raunten zahllose feindselige Flüsterstimmen wie in einem geisterhaften Chor. Aleytys zügelte ihr Reittier und betrachtete die murmelnde Schwärze mit beträchtlichem Widerwillen. 

Shadith fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. „Warum riskieren wir es nicht einfach mit den Mutanten?” 

Aleytys zupfte an der Nasenspitze. „Keine schlechte Idee.” 

Die Gyori tänzelten nervös, scheuten vor dem Tunnel zurück, sooft Aleytys und Shadith die Zügel lockerten. Die Lippen zu einem harten Strich zusammengepreßt, betastete Aleytys ihren Oberschenkel dort, wo Shadith die Pfeilspitze durchgeschoben hatte. Ihre Finger zitterten. Sie warf ihrer Gefährtin einen Blick zu, schaute wieder weg. „Ich bin noch nicht wieder stark genug… Ich meine, für Psychoduelle.” 

„Esgard hat nichts diesbezügliches erwähnt.” 

Aleytys zuckte mit den Schultern und schwieg. Noch immer strichen ihre Finger über die längst verheilte Wunde, als könnten sie sie selbst durch das braune Wildleder der Hose hindurch noch spüren. Das ungute Gefühl nahm zu, je länger sie die Mündung des Tunnels anstarrte. Die Dunkelheit hellte sich allmählich auf. Sie vermochte am anderen Ende eine freie Fläche zu sehen, erfüllt von tiefer Dämmerung, sowie weitere jener massigen, gigantischen Bäume. „Der Wald ist nicht so groß”, flüsterte sie. „Und wenn wir diesen Tunnel erst hinter uns haben…” Sie legte den Kopf in den Nacken und spähte zu den stummen Riesen hinauf. Plötzlich war sie nicht mehr besorgt. Sie gab ihrem Gyr die Fersen zu spüren und trieb es an. 

Die herabbaumelnden Schößlinge rings um sie her zitterten leicht; weiche Blätter streichelten sie. Das Geflüster änderte sich von einer Sekunde zur anderen, beruhigte sie jetzt, raunte ein süßes, verlockendes Lied. Sie tauchten in den Tunnel ein - und damit in eine Welt stiller Majestät, traumhafter Schönheit. Lindgrün gefärbte Lichtstrahlen, mit Goldstäubchen gesprenkelt, stachen durch das Blätterdach hoch droben und umtanzten die dunklen, stillen Bäume oder berührten hier und da verspielt die wulstigen bleichen Reife zu ihren Füßen - dicht verflochtene Luftwurzeln, zu Kegeln mit breiten Unterseiten geformt. 

Esgards Warnung blieb ein winziger Alarmstich in ihrem Hinterkopf, und so gestattete sie dem Gyr nicht, in ein gemächliches Bummeln zu verfallen. Immer wieder trieb sie es an, schneller zu gehen, doch die Wunder dieses Waldes überwältigten ihre Zurückhaltung. Links und rechts erhoben sich die Bäume gerade und glatt sechzig Meter weit in die Höhe, bevor sich bogenförmig die ersten Äste ausstreckten. Diese Äste verwoben sich miteinander, ragten ihrerseits neuerdings empor, überbrückten die gewaltigen Zwischenräume ringsumher und verwuchsen miteinander unzählige Rippen, deren höchster Scheitelpunkt gut achtzig Meter über ihnen liegen mochte. 

Das Lied wurde noch lieblicher und ein wenig lauter, ein säuselndes Summen, so angenehm und verlockend wie der intensive grüne Duft der Bäume. 

Aleytys gestattet ihrem Gyr, in gemächlichen Trott zu verfallen. 

Sie atmet die Schönheit und Gelassenheit ringsumher ein. Sie verspürt vage Neugier hinsichtlich dieses seltsamen Liedes, doch da ist keine Unruhe in ihr. Sie wendet sich nach Shadith um, lächelt ihr zu, sagt jedoch nichts; will um nichts in der Welt den Frieden brechen. 

Das Lied wird eindringlicher, lauter und ist doch nach wie vor so lieblich und schön, daß es selbst einem Stein Tränen entlocke könnte. Es webt ein goldenes Netzwerk ringsumher, fädelt sich durch Fleisch, Knochen, Gehirn, bis Körper und Geist in seinem Rhythmus pulsieren. Aleytys hört Shadith in das Singen einstimmen, hört ihre klare, junge Stimme aufgehen in einem wortlosen sich Heben und Senken. 

Kleine, braungrüne Gestalten huschen aus den großen Bäumen heran, so schnell, als würden sie gleich Geistern in ihnen leben. 

Sie sind durchsichtig wie gefärbtes Glas, zu kleinen, geschlechtslosen Zauberwesen gegossen - etwa ein Meter groß, annähernd wie Mädchen. Die erste huschte lautlos am Straßenrand neben ihnen her, eine zweite gesellt sich zu ihr, dann noch eine und noch eine. Es werden immer noch mehr; sie schmelzen aus dem Schatten heran, sind winzige, nackte Gestalten, die sich mit geschmeidiger Anmut bewegen, mit feinen, grünlichen Haaren, die um schmale Schultern flattern, verlassene Kinder mit grüngoldenen Augen und winzigkleinem Mund, Münder, die vorgeschoben sind, um jenes Summen zu formen, das den ganzen Wald ringsumher erfüllt. Die schlichte Melodie hat sich gewandelt; wird komplizierter, neue Akkorde fügen sich hinzu, lieblicher, herzzerreißender noch als zuvor. Die Zauberwesen drängen heran, drängen sich um Aleytys und Shadith, noch bevor ihnen klar wird, was überhaupt geschieht. Die Gyori halten gemächlich an, bleiben mit hängendem Kopf stehen, von dem Lied benommen bis zur Bewegungsunfähigkeit. 

Für den Augenblick ungestört, betrachtet sie voller Freude die Elfengesichter, und die Dryaden umtanzen sie in einem engen Kreis, schneller, immer schneller und übermütiger, bis sie sich benommen zu fühlen beginnt. Natürlich, denkt sie. Dryadenwald. 

Wie könnte es auch anders sein? 

Doch noch während das Lied und die Schönheit ringsumher in ihr schwingen, beginnt ein vages Unbehagen an der Samtdecke zu kratzen, die sie für sie gewoben haben. 

Shadith hat sich ganz dem Bann der Dryaden ergeben, sie gleitet vom Rücken ihres Gyrs und schließt sich ihrem Tanzen an, wirbelt Hand in Hand mit ihnen umher und ahmt das wortlose Lied mit einer eigenen Melodie nach. Die beiden Kreise teilen sich, öffnen sich, und sie tanzt mit ihnen davon; jedoch der Großteil der Zauberwesen verbleibt rings um Aleytys. Sie sieht Shadith davontreiben, und dem Unbehagen unter der goldenen Stimmung und dem Samt wachsen Stacheln. 

Die Dryaden, die Aleytys umtanzen, verstärken ihr Summen, bedrängen ihren Widerstand, und eine hauchzarte Ungeduld rauht den samtigen Untergrund auf. Bis jetzt hat sie sich dem Lied hingegeben, seinem verführerischen Zauber, seiner Heiterkeit. Sie ist zu Tode ermüdet wegen all der Probleme, die ihre Entscheidungen nötig machen, wegen all der Fragen, die sie quälen. Sie empfindet eine große Erleichterung, da sie jetzt das eine wie das andere beiseite schieben kann, wenigstens für den Moment. Sie hat es satt, sich zu zwingen, stets den Notwendigkeiten entsprechend zu handeln. Da ist so wenig Zeit, zu tun, was sie tun will. 

Doch jetzt wird das Lied der Dryaden zu einem Druck, zu einem Angriff; jetzt ist es keine Verführung mehr. Sie sieht sich um, jählings wachsam, und sieht, daß Shadith verschwunden ist. „Harskari”, ruft sie, hierüber erschrocken, und der rauhe Schrei durchtrennt einen Augenblick lang die betäubende Auszehrung des Dryadenlieds. Sie blockt ab, reißt den stahlbewehrten Kampfstock heran, klemmt ihn sich unter den Arm und treibt das Gyr mit energischen Fersenstößen an. 

Versucht es zumindest. Das Tier bleibt reglos stehen. Nicht einmal mit einem scharfen Stich mitten hinein in seinen Verstand kann sie es erreichen. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkt sie die huschende Bewegung, fährt herum. Zwei Dryaden haben sich auf Shadiths Gyr geschwunden, ergreifen jetzt die Zügel und machen Anstalten, davonzureiten. Es gibt einen plötzlichen kleinen Schmerz tief in ihr - wie von einem Stich. Sie dreht sich herum, starrt auf die Rückseite ihres Oberarms. Ein Stück Flaum sitzt direkt unterhalb des kurzen Ärmels auf ihrer Haut. Sie pflückt es weg. In der Mitte befindet sich ein winziger schwarzer Dorn, sie umschließt den Flaum mit den Fingern, starrt auf die Dryaden hinab; ist sich intensiv bewußt, daß sie ihr Starren erwidern. Sie lächelt; ein breites, freudloses Lächeln. „Nein”, sagt sie. „Dieses Mal nicht.” 

Sie  greift  hinaus, tilgt das Gift, brennt es aus ihrem Blut. Und sie greift   wieder hinaus, trinkt die Energie mit großen Schlucken in sich hinein. Es fällt ihr leicht - leichter als je zuvor, als habe der Kampf gegen die Zel bisher versperrte Kanäle geöffnet. Das Diadem verströmt ein silberhelles Klimpern, flackert geisterhaft ring sum ihren Kopf. Sie kann es nicht sehen, doch sie sieht es in den Dryadenaugen gespiegelt, und sie hört sein phantomhaftes Lied. 

Die Energie wühlt sie auf. Wie in weiter Ferne spürt sie weitere Stiche, doch sie ignoriert sie, bis sie bereit ist, dann brennt sie mit einem Schulterzucken und einem jähen energetischen Hieb das Gift aus sich heraus. Sie breitet die Finger aus. Goldfeuer, so sengend hell, daß die Dryaden vor Angst stöhnen, sammelt sie darum, kreist in Tropfen, wie von geschmolzenem Metall. Sie stößt die Finger vor, auf den am nächsten befindlichen Baum gerichtet. 

Feuer springt als lange, glühend heiße Klinge aus ihrer Hand, und sie führt diese Klinge gegen den Baum. Eine Dryade schreit auf vor Schmerz, als das Feuerschwert durch Rinde in lebendiges Holz hineinfährt. Der Baum schreit lautlos. Sie schließt die Hand zu einer Faust. Die Klinge verschwindet, begleitet vom Stöhnen und Fluchen der Dryaden. Sie wendet ihre Hand, die Fläche nach oben, öffnet die Finger wieder. Eine Flamme tanzt dort. Die Augen auf die angststarren Zauberwesen gerichtet, ergreift sie den Kampfstock, schnippt mit den Fingern der linken Hand und wirbelt die Flamme empor. „Ich weiß nicht, ob ihr mich verstehen könnt”, sagt sie, und sie spricht langsam und sehr deutlich in der Zel-Sprache zu ihnen, denn sie will, daß sie verstanden wird. „Ich will meine Freundin zurück.” Sie legt die Hand über ihr Herz. „Ich will-” Sie deutet auf den leeren Sattel des Gyrs, den die Dryaden längst aufgegeben haben - „ich will meine Freundin zurück.” Sie schnippt mit den Fingern, und die Flamme lodert empor. „Ich will sie zurück, oder ich brenne euren Wald ab.” Und sie zeigt ihnen die Hand mit der Feueraura, schwenkt sie in einem weiten Kreis herum. Die Dryaden weichen zurück und winseln vor Angst. Sie birgt das Feuer in ihrer Faust und läßt die Klinge ein zweites Mal entstehen und tief in einen anderen Baum hineinfahren. „Wo ist sie?” Das Wort hallt unter dem Blätterbaldachin wie das Klirren von Stahl auf Stahl. 

Die Dryaden weichen zurück, werden zu Schemen im Zwielicht des Waldes, scheinen nicht zu begreifen, was sie verlangt. Zorn lodert in ihnen allen, doch ihre Angst ist stärker. Zwei von ihnen jammern und winden sich vor Schmerz; große Brandwunden verunstalten ihre gläsernen Körper. Sie gleitet vom Rücken des Gyr, steht reglos und blickt sich wachsam um; dann setzt sie sich in Bewegung und entfernt sich von ihrem Reittier. Sie versengt einen weiteren Baum, hört/fühlt das Kreischen der Dryade. „Meine Freundin”, sagt sie laut und deutlich, und sie geht weiter, und das Flammenschwert züngelt einem vierten Baum entgegen… und wird zurückgehalten; Aleytys kann sich nicht überwinden, es zu tun. Sie bleibt bei einem der Wurzelkegel stehen, heißt die Feuerklinge in sie zurückzukehren, rammt statt dessen die Spitze ihres Kampfstockes gegen das zerbrechlich scheinende Wurzelwerk. Ein Geruch pufft hoch, der ekelhaft süßliche Geruch alten Todes. Die Metallspitze prallt von den elastischen Wurzelsträngen ab. Zähnefletschend reißt sie den Stock herum und zieht die Klinge über die Wurzeln. Eine zähflüssige rote Feuchtigkeit quillt hervor; die Wurzeln ziehen sich zurück. Der verwundete, verängstigte Baum bewegt sich und schwankt, es ist, als sei der düstere Riese von einem starken Wind ergriffen. Eine Dryade kauert sich in einer Krümmung des Stammes zusammen, starrt sie an, strahlt Schmerz/Furcht/Zorn aus, wobei die Furcht alle anderen Emotionen überlagert. Der Boden unterhalb der Wurzeln ist mit Knochen besät, und Aleytys erkennt sofort, daß es keine Dryadenknochen sind - zu groß sind sie, außerdem von ganz anderer Form, und überhaupt: Haben Dryaden überhaupt ein Knochengerüst? Mehrere verrottende und faulende Körper liegen dort, mehr oder weniger unversehrt, eingesponnen in zarte Kokons aus haarfeinen, bleichen Wurzeln, die aus dem Luftwurzelkegel herabwachsen. Aleytys muß sich auf die Lippen beißen, um die Übelkeit zurückzudrängen. Langsam geht sie näher. Mutanten, denkt sie. Jung, nicht viel größer als eine Dryade. Sie weicht zurück, die Hand jetzt fest auf den Mund gepreßt, Übelkeit in sich, zitternd, kalt vor Angst. Irgendwo in diesem Labyrinth ist Shadith - sie weigert sich, die Konsequenzen dessen zu überdenken. Sie weicht weiter zurück, dreht sich um die eigene Achse. Sie wird beobachtet, sie kann die Blicke spüren. Die Dryaden jedoch sind verschwunden. „Gebt meine Freundin heraus!” schreit sie. „Wollt ihr, daß ich euch alle zu Asche verbrenne?” Die Worte verhallen in endloser Stille. Sie schwenkt den Kampfstock über dem Kopf. „Ich werde euch zerschneiden und verbrennen. Und ihr könnt mich nicht daran hindern.” 

Sie will das nicht tun, allein die Drohung auszusprechen, sorgt dafür, daß ihr schlecht wird, so schlecht wie durch den Geruch der faulenden Körper. Die Dryaden handeln nur ihrer Natur entsprechend. Sie nimmt an, daß sie eher Tiere denn Menschen sind, eher aus Instinkt denn aus Intelligenz so handeln. Vielleicht sind sie vor langer Zeit Menschen gewesen, aber dieses Menschsein liegt bestimmt so lange zurück, daß nur wenig mehr davon übriggeblieben ist als die menschliche Gestalt. Sie verstehen nicht, was sie von ihnen will, das wird ihr mit jeder Sekunde klarer. 

Sie nähert sich einem anderen Baum, greift abermals den Wurzelkegel mit der Klinge des Kampfstocks an. Das Wurzelwerk öffnet sich. Eine weitere Dryade. Weitere Knochen. Noch mehr Leichen. Shadith ist nicht darunter. Aleytys zieht sich zurück, geht zum nächsten Baum, versucht jenen Weg einzuschlagen, den sie Shadith einschlagen gesehen hat. Sie ertrinkt in Angst und Schmerzen. Den Stock zu heben und ein weiteres Mal zuzustoßen, ist beinahe mehr, als sie ertragen kann, doch die Vorstellung, daß Shadith in einem dieser bleichen Kokons aus Wurzelfasern sterben soll, erträgt sie noch weniger. 

Urplötzlich taucht eine Dryade vor ihr auf, zitternd, fast zu stumpfem Blei verwandelt durch ihr Entsetzen, eine zweite folgt ihr dichtauf mit demselben Widerstreben. Sie erwarten sie, Hand in Hand, wie verängstigte Kinder. Ihre Pein schmerzt sie, doch sie ist entschlossen, sich nicht von ihnen aufhalten zu lassen. Die erste winkt, gemeinsam weichen sie vor ihr zurück. Mißtrauisch geht sie ihnen nach. 

Ein Wurzelkegel öffnet sich vor ihr. 

Shadith liegt darin, ihr Rücken an den Stamm geschmiegt, während erste bleiche Wurzeln bereits herankriechen und sich um sie winden. Jetzt ziehen sie sich hastig zurück. Aleytys treibt die beiden Zauberwesen vor sich her, in den Wurzeldom hinein; sie vertraut ihnen nicht. Sie huschen zum Stamm hinüber, verbergen sich in der Dunkelheit. Aleytys beachtet sie nicht mehr, sondern kniet, auf den Kampfstock gestützt, neben Shadith nieder. Sie verspürt jähe Lust, den Kreis der saugenden, leise schmatzenden Wurzeln zu verbrennen, jedoch nur für einen winzigen Moment. 

Sie schiebt diesen Gedanken von sich, hebt Shadith hoch, nimmt sie in die Arme, und geht rückwärts mit ihr hinaus. Die Gyori warten bereits auf sie. Shadith blutet aus Hunderten winzigster Wunden, aber sie ist am Leben. Sie ist nicht bei Bewußtsein, aber sie ist am Leben. 

Unsichtbare Augen beobachten Aleytys, wie sie Shadith auf dem Sattelpolster festbindet. Haß, Angst, Furcht ersticken sie schier, wirbeln rings um sie her; die Bäume hassen sie, und sie knarren und stöhnen diesen Haß hinaus. Sie dreht sich um und taucht wieder in den Wurzeldom hinein, um ihren Kampfstock zu holen, und sie muß sich zwingen, sich trotz der Wellen von Haß und Ablehnung zu bewegen. Der am nächsten befindliche Baum scheint hysterisch zu erzittern, als sie näherkommt, und beruhigt sich wieder, da sie sich abwendet. Sie schiebt den Kampfstock in die dafür vorgesehene Befestigung und schwingt sich in den Sattel. 

Sie treibt ihr Gyr an Shadiths Reittier heran, beugt sich hinüber, ergreift den herabhängenden Zügel und bricht, der Straße folgend, auf. 

Hinter ihr erhob sich ein schrilles Wehklagen, breitete sich aus und schmetterte gegen sie; die Bäume schwankten, knarrten, stöhnten, die Dryaden kreischten in hohen, jammernden Tönen, die sich in ihren Versand hineinbohrten. Sie trieben sie voran, peitschten auf sie ein, bedrängten sie, sie so schnell wie möglich zu verlassen. Sie war nicht mehr zornig, nein; jetzt war sie nur noch traurig, denn sie wußte, sie taten dies alles nicht aus bösem Willen - sondern allein aus Instinkt und Hunger.  Vielleicht haben sie etwas daraus gelernt, überlegte sie.  Vielleicht werden es die nächsten, die hier entlangkommen, leichter haben.  Sie dachte an den Schatten, der auf ihrer Fährte schnüffelte, und kicherte, als ihr die Ironie bewußt wurde. 

„Ich habe ihm den Weg freigemacht… naja, immer vorausgesetzt, es gibt ihn überhaupt.” 

Sie versucht den Haß zu ignorieren, der hinter ihr pochte wie ein gewaltiger Trommelschlag, zügelte das Gyr. Nach Westen hin zweigte ein anderer Waldtunnel ab. Derselbe Haß wimmelte darin, und die herabhängenden Stränge peitschten so heftig umher, daß die kleinen Blätter an ihren Enden abrissen. Sie drehte sich im Sattel halb um und funkelte die Bäume an. „Schon gut, ihr!” 

herrschte sie sie an. „Ihr wollt mich loswerden - also beruhigt euch.” 

Nichts änderte sich, und im Grunde genommen hatte sie dies auch nicht wirklich erwartet. Erschöpft, ärgerlich, beschwor sie das Feuer in ihre Hand zurück - und war ein wenig bestürzt darüber, wie leicht dies geworden war. Vorsichtig ließ sie das Gyr weitergehen. Der Tunnel rechts schloß sich wieder, ein anderer entstand, und noch einer. Unmittelbar vor ihr wucherte plötzlich Gestrüpp. 

Sie setzte die Feuerklinge ein, hieb sie durch Gestrüpp, durch Schößlinge und Dornenranken vor und über sich, bis es dort genügend freien Raum gab und ringsum geschwärzte Stummel. Auch in das Gewirr über dem Straßenbelag schlug sie eine Schneise. Sie ballte die Faust, hielt die Feueraura jedoch am Leben, flüssiges Rot-Gold, das immer rundherum floß, als sie die Hand hoch über ihren Kopf erhob. 

Sie trieb das Gyr an und ritt durch den jetzt ruhig gewordenen Waldtunnel, ohne Eile, wobei sie die stillen Schmerz- und Zornschreie zu ignorieren suchte, obwohl sie wie rasend auf sie einprasselten. Und dann ritt sie in graues Tageslicht hinaus und seufzte vor Erleichterung. 

Jenseits des Waldes zog sich die Straße über felsigen, kahlen Boden und schlängelte sich dann zu einer Brücke hin, die ihrerseits den Fluß überspannte. Aleytys war entschlossen, dieses Bauwerk sehr genau in Augenschein zu nehmen, bevor sie sich ihm anvertraute, und so bog sie von der Straße ab und folgte dem Flußufer nach Norden, bis sie zurückblicken und die Brückenbögen von der Seite her sehen konnte. Sie ließ die Zügel fallen, glitt aus dem Sattel und band den Gyori die Vorderläufe zusammen; dann trat sie ans Flußufer - und sprang zurück, als das lehmige Erdreich unter ihren Füßen wegbröckelte. 

Der Fluß hatte sich tief in die zerbrechliche, weiße Erde gefressen, so daß die Ufer in sanften, senkrechten Furchen abfielen -kleine Steilufer von jeweils einigen Metern Höhe. Sie befeuchtete die Lippen und schluckte krampfhaft; Lippen und Hals waren ausgetrocknet; Preis der hinter ihr liegenden Anstrengungen. Feldflasche und Wasserbeutel waren gleichermaßen leer, in der hinter ihnen liegenden Nacht hatten sie ein sehr trockenes Lager gehabt - einen Becher Cha für sie und Shadith, das restliche Wasser für die Gyori. 

Sie riß den Blick vom Wasser los und spähte forschend zu der Brücke hinüber. Die wenigen unversehrt gebliebenen Brückenbögen schienen massiv genug; sie bestanden aus einem fugenlos glatten, grauweißen Gemisch, Metabeton nicht unähnlich, und offenbar von dessen Stabilität und Zuverlässigkeit. Sie blickte über die Schulter zu Shadith hin, dann zum Wald. Kräftig genug. Hoffe ich. 

Mißtrauisch betrachtete sie die Brücke. Schwankende Linien erhoben sich auf dem Kompositum, hier und da klebten getrockneter Schlamm und Moose; Hochwassermarkierungen. Flut und Dürre und wieder Flut, und sie steht noch immer. Sinnlos, hier den ganzen Tag zu vergeuden. Sie blickte zur Sonne hoch, ein verschwommenes Rund, kaum sichtbar hinter den Wolken. Kurz nach Mittag. 

Also habe ich doch nicht so viel Zeit verloren. Sie schirmte ihre Augen mit beiden Händen ab, sah über den Fluß hinweg auf das Land, das sie und Shadith dort erwartete. 

Gestrüpp. Braun und grau. Ödland. Selbst der Hauch von frischem Grün kam ihr trübe vor. Ödland, wahrhaftig. Sie tastete mit einem Geistfühler vor, sondierte, soweit dies möglich war, ließ ihn in einem weiten Bogen über das Gestrüpp streichen. Ein Lebenssystem, komplex und vital, kleine und vage größere Lebensfunken, kleine und vage größere Wärmequellen, Feuerberührungen an ihrem Gesicht, jedoch innerhalb ihres Halbkreises nichts in der Größe eines Menschen.  In Ordnung,  dachte sie. Sie schluckte wieder, wandte sich dann von dem verlockenden, jedoch außer Reichweite befindlichen Wasser ab und kehrte zu den Gyori zurück. 

Sie strich über Shadiths Gesicht. Fieber. Sie hob eines ihrer Augenlider an. Noch immer ohne Besinnung. Sie streichelte mit sanften Fingern über den zerzausten Schopf braungoldener Haare, prüfte schließlich die Halsschlagader. Ein kräftiges Pulsieren. Mit einem ziemlich schuldbewußten Lächeln (schuldbewußt deshalb, weil es ihr eine Erleichterung war, nicht mit ihr reden, streiten, sie besänftigen zu müssen) tätschelte sie ihre Wange. Dann wandte sie sich ab, ergriff die Zügel der beiden Gyori und schwang sich in den Sattel. Mit einem letzten Blick auf Shadith trieb sie ihr Gyr in einen schnellen Trott. 

Die Pflastersteine der Brücke waren abgenutzt und mit kleinen Löchern gesprenkelt; Teile des Geländers waren hier und da zerbröckelt, doch die Unterkonstruktion war so stabil wie die Erde selbst. In der Flußmitte angelangt, blickte sie nach Norden: Dort beschrieb der Fluß eine weite Kehre, und sie fragte sich, wie viele ähnliche Kehren noch folgen mochten, bis er die nächste befestigte Stadt erreichte. Ein Blick zum düsteren Himmel hinauf brachte sie auf andere Gedanken. Nicht mehr lange, und der drohende Regen würde fallen. Und dann bemerkte sie plötzlich, daß der Falke nirgendwo zu sehen war. Sie griff nach ihm aus, suchte nach ihm, doch er war außer Reichweite. Das wird Shadith überhaupt nicht gefallen. Muß passiert sein, als die Dryaden sie geschnappt haben. Er war wie sie diesseits der Berge - und doch so fern. Er war abgeschnitten von ihnen. Und unruhig. Das hatte noch gefehlt. 

Auf der anderen Seite der Brücke angelangt, zügelte sie die Gyori und spähte die allmählich nach Norden abbiegende Straße entlang, bis zu jenem Punkt, wo sie mit dem wuchernden Gestrüpp verschmolz. „Zuerst das Wasser.” Sie hieb dem Gyr die Hacken in die Seiten und ließ es dem Ufer folgen; irgendwo mußte es schließlich eine Stelle geben, an der sie Shadith, sich selbst und die beiden Gyori zum Wasser hinunterbringen konnte. 
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Später Nachmittag. Die Brücke längst außer Sicht. Das Gestrüpp zieht sich ununterbrochen hin. Der Wald nur mehr ein Schmierstreif am Horizont. Endlich begann das Steilufer abzuflachen, in eine Schräge überzugehen, die allmählich immer sanfter wurde, bis sie irgendwann eine Senke erreichte, von der sie annahm, daß sie genügte. Die Gyori waren trittsichere Tiere, ihre geteilten Hufe vermochten auch in diesem kalkigen Boden ausreichend Halt zu finden. Aber - würde er ihr Gewicht tragen, ohne wegzubrechen? 

Der Grund war trügerisch. Sie schlang den Zügel ins Halfter hoch, damit Shadiths Tier nicht darüber stolpern konnte, dann machte sie sich vorsichtig an den Abstieg. 

Das Flußufer war mehrere Schritte weit seicht; ein heller Grund und Grasflechten, die sich von der Strömung kämmen ließen, schimmerten durch das klare, kalte Wasser. 

Die Gyori schnaubten vor Wohlbehagen und wateten in das Wasser hinaus, bis sie fesseltief darin standen. Begierig stillten die Reittiere ihren Durst. Aleytys lachte. Gefährlich auf dem Sattelpolster balancierend, zog sie einen Stiefel aus, dann den anderen (sie konnte es sich nicht leisten, daß sie naß und steif wurden; sie hatte nur noch dieses eine Paar - unmöglich, Ersatz zu finden, nicht in diesem Wildland). Sie drehte sich um, suchte das Ufer ab, warf den ersten Stiefel hinüber; in eine verwitterte Felsspalte, weiter oben. Er blieb liegen. Kreidiger Staub puffte hoch und ließ sich gemächlich wieder nieder. Sie reckte die Schultern, schwenkte den anderen Stiefel und warf auch ihn. Sie quittierte mit einem zufriedenen Nicken, daß auch er genau im Ziel saß. Sie winkelte ein Bein an, rollte das weiche Wildleder über ihr Knie hoch, hielt sich am Sattelpolster fest und hob das andere Bein. Unter ihr rauschte das Wasser vorbei. Das Gyr schlürfte zufrieden. Hin und wieder wischte der Wind hoch droben am Ufer grobe Sandkörner über den Rand und ließ sie in vereinzelten kleinen Rinnsalen und Lawinen hangabwärts rieseln; die Krumen wirbelten und prasselten herab und kamen wieder zur Ruhe. 

Aleytys ließ sich aus dem Sattel und ins Wasser gleiten; als es sich um ihre Füße schloß, entfuhr ihr ein kleiner Schrei. Sie schüttelte sich und blieb reglos stehen, bis sie sich daran gewöhnt hatte, dann kramte sie in ihrer Satteltasche, bis sie den Becher gefunden hatte. Sie schöpfte etwas Wasser damit auf, nahm einen Schluck, behielt ihn im Mund und wartete. Kein Rumoren in ihrem Körper. 

„Muß sauber genug sein.” Sie kraulte das Gyr am Hals und lachte, als es ihr eine triefende Schnauze in die Seite stupste. „Trink weiter, du.” Die Augen vor Wonne geschlossen, schluckte sie. Die kühle, frische Flüssigkeit rann wie Balsam durch ihre ausgetrocknete Kehle. Sie füllte den Becher neu, trank langsamer, seufzte, wischte sich den Mund ab und steckte den Becher dann in die Satteltasche zurück. Die Gyori knabberten an den Wassergräsern und begannen mahlend zu kauen. Dieser Anblick brachte ihr den eigenen Hunger sehr lebhaft in Erinnerung. Noch eine Weile, und wir können beide essen, dachte sie und lauschte dem übermütigen Tosen des Wasser ringsumher. 

Sie umrundete das Gyr und blieb neben Shadith stehen, legte ihre Hand flach auf die Stirn des Mädchens. Keine Veränderung, soweit sie dies feststellen konnte. Sie löste die Halteriemen, ließ Shadith in ihre Arme gleiten und trug sie zum Ufer hinüber; dort, dicht am Wasser, legte sie sie behutsam nieder. Das Summen und Plätschern überdeutlich in den Ohren, legte sie Shadith beide Hände auf und ließ die Geistfühler entstehen. Die dunklen Wasser des symbolischen Stromes und die klaren, realen Wasser vereinten sich. Das Fieber wich schnell, die kleinen, eiternden Wunden regenerierten und schlossen sich, das Gift wurde herausgespült -und Shadith seufzte, blinzelte und sah in Aleytys’ Gesicht empor. Sie hob einen Arm an, runzelte die Stirn, bewegte ungelenk die Finger und berührte Aleytys’ Hand. „Lee? - Was…” 

Aleytys setzte sich auf die Fersen. „Deine kleinen Freundinnen wollten dich an einen Baum verfüttern.” 

„Wie bitte?” Shadith versuchte sich aufzusetzen. „Gott, ich fühle mich wie zerschlagen.” 

„Warte. Leg dich wieder zurück, ja?” 

Aleytys legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter, speiste Energie in ihr Innerstes, einen kurzen Stoß, dann löste sie den Kontakt. „Besser?” 

„Ein wenig.” Shadith stemmte sich hoch, klopfte ihre Kleider sauber - und stand infolgedessen augenblicklich in einer kleinen, bleichen Staubwolke. „Ich habe Hunger, glaube ich wenigstens. 

Durstig bin ich aber ganz bestimmt.” Mit dem Daumen zeigte sie Richtung Wasser. „Ist es genießbar?” 

„Und kalt.” 

„Gut. Das Bad kommt anschließend.” Sie zupfte an ihrer Jacke, klopfte auf die Beinkleider. „Die verwachsen noch mit meiner Haut.” 
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Die Gyory schlängelten sich zwischen struppigen Gebüschgruppen hindurch, und der auffrischende Wind blies jetzt aus dem Norden heran, peitschte auf sie ein, fauchte schräg über sie hinweg, kalt und trostlos. Der Regen hielt sich noch immer zurück. Sie ritten nach Südwesten und kürzten so eine weite Straßenschleife durch das Ödland ab. 

Die ersten Dutzend Minuten ritten sie schweigend, dann suchte Shadith erschrocken den Himmel ab. „Wo ist der Falke?” 

„Mittlerweile bestimmt wieder jenseits der Berge.” Aleytys sprach gelassener, als ihr zumute war, und behielt den Blick unerschütterlich auf die brodelnden Wolken gerichtet. Sie war müde und fror, trotz der Rast am Fluß, in deren Verlauf sie geangelt und sich von den Strapazen der Walddurchwanderung erholt hatten, und sie fühlte sich von Shadiths Verärgerung überfordert. 

„Du hast ihn weggeschickt?” Shadiths Brauen zogen sich zusammen; ihr ganzer Körper schien sich anzuspannen wie eine Stahlfeder. 

„Hör auf, die Krallen auszufahren, du Knirps. Natürlich habe ich ihn nicht zurückgeschickt. Als wir endlich aus dem Wald heraus waren, war er weg. Die Dryaden haben deine Verbindung zu ihm durchbrochen - und zwar in dem Moment, in dem sie dich mit ihrer Speisekammer bekanntgemacht haben. Er war heilfroh, wegzukommen. Er wollte zu seinem Weibchen zurück.” 

Shadith ritt in düsterem Schweigen weiter; den Blick finster auf den sich hebenden und senkenden Kopf des Gyrs gerichtet. „Also gut, akzeptiert”, murmelte sie nach einer Weile. 

Weiteres Schweigen zwischen ihnen. Sie folgten dem Ufer einer schmalen Wasserrinne, die sich zusehends noch mehr verengte; sie ließen ihre Gyory auf die andere Seite überwechseln und wandten sich dann wieder nach Südwesten. 

„Lee.” 

„Was ist?” 

„Ich muß irgendwann die Kleider wechseln.” 

Aleytys machte eine gönnerhafte Geste zu dem sie umgebenden struppigen Bodenwuchs hin. „Such dir eine Stelle aus.” 

„Nein. Du weißt schon, was ich meine.” 

„Ja. Aber ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun könnte.” 

Shadith streckte sich, reckte die Arme dabei so hoch sie konnte, so daß sich ihr Körper ganz dem schaukelnden Gang des Gyrs anpaßte. Sie gähnte, rekelte den Oberkörper und ließ die Arme wieder sinken. „Jemanden überfallen, wenn wir an den Städten vorbeikommen.” 

„Das ist eine großartige Idee.” 

„Naja, wir könnten eins von unseren Silberstücken dalassen. Da Metalle hier nicht gerade häufig sind, müßte es hier eine Menge wert sein.” 

„Oder überhaupt nichts, weil es so wenig Metalle gibt. Verdammt.” Aleytys streckte sich ebenfalls und spähte über den Kopf des Gyrs hinweg auf die breite Wasserrinne vor ihnen - sie war einfach zu breit und zu tief, als daß sie hätten überwechseln können. 

„Verdammter Falke. Jetzt könnten wir ihn wirklich gebrauchen; würde uns eine Menge Mühe ersparen.” Sie stellte sich in den Steigbügeln auf und starrte den unregelmäßig geformten Spalt entlang. Ein erster schwerer, kalter Regentropfen zerspritzte auf ihrer Nase. Sie wischte die Nässe mit dem Handrücken fort. „Weißt du, Shadi, ich werde das Gefühl nicht los, daß wir klüger gewesen wären, wenn wir einen Tag gelagert hätten.” 

Shadith lächelte. „So, wie die Dinge stehen: ja.” 

Weitere Tropfen fielen - und versiegten nach diesem ersten kleineren Guß. Der Wind trieb in schweren Stößen heran und mit ihm der Geruch von Feuchtigkeit und Pollen und etwas Totem, das nicht allzu weit entfernt war. Shadith begann zu zittern. Nach ein paar Minuten faltete sie ihre Decke auseinander und wickelte sie um sich. Sie folgte Aleytys dichtauf durch ein kleines Labyrinth sturmgepeitschter Dornensträucher. „Wie weit mag es noch sein bis zur Straße?” 

Aleytys zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich nicht mehr zu weit. Ich weiß es nicht.” 

„Bald regnet es, und wir müssen jagen. Meinst du nicht, daß es besser wäre, wir würden lagern? Hier. Nicht in der Nähe der Stra

ße. Wer weiß, wer da auf uns aufmerksam wird. Wir könnten jetzt haltmachen.” 

Aleytys schüttelte den Kopf. „Ich will nicht…” Der Wind riß ihre Worte mit sich und zerzauste sie, und sie machte sich nicht die Mühe, den Satz zu beenden. Obwohl Shadith weiternörgelte, hörte sie ihr nicht mehr länger zu. Irgend etwas berührte sie, weder Regen noch Wind, sondern etwas Sanftes, Vorbeistreifendes. Sie fröstelte, saugte die Unterlippe zwischen die Zähne und klammerte sich am Sattelpolster fest, als der Schmerz sie durchzuckte jäher, greller Schmerz. Dann verebbte der Schmerz und wurde zu einer verzweifelten Qual. Sie verging. Kam zurück. Verging. Kam zurück. Als werde jemand - ein projektiver Empath, vielleicht nicht allzu weit entfernt langsam und methodisch geschlagen… von einem Peiniger, der sich zwischen den einzelnen Hieben stets die Zeit nahm, sich kurz auszuruhen. In ihrem Magen wühlte eine unsichtbare Hand. Zögernd wandte sie den Kopf und ließ einen Geistfühler über das wogende, gegeneinanderschabende Gestrüpp hinausgleiten. Der Wind heulte in ihren Ohren, grobe Erdkrumen wirbelten über den Boden und prasselten durch das Gestrüpp, klatschten gegen Blätter; lauter noch als Regentropfen. Ihre Haare wurden zerzaust, nach vorn, in ihr Gesicht gekämmt. Shadith war plötzlich an ihrer Seite und berührte ihren Arm. „Was ist los?” Fünf hell lodernde Wärmequellen, vier triumphierend, eine in mitleiderregender Qual; der Ursprung dieser Schmerzwogen, die sie durchdrangen, die sie zu einem zitternden Etwas machten-und die sie nicht aussperren konnte. Sie mußte etwas tun, irgend etwas, mußte es unterbinden. „Lee!” Shadith zerrte an ihrem Arm. Sie drehte sich halb um, starrte das Mädchen an, ohne es wirklich zu sehen. 

Brennen. Sie preßte die Hände auf ihre Leistengegend. Brennen. 

Oy-ay Madar, das tut weh! 

Sie riß sich aus dem Zugriff des Gefolterten frei, beugte sich vor, die Hände noch immer in das Sattelpolster gekrallt; sie zitterte vor Anstrengung. Wer oder was auch immer das Opfer war - ein Projektor war es auf keinen Fall, und die Peiniger mußten geschützt oder aber von Natur aus Nichtempfänger sein. Sie spürte kühle Finger; gleichzeitig zerspritzten mehrere Regentropfen auf ihrem Gesicht. Sie blickte sich um. 

Shadiths Gesicht war vor Besorgnis verzerrt. „Was passiert?” 

Aleytys wischte einen weiteren Schmerzstich beiseite, sah Shadith zusammenzucken. „Spürst du es auch?” 

„Leicht.” Shadith umklammerte ihren Brustkorb. „Verschwinden wir. Wenn wir es weit genug hinter uns lassen…” 

Aleytys riß sich von ihrer Hand los, bestürzt über diese Reaktion, die sie nicht erwartet hatte. Sie sah Shadith weiterhin an, aber sie sagte nichts. 

„Oh, schon gut, Lee, tut mir leid - aber ich habe es satt…” Sie preßte die Lippen aufeinander und schaute weg. 

Aleytys gab ihrem Gyr die Hacken, forschte nach den Wärmequellen vor sich und hütete sich vor den unkontrollierten Projektionen des Empathen, so gut wie dies möglich war. Gleichzeitig lauerte sie wachsam auf eine Änderung in den Auren der Peiniger, auf eine Warnung, einen Hinweis darauf, daß sie etwas gehört oder gesehen hatten, das sie auf die Gegenwart von Fremden aufmerksam machte. 

Sie kamen näher. Die Ausbrüche des Gefolterten wurden stärker, fordernder, als wisse er, daß sie nahe war, und gerade so, wie ein Angler merkt, daß ein Fisch angebissen hat, merkte er das auch und holte jetzt die Leine ein und riß und zerrte dabei, um den Haken zu festigen. Auch Shadith zappelte an diesem Haken. Das Mädchen zitterte am ganzen Leib; war in ein zuckendes Etwas verwandelt, war sich bewußt, was da vor sich ging, und verspürte dar

über einen wachsenden Groll. Aber jetzt stand auch sie im Bann des Geschehens. 

Der Regen peitschte jetzt in heftigen Schleiern heran; Sturmwind fauchte und zerrte an den Reiterinnen. Die fünf Wärmequellen waren jetzt ganz nahe, obgleich noch immer nichts zu hören war, nicht einmal das Schreien des Opfers. Donner grollte über dem Tal; Blitze züngelten ihm voraus. Der Regen fiel jetzt dicht und schwer, ein ungleichmäßiges Fallen, vom Wind flachgedrückte Güsse. 

Sie zügelte ihr Gyr. Ließ den Zügel fallen, knotete ihn fest. Glitt aus dem Sattel. Schnallte den Kampfstock los. Schlängelte sich auf Händen und Knien und schließlich auf dem Bauch durch das Gestrüpp, den Kampfstock fest umschlossen; die kleinen Geräusche ihres Fortbewegens wurden von Donner, vom Wind und vom Regen überlagert. 

Aus einer sicheren Gestrüppdeckung heraus schaute sie schließlich auf eine fast kreisrunde Lichtung hinab. Vier Ausgestoßene umringten eine Mulde im Zentrum der Lichtung. Sie erschauderte, als sie sie sah, und ihr Blick huschte weg, ohne daß sie dies gewollt hätte, huschte zu der Grube hinüber, und zu dem Gefangenen, der darin ausgespreizt auf ebener Erde angepflockt war. Hand- und Fußgelenke waren mit glatten Lederriemen an in die Erde getriebene Strauchstämme gefesselt. Neben ihm erlosch qualmend ein kleines Feuer zu schwarzer Schlacke; die Glutstücke waren der Übermacht des Regens nicht gewachsen. Ein kleiner Mann, hilflos ausgestreckt, mit schrecklichen Wunden übersät, verkohltes Fleisch, blutige Striemen. Sie schloß ihre Hand fest um den Kampfstock und zwang sich, auch die anderen genau zu betrachten. 

Diese vier… Kreaturen… Menschen (?) waren damit beschäftigt, große Äste und Zweige aus den Gestrüppen zu schneiden und in die Mitte der Lichtung zu schleppen. Einer von ihnen trieb einen mächtigen Stamm in den Boden; binnen weniger Sekunden wurde daran ein einfacher Schutz gegen Wind und Regen errichtet. 

Menschen allein deshalb, weil ihre Gestalt Assoziationen erweckte. Eine Gestalt, wie von ungeheuerlichen Wesenheiten angefressen, verzerrt, die ursprüngliche Form bis zur Unkenntlichkeit geschändet. Sich selbst zum Trotz mußte Aleytys eingestehen, daß sie sie nicht länger als jeweils einige wenige Sekunden betrachten konnte. Diese Welt hatte ihre Pockennarben - die Faulstellen, die modernden Sumpflande, aus denen heraus sich der Verfall in langsamen Strudeln mehr und mehr ausbreitete. 

Das, was sie hier vor sich sah, waren die Pockennarben der hier lebenden Völker, die sich selbst auf winzige Zellen reduziert hatten und denen es bis heute nicht gelungen war, resistent zu werden gegen die Folgen der von ihren Ahnen betriebenen Mordorgien. Aus den Städten verjagt, da die Väter den Anblick ihrer Kinder nicht mehr ertragen konnten, waren sie die Sündenböck für jene geistig-moralische Perversion ihrer Vorfahren, die mit ihrem Kriegstrieb einen Prozeß in Gang gesetzt hatten, aus dem schlußendlich sie hervorgegangen waren. 

Shadith kroch neben sie, spähte ebenfalls durch das Gewirr von Zweigen und Blättern. Aleytys hörte, wie ihr der Atem stockte, und berührte sie an der Schulter. 

Die Kreaturen - die Ausgestoßenen - knurrten, glucksten, schmatzten unverständliche Silben, offenbar sehr zufrieden mit sich; in aufgeregter Vorfreude sehnten sie die volle Kraft des Unwetters herbei und starrten immer wieder auf den in der Grube angepflockten Mann hinab. Einer von ihnen betastete eine dünne Kehle, die mit grauen, schwammigen Lappen verunziert war, ehemals vielleicht Kiemen, ausgestoßen von einem Körper, der hiernach vergessen hatte, wofür sie gedacht gewesen waren; dann stieß er den Gefangenen mit einer zweifingrigen, daumenlosen Hand an. 

Der Regen prasselte auf den Mutanten herab, was ihn jetzt zu einem gackernden Lachen erheiterte. Er trommelte gegen seinen Brustkorb und mimte wiederholt ein keuchendes Atemringen. Ein Röcheln. Ertrinken. 

Aleytys schluckte. Shadiths Hand schloß sich schmerzhaft um ihren Arm, ihre Augen waren geweitet; schockiert. Aleytys nickte. 

Langsames, unausweichliches Ertrinken. Während die Kreaturen in ihrem Unterstand kauernd zusahen. Es genossen. 

Der Gefangene war ein kleiner Mann; abgesehen von seinem gefurchten, faltigen Gesicht hätte er ein Junge sein können. Aber dieses Gesicht war alt, älter als die Erde, ein Gesicht, das von jedem neuen Blitz aus der Finsternis gerissen wurde. Er war nackt. 

Blutergüsse überzogen seinen Körper, die Lippen waren verschwollen, die Augen ebenfalls; er war ein zerschlagenes, stöhnendes Bündel Mensch und zerrte nur mehr schwach an den Riemen. 

Seine Hand- und Fußgelenke waren wund, purpurn angeschwollen, blutverkrustet. 

Shadith brachte ihre Lippen ganz nahe an Aleytys Ohr heran, flüsterte: „Ich hole den Bogen.” Sie schlängelte sich weg, bewegte sich mit geschmeidiger Leichtigkeit, und die Stimme des Sturmes war weiterhin laut genug, um jedes zufällig verursachte lautere Geräusch zu tilgen. Dennoch paßte sie auf und hielt den Kopf so tief wie möglich unten. Der Wind schüttelte das Gestrüpp über Aleytys, ließ es knarren, ächzen, schaudern, aber die dichten, kleinen Blätter hielten den prasselnden Regen dennoch ab, und so kam es. daß sie einigermaßen trocken blieb. Ein Blitz zuckte plötzlich herab, und der darauffolgende Donnerschlag war so nah, daß die Szenerie übergangslos ausgelöscht schien. Aleytys preßte die Augen zu. Sobald sie die purpurnen Flecken weggeblinzelt hatte, sah sie, daß sich die Foltergrube bereits mit Wasser füllte. Der kleine Mann schrie, bäumte sich gegen die Gurte auf; er begriff jetzt, was mit ihm geschehen sollte. Wasser plätscherte rings um ihn her. 

Er stieß reingeistige Schreie der Wut und des Schmerzes aus, forderte - ja, forderte - Hilfe. Sie bemühte sich, standzuhalten - und bewegte sich dennoch (ohne nachzudenken) mit einer solchen Heftigkeit, daß das sie umgebende Gestrüpp in raschelnden Aufruhr geriet, und dies laut genug, um selbst das Wüten des Sturmes zu übertönen. 

Die Ausgestoßenen rissen ihre Speere hoch und wankten in einem bizarren Laufen los - überquerten die Lichtung und hielten geradewegs auf sie zu. 

Aleytys richtete sich auf, tauchte aus dem Gestrüpp auf. Der erste Speer sauste heran. Sie riß den Kampfstock hoch, rammte den Speer beiseite, rannte geduckt los, dem Anführer der Ausgestoßenen entgegen. Sie war weit schneller als die verstümmelten Grotesken, und sie entging ihrer Umzingelung mit Leichtigkeit. 

Der Mutant griff an. Sie tauchte zur Seite weg, fintierte mit dem stumpfen Ende des Kampfstocks - stieß ihn dorthin, wo sie sein Zwechfell vermutete, und wirbelte den Stock herum und hoch, als er sich duckte und zurückzuweichen versuchte. Sie erwischte ihn an der Schläfe seines winzigen, kugelförmigen Schädels. Die anderen drangen auf sie ein, Speerspitzen zuckten heran. Sie wich aus, zog sich zurück, blieb stehen, pendelte den Oberkörper aus, bereit, bei der geringsten Bewegung ihrer Gegner zu reagieren; nichts geschah, dann rückten sie vor, behutsam. Sie lächelte schmal, tastete sich genauso behutsam von ihnen weg, umrundete sie ihrerseits in einem lauernden Kreis, wobei sie den Stock sorgfältig ausgewogen hielt. Der nächste Angriff. Der Speer zuckte vor -und wurde beiseite geschlagen, Holz prallte gegen Holz, und als schien dies eine Art Zeichen zu sein, stießen jetzt auch die anderen Speere vor. Sie wehrte sie ab, die Echos des ungleichen Kampfes hallten in Sturm und Regen wider, eine bizarre Musik, so verführerisch, daß sich ihr aller Bewegungen unwillkürlich daran anglichen. Sie hütete sich, den Speerspitzen zu nahe zu kommen. Zu freizügig ging man auf dieser Welt mit Giften aller Art um. 

Ein Pfeil sirrte aus dem Gestrüpp heran, verfehlte einen der Ausgestoßenen um Haaresbreite. Die Kreatur heulte auf und fuhr herum, die Speerhand hob sich, ruckte nach hinten. Ein zweiter Pfeil erwischte ihn an der Schulter, und er brach in die Knie; Schaum spritzte aus einem sich gummihaft bewegenden Mund. 

Aleytys rammte ihm den Speer mit ihrem Kampfstock aus der Hand, wirbelte den Stock herum und stieß der verblüfften Kreatur die metallumhüllte Spitze mit einer solchen Gewalt in den Bauch, daß sie zurückgeschleudert wurde und gegen seinen letzten noch lebenden Gefährten prallte. Sie sprang über die sich windenden Körper hinweg und trat zu. Der Kopf des Wesens wurde zurückgeworfen. Sein Quäken verstummte, der Körper wurde schlaff. Aleytys richtete sich auf, ließ den Kampfstock achtlos fallen und wandte sich Shadith zu. Wie unter einem Zwang wischte sie immer wieder die Hände ab. „Sammle die Pfeile ein.” 

Shadith musterte sie verblüfft. „Was ist in dich gefahren?” Mit einem leisen Knurrlaut spannte sie die Bogensehne ab und schob die Waffe in die an ihren Beinkleidern vorgesehene Lasche. 

Aleytys zuckte mit den Schultern. Sie sah auf ihre Hände hinab, rieb mit dem Daumen der linken Hand über die Finger der rechten. 

„Ich weiß es nicht. Mach kein Theater. Tu einfach nur, was ich gesagt habe. Nimm die Pfeile.” Mit einer ungeduldigen Handbewegung wandte sie sich ab und kniete sich neben den beiden Kreaturen hin. Sie mußte gegen ihre Übelkeit ankämpfen, aber es gelang ihr, die Hände auszustrecken, sie zu berühren, nachzufühlen, ob noch Leben in ihnen war. Über dem unterentwickelten Ohr gab der Schädel unter ihren tastenden Fingern mit einem Knirschen nach, das mehr fühlbar denn zu hören gewesen war. Donner grollte über ihnen, der Wind schleuderte Regenschleier über sie, das Gestrüpp windelte und ächzte. Irgendwo, nicht allzu fern, verpestete etwas längst Totes den Wind. Sie berührte die vor ihr liegende Kreatur. Der lange, knollige Schädel rollte unter ihren Fingern haltlos zur Seite. „Zu leicht”, murmelte sie. „Als hätten sie kein…” Auf den Knien rutschte sie zu den anderen. Der an der Schulter getroffene Mutant war bereits kalt und tot; er hatte nicht einmal viel Blut verloren, einige wenige rote Rinnsale. Der Pfeil steckte noch in der Wunde. Ich hab’ ihr doch gesagt… Noch immer auf den Knien, fuhr Aleytys herum, wollte Shadith anbrüllen, spürte eine ungeheuerliche, übermächtige Wut in sich hochbrennen und die Kontrolle übernehmen. Dann sah sie Shadith neben dem Gefangenen knien, seine Fesseln zerschneiden. Ich habe nicht mehr an ihn gedacht, dachte sie, dumm, dumm. Das Wasser stand bereits hoch, nahezu an seinen Ohren. Shadith durchtrennte die letzte Handfessel, die Messerklinge tauchte immer wieder in das Wasser hinab. Das Gesicht des kleinen Mannes war steinern, doch er strahlte seine Empfindungen weiterhin aus: Wachsamkeit, aber auch Flehen. Mit letzterem hatte er Shadith wirkungsvoll am Haken, wenn sie richtig verstand. Sie beobachtete sie, lauschte ihr, wie sie in Interlinqua beschäftigend auf ihn einsprach - wie eine Mutter mit einem kleinen und ungezogenen Jungen sprechen mochte. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Leichnam zu. 

Angewidert von ihm und angewidert von ihrer Reaktion, schnitt sie in das ölige Fleisch hinein, um den Pfeil heil zu bergen. Sie wich zurück, preßte die Faust auf ihren Mund und versuchte das Zucken ihres Magens zu unterdrücken. Sie schaffte es nicht; sie konnte es nicht. Sie kauerte auf ihren Fersen und starrte durch den Regen auf die dunklen Mauern des wogenden Gestrüpps. Kreatur. Der Verstand spielte feinsinnige Spielchen mit gewissen Worten - auch ohne Zustimmung oder Wissen des Willens. Kreatur. Man könnte genausogut Tier sagen.  Mensch, dachte sie. Und beugte sich vor, betrachtete den Körper genauer. 

„Frau”, flüsterte sie und schloß die Augen. Auf bizarre Art und Weise wurde es dadurch schlimmer … dadurch, daß dieses Ding… 

dieser Leichnam… eine Frau war. „Werkzeugbenutzer, Sprachbildner”, flüsterte sie. „Ich darf nicht zulassen, daß ich…” Sie ließ die Worte versiegen, zwang Abscheu, Mitleid, Scham nieder und schnitt die Pfeilspitze heraus. 

Sie schwenkte sie kurz im tiefer werdenden Wasser zu ihren Füßen, hob sie dann hoch und verstand plötzlich, weshalb die Frau (das Wort zu denken, bereitete ihr noch immer Schwierigkeiten) an einer so unbedeutenden Wunde gestorben war. Die Spitze schimmerte milchig-weiß in der Düsternis; die giftgetränkten Fasern erschienen vor diesem Hintergrund wie schwarzer Stacheldraht. Ein Zel-Pfeil. Sie erhob sich mühsam und ging zu Shadith hinüber. Der Regen sammelte sich rings um ihre Stiefel in großen Pfützen. Sie schaute hinab, erinnerte sich daran, wie sorgfältig sie sich bemüht hatte, sie trocken zu halten, und verwarf schulterzuckend, was nicht mehr zu ändern war. Sie streckte Shadith den Pfeil entgegen. 

Sie wandte sich um, bedachte den Pfeil mit einem 

verständnislosen Blick. „Was hast du erwartet?” Sie kauerte bei dem Mann in der Grube, hatte seinen Kopf fürsorglich auf ihren Schoß gebettet; der Regen strömte über ihr Gesicht, verklebte ihre langen Haare, strich sie dicht an ihren schmalen Kopf. Die Schokoladenaugen waren geweitet und voller Trotz; sie wehrte sich dagegen, Mitgefühl zu empfinden mit der toten Frau. „Vergiß die Sache, Lee. Er hat deine Hilfe nötig.” Sie lächelte auf den kleinen Mann hinab und tätschelte gedankenabwesend seine Schulter. 

Aleytys umrundete seine Füße, kniete sich neben ihm nieder und verzog das Gesicht, als sie die Kälte des Wassers durch ihre Hose sickern spürte. 

Sein blau verfärbter, angeschwollener Mund bewegte sich, mehr ein Zucken denn ein Lächeln. Seine Augenwimpern erinnerten an rotbraune Stoppeln, dicht wie Pelz; sein Haar war ebenfalls rotbraun, kurzgeschorenes, weiches Haar. Die Ohren waren groß und spitz, letzteres jedoch nicht übermäßig. Seine Augen waren geschwollen, Schlitze in aufgedunsenem, sich dunkel verfärbendem Fleisch. Seine Miene änderte sich; er hob eine Hand, versuchte zu sprechen. 

„Pst-scht”, murmelte sie und strich sanft über seine Stirn. Mit einigem Widerstreben gab er nach, zwang seine übel zugerichteten, blutunterlaufenen Augen ein klein wenig weiter auf und proji-zierte Wärme, Freundlichkeit, Vertrauen. Seine Lippen bewegten sich, zuerst lautlos, doch dann quollen verzerrte, breiige Laute hervor. 

„Wer… seid … ihr?” 

Interlinqua. Aleytys hob die Brauen und vereitelte einen Versuch, einen geistigen Widerhaken in sie zu pflanzen. „Kümmere dich jetzt nicht darum”, sagte sie und  griff   nach dem dunklen Strom. 
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Die Wände des Unterstandes bestanden aus gebündelten Reisiglagen, so dicht zusammengepreßt, daß sie einigermaßen Schutz boten und den Regen abhielten; darüber hatten sie eine Unterlegplane festgezurrt. Aleytys saß neben dem in einer flachen Vertiefung brennenden Feuer und säuberte die Spitzen der Zel-Pfeile von den Giftfasern, indem sie sie in den Boden rammte und anschließend lange genug ins Feuer hielt, um auch die letzten Reste des Giftes zu tilgen. Shadith war auf der Jagd und reagierte so ihre Verärgerung über die Schelte für die Verwendung der Giftpfeile ab. 

Er beobachtete sie bei ihrer Tätigkeit, belustigt, die großen, blauen Augen eingewoben in einem zerknitterten Netz aus Lachfältchen. Der Eload ven-myda Wakille. Freihändler. Behauptete er wenigstens. Überwiegend Schmuggler, war ihre Meinung. Alter ungewiß. Vitalität - bestimmt. Verschlagenheit: wahrscheinlich. 

Sie hatten seine Gyori eingefangen - vielmehr Shadith hatte dies getan -, und sie hatten einen großen Teil seiner Ausrüstung, Vorräte, Handelsgüter und Erwerbungen eingesammelt, obwohl die Ausgestoßenen in ihrer blinden Zerstörungswut nur zu viel zertrampelt, zerfetzt und umhergeschleudert hatten. Ohne jeden Anlaß, wie er behauptete. Er habe sich beinahe in die Hosen gemacht, sagte er. Sie hatte es ihm vorhin nicht geglaubt, da er es zum ersten Mal erzählt und Hose und Jacke ungeachtet der durch die Speerspitzen verursachten Risse angezogen hatte. Und sie glaubte es ihm auch jetzt nicht, da er mit Nadel und Zwirn dasaß und die Jacke mit schnellen, ordentlichen Stichen flickte. Seine Hände waren so geschickt, wie sein rundliches Gesicht klug wirkte. 

„Sie lassen dich in die Städte hinein?” Sie hielt die letzte Pfeilspitze ins Feuer, rutschte schließlich auf den Knien herum, legte Feuerholz nach, kramte den Teetopf hervor, füllte ihn aus dem Wasserbeutel und setzte ihn zum Erhitzen auf den dreibeinigen Ständer, den sie aus durchnäßtem, grünem Holz zusammengebastelt hatte. 

„Nicht hinein.” Er biß den Faden ab, fuhr mit dem Daumen über das Flickwerk. „Nein. Aber die Kunde meines Kommens breitet sich aus, und schließlich kommen die Interessenten zu mir heraus. 

Es ist vom Zufall abhängig.” Er verknotete den Faden und tastete nach einem weiteren Riß. „Und es ist ein Risiko. Entweder man langweilt sie mit dem, was man ihnen zeigt…” Er grinste und beschrieb mit der Hand, die die Nadel hielt, einen Halbkreis über seine Kehle. „Oder man zeigt ihnen zuviel - und sie werden habgierig.” Ein Zucken langer, schlanker Finger. „Es kostet Geduld und Geschick, meine Löwin, doch sobald man sie an sich gewöhnt hat, läßt sich ein guter Profit erwirtschaften.” 

Aleytys gluckste. „Und natürlich kann es nicht schaden, wenn man nebenbei noch ein projektiver Empath ist.” 

„Wahrhaftig nicht.” Er zerstrubbelte seine rotbraunen Plüschhaare. „Treibst du auch Handel?” 

Sie zog die Beine an, legte die Arme auf die Knie. „Nein. Keine Konkurrenz, Eload Wakille.” 

„Das freut mich, meine Löwin.” Seine Stimme war einschmeichelnd, ein Instrument von einiger Kraft, besonders, wenn er es mit seinen ganz speziellen Talenten unterstrich. 

„Hände weg, Wakille, bevor ich böse werde.” 

„So, süße Löwin.” 

„Das ist das dritte Mal, daß du mich eine Katze nennst. Müßte ich mich geschmeichelt fühlen oder ärgerlich sein?” 

„Hast du jemals gesehen, wie sich eine Haberdee-Löwin anpirscht? Nein? Zu schade. Dann wüßtest du, was ich meine. Ein großartiges, goldenes Tier; kräftige Muskelstränge spielen unter dem Fell. Gewaltig und schön und furchterregend.” 

„Poetisch, aber nicht besonders treffend.” 

„Du kannst dich nicht sehen.” 

„Du bist schlau, nicht wahr, kleiner Mann?” 

„Hm, ich glaube schon.” Er arbeitete einen Moment lang schweigend weiter, schloß mit wenigen Stichen einen weiteren Riß und blickte dann auf. Sein Gesicht war gelassen, seine Augen waren groß und ernst. „Ich stehe in eurer Schuld.” 

„Richtig.” Sie sagte es mit einiger Befriedigung, klopfte leicht auf ihr Knie und beobachtete jede Regung in seinem ausdrucksstarken, momentan jedoch sehr verschlossenen Gesicht. Keine Anwandlung darin, die er nicht sehr bewußt dort plaziert hätte. 

„Wir hätten dich einfach ignorieren können; wir hätten vorbeireiten können.” 

„Hmm.” Er hob die Brauen, buschige rote Plüsch-Gedankenstriche, die sich zu einem umgekehrten V neigten, schnitt den Faden ab und verknotete ihn. Jetzt waren die Brauen wieder unten; und er selbst war jetzt ganz auf seine Arbeit konzentriert und verschob die Jacke, suchte sie nach weiteren Rissen ab. „Was macht ihr also hier?” Die Brauen ruckten hoch. „Wenn ich fragen darf?” 

„Wir sind Touristen”, antwortete sie fröhlich. „Meine Freundin und ich.” 

Er schnaubte. „Ziemlich unwahrscheinlich.” 

„Eine andere Antwort wirst du nicht kriegen.” 

„Dachte ich mir.” Er griff hinter sich, holte das schwarze Notizbuch mit Esgards Aufzeichnungen hervor und warf es ihr zu. Sie fing es auf, und Zorn flammte in ihr hoch. Er versuchte nicht, ihn abzuschwächen. „Während du Holz gesammelt hast”, erklärte er, und jetzt lächelte er schwach. Sein Daumen strich an einem unsichtbaren Schnauzbart entlang. „Ein Händler ohne guten Riecher ist entweder schlecht oder bald tot.” 

Sie legte das Notizbuch beiseite. „Tatsächlich?” 

„Du wirst es herausfinden.” Er sagte das mit einer solchen Bestimmtheit, daß sie lächeln mußte. „Also, ich denke, ich werde mit euch kommen.” 

„Warum?” 

„Sieht so aus, als könnte ich dabei einiges aufgabeln.” Er riß den Faden ab, steckte die Nadel durch eine Hosenfalte, zog die Jacke über die Hand und betrachtete sie, als gebe es auf der ganzen Welt nichts Interessanteres. „Wenn Fortuna schon mal für einen die Würfel fallen läßt, sollte man die Chance nutzen. Jedenfalls, wenn man kein Dummkopf ist.” 

„Die Würfel mögen gefallen sein, gut- aber der Einsatz, der auf dem Spiel steht, ist Hunger, Durst, Unbehaglichkeit… und sogar der Tod.” 

„Aber man kann nicht wissen, was letzten Endes herausspringt, oder?” 

„Ich halte nicht viel von Glücksspielen.” 

„Eh… Löwin, was bleibt einem armen Händler schon übrig?” 

„Ein armer Händler mit einem soliden Vorteil auf seiner Seite”, korrigierte sie. 

„Stimmt, aber andererseits…” Seine Augen zwinkerten in ihrem Nest aus Lachfältchen, und als er jetzt grinste, entblößte er kleine, ebenmäßige Zähne. „Aber andererseits hast du auch gewisse Vorteile, nicht wahr? Eine Wolff-Jägerin.  Die  Wolff-Jägerin.” Er lachte, ein rollendes Poltern, fast ein Baß-Kichern. „Du mußt wissen, ich treibe mich nicht nur auf dieser elenden Welt herum, oh, nein. 

Ab und zu bin ich auch da draußen unterwegs…” Er deutete zu den Sternen hinauf. „Und da begab es sich, daß ich zufällig auch Helvetia besuchte. Ein Freund ermöglichte es mir, den Anhörungssaal zu betreten…” 

„Dummköpfe, ihr alle!” Aleytys schnaubte. „Die Sache hier geht euch nichts an.” 

„Aber sie ist interessant, das mußt du zugeben. Außerdem kann man nie wissen, ob sich diese oder jene Information nicht irgendwann als sehr nützlich erweisen wird. Nehmen wir nur die augenblickliche Situation. Um wieviel zuversichtlicher macht es mich doch, zu wissen, daß Aleytys Wolff-Jägerin an meiner Seite ist und meine Haut retten wird, wenn dies die Umstände diktieren.” 

„Sieht so aus, als hätte ich heute mittag einen großen Fehler gemacht… Ich meine, als ich dich gerettet habe. Vielleicht mache ich diesen Fehler aber nicht noch einmal.” 

„Ah!” Er grinste sie affektiert an, schüttelte den Kopf. „Heute mittag konntest du nicht widerstehen, und plötzlich kannst du es? 

-Du könntest es nicht, Löwin.” 

„Du weißt, wie ich heiße.” 

„Du bist die Despina Aleytys.” 

Aleytys hob den Topfdeckel an, schnupperte, setzte ihn wieder zurecht. Das Wasser kochte noch nicht. Sie kauerte sich wieder auf die Fersen zurück, legte den Kopf in den Nacken und starrte zu der straff gespannten Plane hinauf. Regentropfen trommelten einen unregelmäßigen Rhythmus darauf. Das Unwetter war zu einem gro

ßen Teil nach Osten weitergezogen, kurz, nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Sie runzelte die Stirn, ließ einen Geistfühler in das Ödland hinauskriechen und darübertasten. Die Sondierung erbrachte nichts. Das beunruhigte sie. Shadith war bereits seit über einer Stunde unterwegs, nicht zu lange für eine Jagd (und unter diesen Umständen schon gar nicht), aber trotzdem beunruhigend. Sie warf dem Händler einen forschenden Blick zu. Er faltete seine Jacke mit kleinen, ordentlichen Bewegungen, die sie zum Lächeln reizten. „Hast du je im Leben einen Ozean überquert?” 

Er blickte verdutzt auf. „Sinnlos, auch nur daran zu denken, Jägerin. Es gibt keine Schiffe auf dieser Welt. Und die Märkte auf diesem Kontinent sind schon ziemlich schlecht sortiert.” 

„Besser, du überlegst es dir noch einmal, ob du wirklich mit uns kommen möchtest.” 

Das Feuer zischte, als das kochende Wasser überschäumte und hinabtropfte. Aleytys nahm den Topf von seinem Gestell, streute eine Handvoll Cha-Blätter hinein, stellte ihn beiseite und ließ den Cha ziehen. Dann nahm sie das Buch, blätterte darin und fand die gesuchte Stelle. Laut las sie vor: 

Esgards Aufzeichnungen: 

Was den Ozean betrifft… Hier gilt es zu wissen, daß es zahlreiche starke, breite, weitverzweigte Strömungen gibt. Jene, die dich, den mir Nachfolgenden, ganz besonders interessieren sollte, verläuft am westlichen Ufer des Meeres und teilt sich schließlich in zwei Stränge auf, von denen sich einer unter den Eisschollen im hohen Norden in wilden Turbulenzen auflöst. 

Der andere jedoch zieht sich an der Küste des Yastroo-Kontinents entlang nach Süden, verläuft schließlich in Höhe des Äquators nach Westen (wobei die Strömung hier gewaltig stark ist, meinen Forschungen zufolge, den Göttern sei Dank - oder den Teufeln, die es wohl geben mag, denn gerade in jenen Gefilden ist Geschwindigkeit hochwillkommen!). Der Kreislauf schließt sich sodann irgendwo unterhalb der Ausbuchtung des zweiten Kontinents. Schwimmende Inseln treiben auf der Strömung und benötigen nahezu ein Jahr für ihre Wanderschaft von Kontinent zu Kontinent und wieder zurück. Übrigens -diese Inseln gibt es auf allen Meeren, selbst in der Westwinddrift im Bereich des Südpols, und mehrere hiervon scheinen ihre Loyalität von einer Strömung auf die andere - wie auch immer - zu übertragen, wenn mir dieser Anthropomorphismus gestattet sei. 

Glücklicherweise geschieht dies auf der Südhalbkugel wesentlich häufiger als im Norden, so daß man (vorausgesetzt, man ist nicht mit einem Übermaß an Pech geschlagen) nicht befürchten muß, auf die falsche Insel zu setzen. Immerhin - die Gefahr besteht, und so benenne ich sie hier. Manche dieser Inseln sind klein - ein oder zwei verkümmerte Bäume, mehr nicht, dazu Gestrüpp, Unkraut. Andere sind sehr groß, langsam und stabil. 

Ihre Bäume mögen als Segelmasten dienen, dank ihrer Masse überstehen sie Stürme, ohne zu kentern oder zu zerbrechen. 

Die alte Straße führt zu einer Landzunge, die aus der Westküste herausragt. Eine Reihe von Sandbänken gehen davon aus und berühren fast die Ausläufer der benannten Strömung. Hin und wieder - mehrmals jedes Jahr - geschieht es, daß eine grö

ßere Insel hier auf Grund läuft; nicht für lange - natürlich nicht. 

Nach einer Woche, manchmal schon nach einem Tag oder einer Stunde, reißt sie sich wieder los. Das hängt ganz von der Flut und vom Wind ab. Die größeren Inseln vermögen sich naturgemäß schneller wieder zu lösen, um so mehr bei Sturmwind und hohen Wellen. Ich berechne die Wanderschaft dieser Inseln nunmehr seit vielen Jahren. Da die Strömungen nicht vereinzelt vorkommen, sondern Verflechtungen zahlreicher Strömungs-Stränge sind, gelingt es nicht, die korrekten Bahnen der Inseln vorherzusagen, obgleich die Mehrzahl der größeren gegen Ende des Winters wieder auf den Sandbänken zu finden sind - dank der in diesen Zeiten größeren Windgeschwindigkeit, nehme ich an. Eines jener Elemente, die den Zeitpunkt meiner Abreise bestimmten. Mit Fasstang und seinen Leuten bin ich auf einen guten, massiven schwimmenden Untersatz angewiesen, eine große Insel, die uns allesamt trägt und jeden Sturm heil überstehen läßt. Wer immer mir folgen mag, sollte sehr darauf bedacht sein, so etwas wie einen Destillierapparat bei sich zu fuhren. 

Trinkwasser dürfte zu einem beträchtlichen Problem werden. 

Die meisten großen Inseln sind mit einem ausgedehnten Grüngürtel gesegnet; Wasserpflanzen. Getrocknet ergeben sie ein leidliches Futter für die Reittiere. Und, so wie ich das sehe, auch ein recht gutes Gewürz für den Fisch-Eintopf. Zu empfehlen wäre auch etwas, mit dem man sich die Zeit vertreiben kann. 

Die Inseln legen kein großartiges Tempo vor; Höchstgeschwindigkeit dürften fünf oder sechs Knoten sein. Für eine überreichliche Auswahl an Schalentieren und Fischen wird gesorgt sein beide leben in dem Unterwasser-Gewirr der Pflanzen; dementsprechend stellt das Essen kein Problem dar. Es wird monoton sein, aber nahrhaft genug. Während der heißen Kriege wurde alles Leben in den Meeren nahezu ausgerottet, aber im Lauf der Zeit haben sich Mutationen gebildet und die leeren Nischen eingenommen… Und es ist viel Zeit vergangen, seither. Da sie von den Eingeborenen stets in Ruhe gelassen wurden, dürfte hier Interessantes geschehen sein. Sollte kein Destillierapparat zur Verfügung stehen, gäbe es die Möglichkeit, ein Auffangbecke anzulegen. Je nach Jahreszeit könnte sich darin genügend Regenwasser sammeln, um ein Überleben zu sichern. Doch zu keiner Jahreszeit würde ich mich hierauf verlassen. Wie auch immer - man muß bereit sein, zu warten. Niemals sollte man die erstbeste Insel nehmen, die auf Sand läuft; nicht, wenn sie nicht mindestens einen halben Kilometer lang ist. Kleinere Inseln können im Sturm kippen oder überspült werden; weder das eine noch das andere ist angetan, das Überleben auf lange Sicht zu garantieren. 

Drei Tage durch unveränderliches Ödland, wachsam, immer der alten Straße folgend; früh am Morgen Aufbruch, Halt erst kurz vor Sonnenuntergang. Dann das Jagen. Eine ruhige, ereignislose Zeit, die Eload Wakille mit tausend aberwitzigen Geschichten von Abenteuern, Gaunereien und gerissenen Tricks (die allesamt aus diesen oder jenen Gründen fehlschlugen) verkürzte. Er war ein unterhaltsamer Gefährte, und Shadith erlag seinem Charme hoffnungslos, zumal seine speziellen Befähigungen hier sanft, aber nachdrücklich nachgeholfen hatten. Aleytys erwischte ihn nie dabei; er war ein bißchen zu geschickt, was das betraf, aber sie hatte ihn in Verdacht. In einer anderen Sache jedoch war sie sich ganz sicher. Er hatte ihr nicht den wahren Grund genannt, weshalb er so begierig darauf war, sich ihnen anzuschließen. Bald darauf empfand Aleytys seine ständige Gegenwart als Ärgernis. Sie und Shadith mußten sehr darauf achten, was sie sagten, wenn sie verhindern wollten, daß er mehr über sie erfuhr, als gut war. Natürlich konnten sie leicht und angenehm miteinander plaudern-und taten dies auch -, doch sie hielten sich an unpersönliche und harmlose Themen. 

Am dritten Tag lösten sie das Nachtlager auf, gerade als die Sonne über die Berge blinzelte; gähnend und noch ziemlich verschlafen dirigierten sie die Gyory zu der alten Straße hinüber. Ihre grotesk verlängerten Schatten tanzten auf dem schwarzen Straßenbelag vor ihnen her; Tautropfen glitzerten im Gestrüpp und vollführten so eine gänzlich andere Art von Tanz, Licht und Schatten und wieder Licht, je nachdem, wie sie auf der Straße vorankamen. 

Die letzten Ausläufer des Unwetters waren verschwunden. Der Himmel war wolkenlos klar, und im heller werdenden Licht des Morgens waren die Schatten scharf kontuiert, und selbst ferne Objekte waren überdeutlich zu sehen - und wirkten gerade hierdurch auf seltsame Weise weniger real. Am Horizont, dunkel gegen die Blässe des Küstengebirges, erhob sich eine befestigte Stadt. So fern sie auch lag, Aleytys vermochte die harten Konturen der Ecktürme sowie mehrere Dachfirste zu erkennen. 

Ganz allmählich bog die Straße ganz nach Norden hin ab und führte auf den weit geschwungenen Flußlauf zu. Die Stadt vor ihnen war die letzte vor der Küste und die letzte überhaupt, der sie nahekommen würden; jedenfalls, wenn sie der Karte glaubten, die sie bei sich trugen. Dahinter berührte die Straße abermals den Fluß und schlängelte sich daraufhin in die Berge empor, wandelte sich in einen reichlich tiefgelegenen Paßweg und führte hinab in eine sanfte, nicht besonders abwechslungsreiche Küstenebene, die weder Salzmarsch noch Ödland war. Ohne ein Emporragen großer Meeresklippen verlief das Land ins Meer - ein Land aus Sand und Gras. 

Aus einem vagen Flecken vor dem hellen Blau und Grün der sanft gewellten Hügel wurden jetzt Mauern; sehr solide und sehr hohe Mauern. Die Bedrohlichkeit nahm in gleichem Maß ab. Die Mauern waren ein aus Lehm und normalem Erdreich zusammengebackenes Konglomerat, dazwischen zeigten sich unkenntliche Brocken früheren Gesteins, zottig bewachsen mit Gras und Moosen und Kräutern - wie Haarbüschel eines räudigen Hundes. Die ganze Stadt erinnerte jetzt wie das in einer Flußbiegung fallengelassene Nest einer Schlammwespe. Die alte Straße führte geradewegs durch bebaute Felder; der Karte zufolge konnten sie sie umrunden, sich durch das Gestrüpp schlängeln und hinter der Stadt auf die Straße zurückkehren. Es war eine Sache der Risikobereitschaft, Aleytys wußte das; trotzdem - sie wollte keinen Umweg in Kauf nehmen. Sie war völlig entspannt und von einem trägen Wohlbehagen erfüllt. Das Zögern war wie eine vor ihr emporwachsende Mauer, eine unsichtbare, nachgiebige Mauer, die den Gedanken an eine Umrundung der Stadt mehr und mehr aussperrte. Sie warf Shadith einen Blick zu. Das Mädchen saß zusammengesunken im Sattel, ihr schlanker, völlig entspannter Körper bewegte sich im Einklang mit dem schaukelnden Gang des Gyrs. Sie überwand sich, zügelte ihr Reittier, bedeutete Shadith, nicht anzuhalten, als sie sich träge nach ihr umwandte, und wartete, bis Eload Wakille an ihrer Seite ritt. 

„Du hast mit ihnen Handel getrieben?” Sie nickte zu der Schlammburg vor ihnen hin. 

„Ein wenig.” 

„Feindselig?” 

„Hin und wieder. Kommt darauf an.” 

„Denkst du, wir sollten ihnen aus dem Weg gehen?” 

„Du hast keine große Lust dazu.” 

Sie betrachtete sein Gesicht; ein freundliches Gesicht. Vielleicht zu freundlich; zu einschmeichelnd. Sie lächelte. „Bin zu faul.” 

„Hmm.” Er wandte sich halb im Sattel um. Die Sonne kauerte noch über den Bergen, ein schmaler werdender Rotstreifen zu beiden Seiten des zusammengedrückten Runds. Er wandte sich wieder um, straffte den Rücken, starrte nachdenklich auf die Mauern, die sich vor ihnen aus dem dichten, braunen Gestrüpp erhoben. 

„Eine halbe Stunde, nicht mehr, und wir sind fort. Triste Lehmhäuser auf den Feldern; die Menschen dort schuften sich fast zu Tode und sind halb verhungert. Sie zählen nicht. Werden nicht länger als eine Sekunde von ihrer Arbeit aufsehen. Haben Angst, sie könnten aussortiert werden. Verstoßen werden. Ein paar Aufseher. Hmm. 

Könnten Ärger machen. Unwahrscheinlich. Sie sind daran gewohnt, daß ich vorbeikomme. Meist allein. War auf dieser Reise noch nicht so weit. Ihr seid Frauen, du und die Kleine da vorn… 

Überhaupt, wie es dir gelungen ist, ein Zel in ein freundliches Wesen zu verwandeln, werde ich nie verstehen.” Er seufzte in übertriebener Enttäuschung, als sie nicht auf seine List einging. 

„Werden annehmen, daß ihr in der Unterhaltungsbranche tätig seid, sozusagen… Wenn wir anhalten würden, bekäme ich bestimmt ein paar recht interessante Angebote.” Sie schnaubte, und er lachte - jenes dunkle, polternde Kichern, das sie weiterhin amüsierte, sooft sie es hörte. „Ich informiere dich nur, Löwin.” 

„Nenn mich nicht so.” Sie trieb ihr Gyr an und gesellte sich wieder zu Shadith. 

Ein wackeliger Zaun aus zusammengeschnürten Sträuchern und einfachen Pfosten begrenzte die bebauten Felder. Entlang der Stra

ße war diese Absperrung auf einige auf dem Belag verstreute Zweige und einen morschen Pfahl reduziert. 

Aleytys zügelte ihr Gyr neben diesem Pfahl, und die anderen taten es ihr gleich. Sie spürte, wie sie sie ansahen, beobachteten; keiner von ihnen sprach. Mit einem ungeduldigen Ruck hob sie die Schultern und spähte über das bepflanzte Land hinweg. Auf einzelnen Parzellen arbeiteten Leute - auf Händen und Knien, graue Bündel, an den Pflanzenreihen entlang gebeugt wie zottige Käfer. Ein einzelner Mann saß jeweils auf einem in der Mitte des nächstgelegenen Feldes aufgestellten hohen Schemel, zusammengesunken, halb dösend; ein gespannter Bogen schwang an einem in die Sitzfläche des Schemels geschraubten Haken; an demselben Haken aufgerollt hing auch eine Peitsche. Aleytys zählte die Aufseher nicht. In der Ferne ging ein Arbeiter in einem Wasserrad immer rundherum. Das Schaben und Schleifen der Ledereimer, das Plätschern des Wassers wehten deutlich zu ihr heran. Die breite, hohe Stadtmauer schien verlassen - bis auf ein paar kleine Vögel, die in kleinen Spalten verschwanden oder daraus auftauchten. Moose und Gras und andere Gewächse krallten sich in die Ziegel; einzelne Halme schwankten träge im Wind. Der Morgen war völlig still, kühl und taufeucht, nur in der Ferne schienen Geräusche zu existieren, leise und murmelnd. Die vereinzelten Aufseher schwiegen. 

Der ihnen am nächsten sitzende prustete, wachte auf, setzte sich aufrecht hin, beiaerkte sie, sagte und tat jedoch nichts: saß nur da und starrte sie stur an. Irgenwann hob er eine Hand und fuhr sich über das unrasierte Gesicht. Sie konnte das Schaben hören, mit dem seine Hand über die Stoppeln glitt. Sie nickte entschlossen, schnalzte, trieb das Gyr in einen holperigen Trab und bog auf die Felder ab. 

Ihre Lippen zogen sich zusammen, als sie die vornübergebeugten Leute genauer in Augenschein nahm, doch sie bekam ihren Zorn in den Griff und versuchte das Elend ringsumher zu übersehen. Es gab nichts, das sie hätte tun können; sie konnte ihnen nicht helfen, sie konnte ihr erbärmliches Dasein nicht mildern. Sie konnte zerstören, jedoch nicht erschaffen; Zerstörung dauerte nur wenige Sekunden, etwas Neues zu erschaffen jedoch Jahre. 

Befreien hätte sie diese Leibeigenen mühelos können - doch was wäre das für eine Freiheit gewesen? Die Freiheit eines raschen Todes… Nur zu schnell hätten die Ausgestoßenen sie geholt und niedergemacht oder zu Tode gequält. Ein langsames Verhungern 

… Tod durch Entkräftung. Kannibalismus. Sie hatte genügend gelernt über die Menschen, sie wußte, wie wichtig es ihnen war, vertraute Dinge um sich zu haben, und wie sehr sie sich daran klammerten -und wie lange. So lange nämlich, bis auch die letzte Hoffnung auf Veränderung verschwunden war. Es waren einfache Leute, und sie würden argwöhnisch reagieren auf alle Versprechungen oder gar Beweise von einem besseren Leben, und Fremden gegenüber würden sie erst recht argwöhnisch sein und im Gegenzug großzügig und loyal gegenüber ihresgleichen - ein festgefügtes Ganzes gegen jeden Außenstehenden. Nein, sie konnte nichts tun, sie konnte ihnen nicht helfen, konnte ihr Leben nicht verbessern. All ihre Talente, all ihre Macht, all die in Jahren erlernten Fertigkeiten waren hier bedeutungslos. Zeit und eigener Antrieb - und Kraft und Hoffnung, das war es, was sie brauchten, und all das war sie nicht zu geben imstande.  Bergmädchen, endlich hast du deine Grenzen kennengelernt,  dachte sie.  Schau weg. 

 Tu einfach so, als würdest du es nicht sehen.  Und sie schaute weg, wandte sich ab und Eload Wakille zu.  Die einzige Hoffnung,  dachte sie und lächelte vor sich hin. Er und andere seinesgleichen. Er allein genügte nicht, aber es mußte andere Händler geben, die um des Profits willen mit diesen Leuten zusammenkamen. Vielleicht würden sich diese Bedauernswerten irgendwann einmal anstekken, vielleicht würde der Funke überspringen . . , und vielleicht würden sie dann ihrerseits Handel treiben - mit anderen Städten, mit - ihr Lächeln verschwand. Nein. Noch nicht. Jetzt noch nicht, jedenfalls. Wenn die Sozialstruktur auf diesem Schlammhaufen so beschaffen ist, wie ich mir das denke, dann werden die, die ganz oben sind, sehr genau wissen, was eine Öffnung für sie zu bedeuten hat. Gut, möglich, daß es Herrscher gab, die dieses Risiko eingingen. Sie lächelte wieder, eine straffe Krümmung ihrer Lippen. 

Schattenboxen. Du baust dir ein Wolkenkuckucksheim. Keine Daten. Zumindest nicht genug. 

Die Stille hinter ihr dauerte an. Keine Alarmrufe, kein Schreien, keine heranschwirrenden Geschosse. Sie entspannte sich noch mehr, als sie die schmale Lücke im Zaun endgültig passierte. 

Die Gyory trabten schnaubend dahin, schüttelten die Köpfe, lie

ßen die großen Lauscher spielen. Stechmücken umschwirrten sie. 

Dann schoß etwas Kleines und Braunes aus einem Versteck im Gestrüpp heran und verbarg sich hinter der Körpermasse der Gyory vor dem Aufseber. 

Ein Schrei wehte von den Feldern heran, doch Aleytys drehte sich nicht um. und sie hielt auch nicht an. Statt dessen bückte sie sich und hielt dem Kind, das neben den Vorderläufen des Gyrs rannte, eine Hand hinab. Das Kind reagierte nicht Leise raunte sie ihm zu: ..Ich will dir helfen!” 

Jetzt blickte das Kind auf. Aleytys unterdrückte einen überraschten Laut. In dem kleinen, spitzen Gesicht gab es keine Augen, nur flache Vertiefungen, dicht über den hoch angesetzten Wangenknochen.  Ohne Augen geboren,  dachte Aleytys. Die dünnen Lippen waren vorgeschoben und zitterten, die großen Ohren befanden sich unablässig in Bewegungen. 

„Nimm meine Hand”, sagte Aleytys und hielt sich mit der Linken am Sattelpolster fest; mit der Rechten wedelte sie in Richtung des kleinen Jungen und hoffte, daß er dies wahrnehmen konnte. 

Sein Mund dehnte sich kurz zu einem breiten Lächeln, das jedoch gleich darauf wieder erstarb. Das Zittern kehrte zurück. Die beiden kleinen Hände schlossen sich fest um ihre Hand, der zerbrechliche Körper schnellte sich hoch und war rasch vor ihr auf den Gyr-Rücken gesetzt. Entweder hatte er ihre Geste oder die Worte oder aber beides verstanden. 

„Üblicherweise verläuft meine Handelsroute da hinüber”, erklärte Wakille. 

Aleytys musterte ihn aufmerksam. „Zu schade”, sagte sie und streichelte über die schmalen Schultern, die sich an ihre Rippen preßten. Im Nacken war die Haut des Kindes von einem weichen Fell bedeckt, ein helles Beige, gesprenkelt mit vage dunkleren Tupfern. Als der Junge ihre Berührung wahrnahm, wandte er den Kopf. Seine seltsam spärliche Miene drückte Neugier aus. „Wie heißt du, Kind?’” fragte sie und hoffte, daß er ihre Worte auch wirklich verstehen konnte - das würde so vieles erleichtern. 

„Linfyar, Herrin.” 

Aleytys dämpfte ihre verblüffte Reaktion auf die außergewöhnliche Melodik in der Stimme des Jungen. Er verstand sie wahrhaftig-nur das allein war jetzt wichtig. „Das ist ein hübscher Name.” 

Er reagierte nicht auf das Kompliment, und Aleytys begriff, daß er viel zu sehr damit beschäftigt war. sie auf seine Art und Weise zu betrachten; das Zittern der Lippen … Pfeiftöne knapp außerhalb des menschlichen Hörvermögens. Fledermaus-Sehen … Eine Art Ultraschall… 

„Nimmst du mich mit?” Kleine Hände schlossen sich schmerzhaft fest um ihren Arm. „Ich singe für dich.” 

„Meinst du nicht, daß du bei deiner Familie besser aufgehoben wärst? Gut. vielleicht bist du jetzt gerade böse auf sie. aber wenn die Nacht kommt, wirst du sie ganz bestimmt vermissen.” 

..Wenn ich zurückgehe, schneidet mir der Großermann die Füße ab. Außerdem, ich hab’ keine Familie.” 

„Dafür bist du aber recht jung.” 

„Alt genug zum Kastriertwerden, damit meine Stimme so bleibt.” Linfyar sprach jetzt beinahe unbarmherzig hart und sachlich, ohne jede Betonung, ohne Gefühlsregung, und das war überzeugender als jeder zornige Protest. 

„Deshalb bist du weggelaufen?” 

„Deshalb und wegen dem Alten Kus. Der mag Jungen. Meine Mam, die ist vor einer Woch’ gestorben. War lange Zeit Köchin von Großermann, drum hat sie mich behalten dürfen.” Die Ohren des Jungen zuckten, dann lehnte er sich zurück, schmiegte sich an sie, warm und weich und klein, und das Gewirrseiner braungoldenen Locken kräuselte sich gegen das Rotbraun ihrer Wildleder jakke…Sie is’ an was gestorben, weiß nich’ was. Großermann der haben mich singen lassen für sich, lange Zeit. Jetzt sagt er mir. will er mich verkaufen an den Alten Kus, der mich beschneiden wird, wegen der Stimme, soll sich nicht ändern. Wir Kradj, wir wissen mehr Dinge, als große Leute denken. Viele Geschichten über den Alten Kus. und Sachen, die er tut. Meine Mam, ihr würd’ keine davon gefallen, mir auch nich`, also denk’ ich mir, is es besser, ich hau ab, gut. auch wenn Ausgestoßene mich vielleicht fressen, aber das’s schnell vorbei, aber das Schneiden, das is’ für immer.” Aleytys spürte, wie er zitterte, und wie er schließlich vor Wohlbehagen seufzte und sich noch fester gegen sie preßte, als wolle er ganz sicher gehen, daß er hier bei ihr war und daß sie ihn auch weiterhin festhielt. „Die bewachen mich, nachdem Großermann das zu mir gesagt hat. der is” kein Schwachkopf nicht. Aber Klian, die die neue Köchin is’. meiner Mam ihre Blutsverwandte, die hat den Wachen Getränke gebracht, hartes Zeug. Das Trinken hat sie schlafen gemacht. Sie hat mich gefragt, will ich bleiben oder abhauen, und ich sag, oh. ja, abhauen, und dann hat sie mir das hier gegeben zum Tragen.” Er tätschelte die aus grobem Stoff gefertigten halblangen Hosen, auf das in stumpfem Braun gefärbte ärmellose Oberteil. „Unśie hat mich zu den Feld-Kradj `rausgebracht. die Unkraut jäten müssen. Die sagen nichts, und die kümmern sich um nichts, die machen nur ihre Arbeit und essen etwas, wenn sie es heimlich nehmen können, und auf die Peitsche von dem Aufseher, da passen die natürlich schon auf. Darum hab’ ich mich bei ihnen hinausgeschlichen, und vorhin haben dann die Aufseher nicht aufgepaßt…” Da lächelte er und reckte sich ein wenig auf dem Sattelpolster, wo er sich jetzt ganz sicher fühlte, was ihr mehr als genug über sein kurzes Leben verriet. Frauen mußten stets nett zu ihm gewesen sein, alle Frauen, nicht nur seine Mutter. Er war nicht lange mißtrauisch gewesen; ganz im Gegenteil. Viel zu schnell nahm er an, daß jetzt alles gut war, daß die Welt es jetzt gut mit ihm meinen würde. Die vor ihm liegenden Schwierigkeiten berührten ihn nicht - berührten ihn nicht mehr. Die Frauen hatten ihm geholfen, zu entkommen, und jetzt war er ganz sicher, daß er sicher war 

- ihrer sicher war. 

„Du kannst sie nicht sehen”, sagte sie. „Woher weißt du das alles?” 

„Weiß es eben.” Linfyar ließ ein leises, gurrendes Lachen hören. 

„Ich fühle es, wenn man herschaut, irgendwie, so was wie bei Insekten, die auf der Stelle still liegenbleiben, wenn man sie bloß anguckt.” Die schmalen Schultern bewegten sich, schauderten. 

„Das andere versteh ich nicht. Ihr kommt da, ihr alle, und ich komm raus und geh mit euch.” Mit einem kleinen, zufriedenen Seufzer ließ er sich wieder in ihre Arme zurücksinken. 

„Linfyar”, begann sie und verstummte wieder, als er ihr das kleine Gesicht zuwandte, dieses kleine Gesicht und die zitternden, pulsierenden Lippen, die ihr Gesicht zu ihm hinzogen. „Wir reisen in fremde Länder, Linfyar, es liegt immer eine Gefahr darin. Gibt es denn überhaupt niemanden, bei dem du bleiben könntest?” 

„Nein, Herrin. Nimm mich mit, ich singe für dich.” 

Sie spürte, wie sich der kleine Körper verkrampfte, und streichelte beruhigend über die Wange des Jungen. „Nicht singen, Linfyar, noch nicht. Und keine Angst. Wir sind noch zu nah an der Stadt.” Sie schaute über die Schulter zurück. Keine Verfolger. 

Nicht das geringste Anzeichen dafür, daß jemand Verdacht geschöpft hatte. Sie entspannte sich wieder. Shadith blickte finster drein, und Eload Wakille sah ziemlich mürrisch aus, aber sie kümmerte sich nicht darum. Linfyar war eine Möglichkeit, wenigstens ein bißchen von jener Selbstachtung zu retten, die ihr schon zu entgleiten drohte. 

„Wir haben noch einen verdammt weiten und harten Weg vor uns”, brummte Shadith. Dann schüttelte sie sich, wie ein Pferd, das sich vieler Fliegen entledigt, und lächelte widerstrebend. „Aber andererseits… Ich glaube, wir konnten ihn wirklich nicht den Ausgestoßenen überlassen.” Sie ritt näher heran, betrachtete den Jungen. Aleytys spurte, wie sein Atmen regelmäßiger und langsamer wurde. „Schläft beinahe”, sagte Shadith. „Er weiß, daß er ein Zuhause für sich gefunden hat.” 

„Shadi.” 

„Mach dir nichts draus. Lee. Ich versteh’ dich schon.” Shadith blickte von dem kleinen Pelzkind zu Aleytys und wieder zurück. 

„Ich, ich hatte nie Kinder. Auch gut, wenn man es rückblickend überdenkt.” 

„Das reicht, Shadi.” 

„Mehr als gut. glaube ich sogar”, sagte Shadith fröhlich und ließ sich von Aleytys strenger Stimme überhaupt nicht beeindrucken. 

Danach ritten sie schweigend nebeneinander her, und der Junge schlief in Aleytys’ Armen. Die außergewöhnliche Klarheit der Luft schwand mit dem Aufkommen des Windes: Jetzt wirbelten kleine Staub- und Pollenschleier über dem allgegenwärtigen Gestrüpp und seinem treuen Gefährten, dem Gras. Zu ihrer Rechten begleitete sie eine Weile lautlos der Fluß, bevor er nach Norden hin abbog. Das Land begann zu den Bergen hin anzusteigen, das Gestrüpp wucherte spärlicher; an seine Stelle trat das Gras, lange Strähnen, die im Wind raschelten. 

Linfyar bewegte sich, gähnte, setzte sich auf und wandte den Kopf hin und her; seine Lippen flatterten eifrig, als er die welligen Hügelflanken zu beiden Seiten der Straße absuchte. Aleytys sah neugierig zu, gespannt, was das augenlose Kind wahrnehmen würde. In was für einer seltsamen Welt er lebt, dachte sie und ließ ihrerseits den Geistfühler hinausgreifen und über die Hände gleiten, doch der Eindruck der Einsamkeit dort trog sie nicht. Nur Kleinstiebewesen huschten dort umher, gruben Larven aus, sammelten Kriechtiere von Blättern und Grashalmen, kauten auf zartem Grün, saugten Saft aus Pflanzen oder das Leben aus anderen Tieren, gruben Wurzeln und Knollen aller Art aus, ein Netz aus geschäftigem Treiben, unsichtbar und vor Leben sprühend und nicht bedrohlich. Der Junge wandte ihr sein Gesicht zu und lächelte sie an. dieses breite, engelhafte Lächeln, das ihr Herz schmelzen ließ, obgleich ihr klar war, daß er dieses Lächeln sehr kultivierte, daß es Teil seines Lebensspiels war. „Hab’ Hunger, Herrin”, sagte er. 

Aleytys sah zur Sonne empor. „Es ist noch nicht Zeit zum Anhalten, Linfyar. Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?” 

„Klian, die hat mir ein Stück Brot gegeben, das war vor Sonnenaufgang. Schon lange her.” Seine Stimme war ein bestürmendes Locken, und er legte einen rhythmischen Schwung in seine Worte, daß sie beinahe zu einem Lied gemacht wurden. 

„Halt dich fest.” Sie ließ ihre Finger über die Gürteltaschen gleiten, fand jene Tasche, in der sie einen Fruchtriegel verstaut wußte. 

„Da, nimm.” Sie berührte den Arm des Jungen, legte ihm den Riegel auf die Handfläche. „Du mußt die Hülle abmachen, bevor du es ißt. Es ist süß. Iß langsam, Infy, sonst handelst du dir Bauchschmerzen ein.” 

Er kicherte, seufzte vor Vergnügen, lehnte sich an sie und knabberte mit einem leisen Freudengemurmel an dem klebrigen süßen Rechteck aus getrockneten Früchten. 
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Das Wasser des kleinen Baches murmelte über den Berghang herab, verschwand in einem engen Kanalrohr, das unter der Straße hindurchführte, und kam auf der anderen Seite in einem tief eingeschnittenen Bett wieder zum Vorschein. Ein kleines Feuer loderte in seinem Feuerloch. Darüber schwirrten und summten Insekten, eine in Bäumen nistende Amphibie zirpte in genau bemessenen Abständen ihr monotones Nachtlied. Aleytys saß abseits von den anderen, gegen den knorrigen, seltsam verzerrten Stamm eines kleinen Baumes zurückgelehnt, der sie so sehr an die Weiden jener Welt erinnerte, auf der sie geboren war. Der Cha-Becher, den sie zwischen den Handflächen hielt, kühlte langsam ab. Vor ihrem Gesicht pendelten lange, geschmeidige Zweige mit paarweise angeordneten, herzförmigen Blättern; papierdünne Blätter an langen Stielen, die ihrerseits bei jedem Lufthauch flatterten und raunten. 

Sie trank einen Schluck Cha und lächelte zu ihren drei am Feuer sitzenden Gefährten hinüber. 

Eload Wakille hatte seine erste Überraschung (und Aufregung) verwunden - beinahe. Er saß Linfyar und Shadith gegenüber, nur durch das Feuer von ihnen getrennt, und beobachtete sie forschend, das Gesicht die meiste Zeit hinter einem Cha-Becher verborgen. 

Wiederholt trank er in kleinen, hastigen Schlucken, doch der Blick seiner hellen Augen irrte kein einziges Mal ab. 

Shadith widmete sich ihrem großen, alten Hobby - Lieder zu sammeln. Nachdem sie ihre zeitweilige Gereiztheit wieder abgelegt hatte, hatte sie sich ganz auf den Jungen konzentriert - der sehr erfreut war über ihre Aufmerksamkeit… und mächtig stolz auf sein Können. Die Lieder strömten in einer leichten, silbernen Flut aus ihm heraus. Seine Knabenstimme war klar und süß und erstaunlich kräftig. Als sie das Klangvolumen, das er zustande brachte, das erste Mal gehört hatte, war Aleytys ziemlich unbehaglich zumute gewesen; ängstlich hatte sie daran denken müssen, wie weit diese Stimme zu hören sein mußte. Sie hatte einen Geistfühler hinaustasten lassen, hatte ihn das Land in weitest möglichem Umkreis sondieren lassen, und da war weder Boshaftigkeit noch Intelligenz gewesen und ganz gewiß nichts, das groß oder hungrig genug gewesen wäre, sie bedrohen zu können, und so hatte sie sich wieder entspannt. Jetzt beobachtete sie das Treiben am Feuer. Die Spitzen der langen, dünnen Zweige schaukelten gemächlich hin und her. 

Shadith bat den Jungen rasch, die Stimme zu dämpfen, und fragte ihn dann, ob er ihr seine Lieder beibringen wolle. Sie katzbalgten sich fröhlich darüber. Anfangs gab der Junge mit automatischem Charme nach. Doch ganz allmählich begann er auf Shadiths Einwände zu reagieren und diskutierte heftig mit ihr, und sei es manchmal auch nur (wie Aleytys fand) aus purer Freude, dagegen zu sein. Sie beobachtete sie voller Zuneigung und mit einiger Belustigung. Shadith, die trotz ihrer Jahrhunderte nie wirklich erwachsen geworden war, letzten Endes ein uraltes, frühreifes Kind im Körper eines Kindes, das jetzt mit einer Ausgelassenheit in ihr Jugendalter zurückfiel, die Aleytys benommen machte. Und Linfyar, noch ganz jenes altkluge Kind, über seine Jahre hinaus erfahren und vertraut im Umgang mit den dunkleren Seiten der menschlichen Natur. Sie lächelte wieder, als sie unwillkürlich dachte: Was lasse ich da nur auf die Welt los? Dann nahm sie einen weiteren Schluck Cha. Er war jetzt beinahe kalt, aber sein vage bitterer Geschmack war rein und erfrischend. 

Shadith und Linfyar sangen jetzt im Duett - ein ziemlich schmutziges Lied über die außerordentlich unwahrscheinlichen Abenteuer und Mißgeschicke eines lebenslustigen Hermaphroditen. 

Harskaris Augen öffneten sich; das einst so strahlende Bernsteingelb war beunruhigend schwach geworden. Ihre Stimme wehte wie aus großer Ferne heran, ein tonloser Hauch, als sei sie nur teilweise hier, als kämpfe sie gegen diese Ferne an und könne nur für kurze Zeit verweilen. „Sieht so aus, als würden sehr viele ihrer Lieder von den Mutanten handeln”, sagte sie. 

Aleytys nickte. „Ja. Besonders die weniger ehrbaren.” 

„Zweifellos entsetzen und faszinieren die Mutanten sie gleichermaßen. Eine Flucht aus ihrer starren Klassenstruktur, aber eine schreckliche.” 

„Starre Klassenstruktur?” Aleytys war nicht sehr an solcherlei Spekulationen interessiert, da sie sich damit bereits herumgeschlagen hatte, aber sie war Harskaris wegen beunruhigt, und so ermunterte sie sie, weiterzusprechen. 

„Ihre anderen Lieder sind den Tragödien von Liebenden gewidmet, großen Leidenschaften unter einem schlechten Stern. Eine Kradj-Tochter und der Sohn eines Herrschers. Jedesmal ein rührseliges Ende. Anzunehmen, daß der Junge für die wenigen Oberen gesungen hat. So können sie sich edel fühlen in ihrem Mitleid - und sicher in ihrem Herrschertum.” 

Aleytys nippte an dem Cha. Harskaris Phantomgesicht sah nicht gut aus, wahrhaftig nicht, obgleich es doch nur eine Illusion war, Abbild ihrer eigenen Phantasie; dementsprechend war also auch die Anspannung, die sie in diesem Gesicht zu erkennen glaubte, etwas Absurdes. Trotzdem… Je länger sie darüber nachdachte, desto nervöser wurde sie. Konnte es nicht sein, daß ihr Gehirn gewisse unterschwellige Hinweise interpretierte und ihr das Ergebnis in Form eines - nun - aktualisierten Abbildes darbot? „Du bist ziemlich bitter, heute abend”, sagte sie. 

Harskari stieß einen vagen, leisen Laut aus, in dem komprimiert Ungeduld, Verstimmtheit, Erschöpfung und allgemeines Unwohlsein mitschwang. „Zu oft”, sagte sie. „Ich habe sie zu oft erlebt, zu oft gesehen, diese statischen Gesellschaftsgebilde. Und ich habe gesehen, wie sie unter dem selbsterzeugten Druck hochgegangen sind… habe die Gemetzel gesehen…” 

„Du glaubst, die Städte am Fluß stehen kurz vor dieser Explosion?” 

Ein weiterer Laut, fast so, als würden Zähne zusammengebissen werden. „Das habe ich nicht behauptet. Ich weiß nicht genug, um solche Vorhersagen zu machen.” 

„Aber…” Aleytys brach ab, als sich die Bernsteinaugen schlossen.  Auf mehr als nur eine Weise am Ende aller Kräfte,  glaubte sie plötzlich zu wissen. Sie schluckte den Tee; die behagliche Stimmung war verflogen.  Was soll ich mit dem Kind machen? überlegte sie, zu verwirrt über Harskaris Schroffheit, um überhaupt dar

über nachzudenken. Shadith brachte dem Jungen gerade ein lebhaftes, übermütiges Pfeiflied bei. Aleytys’ Augen verengten sich, als sie bemerkte, wie Wakille Shadith und Linfyar anstarrte. Das ist der Glitzerblick eines Handlungsreisenden, wenn ich je einen gesehen habe. Ihre Muskeln spannten sich. Sie hatte mehr als einen von diesen Burschen kennengelernt, seit jenen Tagen auf Helvetia, und jeder von ihnen hatte diesen Blick gehabt, dieses gierige Strahlen in den Augen. Zu welcher Spezies sie auch gehörten, das Glitzern war stets dasselbe gewesen. Verdammt, sagte sie sich. Sie legte den Kopf zurück an den knorrigen Stamm und schloß die Augen. Es war eine Art Lösung; nicht unbedingt das schlechteste Leben. 

Bestimmt würde er den Jungen bei bester Gesundheit halten. Aber es gelang ihr nicht, sich damit wirklich zu überzeugen. Der Junge war davongelaufen, weil er dem Messer hatte entgehen wollen. 

Ohne Augen. Er hatte sich ihrem Schutz anvertraut. So ein winziges Kerlchen. Wenn seine Überlebenschancen hier bereits minimal waren, wie würden sie dann in einer hochtechnisierten, dichtbevölkerten Welt sein? Was, wenn seine neuen Herren beschlossen, dieselbe Maßnahme zu ergreifen, um diese seine Stimme zu bewahren? Wie sollte er vor ihnen davonlaufen? 

Sie öffnete die Augen wieder und betrachtete das Trio am Feuer. 

Der Junge schwatzte mit Wakille, neckte ihn, flirtete mit ihm. 

Anders war das neckende Plaudern und Kichern, das Flattern seiner Hände, die einschmeichelnden Worte des Jungen nicht zu bezeichnen. Sie spürte, daß Wakille sehr wohl wußte, was da vorging, und sie konnte sehen, wie er dem zu unterliegen begann. 

Doch jetzt unterbrach der Junge sein Hofieren; eine instinktive Weisheit riet ihm, nicht zu stark zu drängen. Sie trank ihren Becher leer, fühlte sich müde und ein wenig belustigt. Sinnlos, sich über diesen Knirps Sorgen zu machen. Ganz gleich, aus welcher Höhe er abstürzen würde, er würde auf den Füßen landen; solange andere Leute um ihn waren - und besonders Frauen - würde er einen Fürsprecher finden und sich ein sicheres Nest schaffen können. So, wie er es jetzt gerade tat. Wie alt mochte er sein? Sechs? Sieben? 

Älter? Seinen eigenen Worten zufolge kurz vor der Pubertät, was immer das heißen mochte. 

Der Junge erhob sich und schlenderte vom Feuer weg. Eine leise Melodie summend, rollte er sich auf seiner Decke zusammen, zog einen Teil davon über sich, rutschte noch ein paarmal hin und her und war gleich darauf bereits eingeschlafen. 

Aleytys stand ebenfalls auf, tauchte unter den herabhängenden Weidenruten hindurch und ging zum Feuer hinüber. „Wir werden abwechselnd Wache halten. Wer von euch übernimmt die erste?” 
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Wakille schüttelte sie wach. „Still!” hauchte er. „Da ist etwas. 

Keine Gefahr. Weiß nicht, was es ist. Ein komischer Wirrwarr verschiedener Empfindungen. Bleibt außerhalb meiner Reichweite.” 

Aleytys richtete sich auf, fuhr sich mit einer Hand über die Augen. „Was kommt als nächstes?” 

„Wenn du die Güte hättest, deine Talente einzusetzen…” 

„Wenn es gestattet ist.” 

„Ah, was für eine Frage!” 

Sie atmete hörbar durch. „Schlaf ein wenig. Wir brechen früh auf.” 

Viel später, kurz vor dem Morgengrauen, ging sie unruhig im Lager umher, blieb bei jedem ihrer schlafenden Gefährten kurz stehen und sah hinab; als sie bei Linfyar verweilte, widerstand sie dem starken Impuls, sich hinabzubeugen und ihn zu streicheln. 

Sie wandte sich ab, entfernte sich aus den Schatten der verkümmerten Bäume und blickte zur Straße hinab - eine dunkle Narbe, auffällig gegen die Blässe des sonnengebleichten Grases und das helle Grau der einzelnen, vom Mondlicht aller Farben beraubten Gestrüppgruppen abgezeichnet. Wieder spürte sie das Etwas, das auf ihrer Fährte schnüffelte, verweilen. Mittlerweile war es ein vertrautes Gefühl. Verfolger, dachte sie. Wakille hatte ihn auch bemerkt. Sie hatte ihn - sie, da es höchstwahrscheinlich eine Zel war - bereits vermißt; hatte seit Tagen nicht mehr an sie gedacht. 

Noch immer auf der Fährte, unverdrossen. Wie hatte Wakille gesagt: ein Gemisch zahlreicher Empfindungen … Eigenartig. Sie konnte immer nur eine Facette hiervon wahrnehmen, einen winzigen Duft, wie ein verwehendes Parfüm, doch jetzt meinte sie Zorn und Furcht, Einsamkeit und Zweifel und schließlich sogar Unsicherheit spüren zu können. Eine tiefe, alles zerfressende Ungewißheit, die sie bedrückte, sobald sie sie berührte… und die sie doch immer wieder anzog, gerade so, wie jemand einen schmerzenden Zahn immer wieder mit der Zunge erkundete. Das Gespenst eines Gespenstes, diese Zel. Keine Gefahr, aber allgegenwärtig da. Eine Belästigung. 

Im Osten erhob sich ein schwaches Leuchten. Zeit, die anderen zu wecken. 

Gegen Mittag erreichten sie den Paß. Aleytys fand Esgards in eine Felswand eingemeißeltes Zeichen, wechselte mit Shadith einen raschen Blick und lächelte vor Erleichterung. Sie nickten sich zu, ritten jedoch ohne jede Hast weiter. Aleytys behielt Wakille im Auge. Er grinste sie an, feixte und wußte sehr genau, was dieses Zeichen bedeutete. Verfluchter Schnüffler. Linfyar ritt heute morgen mit ihm und setzte sein Einschmeicheln fort; bat den Händler immer wieder um neue Geschichten, zog sie ihm buchstäblich aus der Nase. Obwohl… das stimmte nicht ganz. 

Wakilles Geschichten waren Teil seiner Handelskunst, seine Art, sich bei jenen, auf die er angewiesen war, lieb Kind zu machen. 

Auf gewisse Art und Weise waren sich die beiden ziemlich ähnlich - wobei der Knirps aus Instinkt machte, was den Mann Jahre der Erfahrung gelehrt hatten. 

Der Tag verlief ohne Störungen, ohne böse Zwischenfälle; und als sie den höchsten Punkt der Paßstraße hinter sich ließen und der sanft abwärts führenden Straße folgend weiterritten, verschwanden auch die kleinen, schwarzen Stechmücken, die sie und die Gyori so hartnäckig umschwärmt hatten. Ein milder Wind wehte und trug die Süße des Sommers in sich. Der Himmel war bedeckt, eine hohe, dünne Wolkenschicht, jedoch ausreichend, ihre Schatten zu tilgen; ringsumher schien alles wie unter Wasser - alle Farben waren ein wenig dunkler, leuchteten mit der Unwirklichkeit einer Farbfotografie. 

Nicht lange nach der Mittagsrast hob Shadith den Jungen zu sich in den Sattel und verbannte damit das Grübeln, das sie während des ganzen Morgens stumm und ziemlich melancholisch gehalten hatte. 

Sie begann, auf sein Necken einzugehen, ihn mit jenen Pfeifliedern zu begleiten, die er ihr am gestrigen Abend beigebracht hatte, befragte ihn schließlich über das Leben in der Stadt, die er Courou nannte, ließ sich von ihm neue Weisen beibringen. In der friedlichen Schönheit der Berge war es eine Wonne, ihre Stimmen zu hören. 

Sie erreichten die Küstenebene, als die Sonne tief im Westen stand und sich in den Nebeln über den Baumkronen auflöste. Eine weite Ebene, offen und wie ein verwunschener Park, grasbewachsen, weit verstreut liegende einzelne Bäume oder Baumgruppen. 

Aus dem Geäst tropften winzige Tauperlen- die Kondensation der in den Wipfeln hängengebliebenen Nebelschleier. Abgesehen vom wehmütigen Raunen des Windes, vom leisen Huf schlag der Gyori und der gemurmelten Unterhaltung Shadiths und Linfyars herrschte eine unheimliche Stille in dem Parkland. 

Eine Herde schlanker, gescheckter Tiere trottete aus einem kleinen Hain am Straßenrand herbei; behaarte Lauscher spielten neugierig und ließen winzige Tautropfen fliegen, doppelte Jaspis-Hörner waren in perfekten Halbrunden neben den intelligenten, länglichen Gesichtern anmutig herabgezogen. Die Tiere blieben stehen, sahen den Reitern erwartungsvoll entgegen. Ruhig, furchtlos , vage neugierig, beobachteten sie, wie Aleytys bis auf weniger als ein Dutzend Meter herankam- dann eilten sie über die Straße davon und verschwanden in einem anderen Hain. 

Aleytys griff nach dem Bogen und zog die Hand wieder zurück. 

Sie wollte es nicht, wollte diese heitere Ruhe nicht stören. Sie wechselte einen Blick mit Shadith. Das Mädchen starrte sie an und lachte schließlich. Das Geräusch ihrer Stimme klang seltsam erschreckend in dieser Stille. Sie hob Linfyar aus dem Sattel, reichte ihn zu Wakille hinüber, dann trieb sie ihr Gyr an und folgte der Herde. 

„Eine Löwin mit einem Plüschherzen.” Eload Wakille zwinkerte ihr über die verfilzten Locken des vor sich hindösenden Jungen zu. 

Er war wieder bezaubernd charmant, und sie fragte sich, weshalb. 

Für einen langen Moment starrte sie ihn nachdenklich an, gab jedoch keinen Kommentar ab. Dann wandte sie sich ab und betrachtete den durchnäßten Rasen unter den Bäumen und der Nebeldecke. „Nicht viel Unterholz zu sehen, jedenfalls von hier aus.” 

Sie bedachte die triefenden Bäume mit einem mißtrauischen Blick. 

„Wenn wir hier lagern, könnte das Probleme geben…” Vorsichtig das Gleichgewicht wahrend, richtete sie sich in den Steigbügeln auf. Gleich darauf stieß sie ein zufriedenes Knurren aus und ließ sich wieder auf dem Sattelpolster nieder. Sie zeigte schräg nach vorn. „Da drüben gibt es ein paar kahle Hügelkuppen. Anzunehmen, daß sich dort die Feuchtigkeit in Grenzen hält.” Sie setzte den Gyr-Hengst wieder in Bewegung, verließ die Straße und hielt auf die Erhebungen zu. „Wer immer dafür verantwortlich ist - nett von ihm, Lagerplätze zu stellen. Bin gespannt, wo der Haken ist. Auf einer Welt wie dieser muß es immer wieder neue Haken geben. 

Shadith nennt sie die Joker im Gras. Aber ob Haken oder nicht -ich schlafe nicht gern im Morast. Schau dir diesen schwarzen Schlamm nur an! Wenn die Graswurzeln nicht wären, würden die Gyori bis zu den Kniegelenken einsinken. Ihnen gefällt das Zeug auch nicht.” 

Die Erhebungen erwiesen sich als festgestampftes Erdreich -

Erdplattformen, in deren Mitte dunkle Aschereste längst vergangene Lagerfeuer markierten. Sie trieb ihr Gyr die Schräge hinauf und auf die festgefügte Oberfläche, saß ab und wandte sich Wakille zu, der noch immer zögerte und aufmerksam heraufblickte. „Ich sehe keine Alternative, du etwa? Es sei denn, du möchtest in nassem Gras schlafen.” 

Sie nahm ihrem Tier das Zaumzeug ab und schreckte zusammen, als Linfyar wie aus dem Boden gewachsen plötzlich neben ihr auftauchte und die Deckenrolle tragen helfen wollte. Sie schaute über die Schulter. Wakille führte sein Reittier in die Mitte der Erdplattform. 

Dort ließ er den Zügel fallen und winkte dem Jungen. Gleich darauf mußte ihm die Sinnlosigkeit dieser Geste eingefallen sein, denn jetzt ließ er ein leises Schnalzen hören. „Eh-Linfy, komm her und hilf mir beim Holzsammeln… Vorausgesetzt, in dieser Sauna finden wir so etwas wie trockenes Holz.” 

Linfyar ließ die Deckenrolle fallen und eilte zu ihm. Aleytys wollte protestieren (Madar allein mochte wissen, was dort draußen lauerte), doch da begegnete sie Wakilles herausforderndem, allzu wissendem Blick und verkniff sich den Einwand. Linfyar war nicht ihr Eigentum, ganz gleich, wie stark er auch an ihren Beschützerinstinkt gerührt haben mochte - dieser Charakterzug, der sie an Shadith vor gar nicht so langer Zeit beunruhigt hatte und der jetzt sie heimsuchte. Nicht zum ersten Mal. Der Junge in ihren Armen. Ein Bedürfnis nach einer Art von Liebe, die weder Grey noch Swardheld bieten konnten. Sie sah den beiden nach, wie sie davongingen, der Mann und der Junge, die kleine Hand des Jungen in der größeren des Mannes, der den Kniprs doch kaum überragte. Sie sah ihnen nach und kämpfte gegen die Bedrängnis an, die aus einem inneren Morast emporstieg und sie mit ihrer Heftigkeit entsetzte. 

Sie machte sich an die Arbeit, das Lager aufzuschlagen, die Luft zu prüfen, die Wolken zu beobachten. Es würde nicht regnen, dessen war sie ziemlich sicher, aber sie verwandelte die Bodenplane unter Zuhilfenahme der zusammenklappbaren Stangen, die ehemals die versteifenden Rippen ihres Rückenbündels gewesen waren, in ein Zelt. Kein Regen, aber der Nebel würde sich bestimmt verdichten und vor Tagesanbruch herabsenken und feuchtes, kaltes Unbehagen mit sich bringen. Besser, wenn sie nicht im Freien schliefen. In dem Zelt würde es eng werden, aber nicht unbequem. Keiner von ihnen war allzu dick - obgleich sie genug aßen. Wehmütig dachte sie an die Vorräte, die (für sie allein berechnet) mehrere Monate lang hätten reichen sollen.  Sollten keine zwei ernähren, ganz zu schweigen von vier. Von jetzt an müssen wir von dem leben, was uns diese Welt bietet. Und hoffen, daß sie sich als großzügig erweist, damit wir die Strecke, die wir jeden Tag zurücklegen müssen, nicht zu drastisch verkürzen müssen.  Sie holte den Cha-Topf aus einem der Gepäckstücke. Na, wenigstens hat der Eload seinen eigenen Cha-Vorrat. Wird noch eine Weile dauern, bis uns der ausgeht. Was alles andere betrifft … Sie seufzte. 
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Gegen Mittag hatte die Sonne den Nebel vertrieben, und die Winde in den höheren Bereichen zerrissen die alles bedeckenden Wolkenfetzen. Am Boden gab es wenig Anzeichen von diesem Wind; hier war die tiefe Stille, die sie bereits gestern erlebt hatten, weiterhin beherrschend. Das Meer war nahe genug - sie konnten es bereits riechen. Ein salziger Beigeschmack lag in der seidenweichen Luft, die sie von Zeit zu Zeit streichelte. Linfyar ritt mit Shadith, und beide lachten sie und sangen und erfüllten die Stille mit überschwenglichem Lärmen. 

Ganz plötzlich verstummte der Junge und beugte sich vor, und seine Ohren schwenkten vor und zitterten unter der Anspannung seiner Konzentration. 

„Was ist los?” fragte Shadith mit einem messerscharfen Ton in der Stimme. 

Er antwortete nicht gleich, und als er endlich sprach, schwang Staunen in seinen Worten mit. „Musik. Seltsame Musik.” 

„Seltsam zum Lachen, oder seltsam… unheimlich?” 

„Unheimlich.” Er rückte dichter an sie heran, und seine Ohren falteten sich zusammen und legten sich wieder an seinen Kopf an. 

Aleytys schloß zu den beiden auf, berührte den Arm des Jungen, das weiche, braune Plüschfell. Er zitterte, doch unter ihrer Berührung beruhigte er sich, und seine Ohren begannen wieder zu spielen. 

„Keine Aufregung, Knirps”, sagte sie und streichelte über das Fell, das sich so dicht an Knochen und Muskeln schmiegte. „Ich lasse nicht zu, daß man dir weh tut. Keiner von uns wird das zulassen. Wir werden damit fertig, ich versprech’s dir.” 

Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. 

Shadith gluckste. „Glaub es ruhig, Linfy. Du hast Lee noch nicht bei der Arbeit gesehen, aber ich.” 

Er seufzte und kuschelte sich an Shadiths magere Brust. „Es fühlt sich schlecht an, das da mag uns nicht.” 

„Naja, da wir jetzt gewarnt sind, Linfy, können wir seine Meinung vielleicht ändern.” 

Linfyar erwiderte nichts, strahlte jedoch eine recht deutliche Skepsis aus. 

Aleytys lachte. „Wir werden unser Bestes tun. Shadi, du und der Eload, ihr bleibt zurück, hörst du?” Sie wartete ihre Antwort nicht ab, sondern trieb ihr Gyr mit einem Schnalzen in einen schaukelnden Trab; gleichzeitig huschten ihre Geistfühler hinaus, weit vor ihr her, schnellten hinaus wie die klebrige Zunge eines Frosches. 

Sie berührten zarte Wärmepunkte, rauh und giftig, jedoch substanzlos … Und dann war da etwas anderes, etwas, das ihr Böses wünschte. Sie hörte den Jungen aufschreien. Zorn durchflutete sie. 

Sie trieb ihrem Gyr die Hacken in die Flanken, ließ die anderen weit hinter sich zurück. Ein Dutzend großer Gyr-Schritte, und sie hörte Fetzen jener Musik, die Linfyar bereits angekündigt hatte, unheimliche, auf- und abschwellende Töne, die an ihren Nerven zerrten, die rings um sie her wirbelten und fluteten und dem Jungen ein weiteres Aufstöhnen entlockten. 

Sie schrie ihren Zorn hinaus und krallte ihre Geistfinger heftig in die Kälte, in das Böse, drosch auf die gestaltlosen Feindseligkeiten ein. 

Die Musik steigerte sich hartnäckig zu einem lauten Wüten. Mit ihren Hieben richtete sie nichts aus. Jeder Widerstand zerschmolz unter ihrem Zugriff. Sie knirschte mit den Zähnen, zügelte das Gyr, ließ es wieder in langsameres Traben verfallen. 

Die Musik war noch lauter geworden. Mehr als Musik. Der Junge spürte es zuerst - das andere. Es schlich sich heran, umkreiste sie, machte sie rasend. Das Gyr unter ihr begann nervös zu scheuen, bockte und schwenkte den geschmeidigen Hals. Seine Nüstern stupsten immer wieder gegen ihre Knie. Dieser neue Reiz war seltsamerweise eine Erleichterung, etwas, mit dem sie fertig werden konnte. Sie beschwichtigte die Angst und den Zorn des Tieres und führte es zu seiner gewohnten sanften Liebenswürdigkeit zurück. Und gleichzeitig kittete sie die Risse in der eigenen Beherrschung. 

Und hörte das Stocken der Musik. 

„Ah!” Sie wischte den neuerlichen Angriff auf Geist und Körper beiseite und projizierte statt dessen Freundlichkeit, Gelassenheit und Befragung - kein Geistfühler, keine Sonde, sondern allein breitgefächerter, warmer Glanz. 

Sie zügelte das Gyr, wartete, bis die anderen zu ihr aufgeschlossen hatten, und sandte währenddessen weiterhin wärmende Impulse aus. 

Wakille hatte Shadiths Bogen gespannt, hielt die Pfeile bereit. 

Shadith kam hinter ihm und versuchte besorgt, Linfyar zu beruhigen, der sich an sie klammerte und wie im Fieber zitterte. Der Händler zügelte sein Tier neben Aleytys, hob die pelzigen Brauen. 

„Erstickst du sie in Süßigkeiten?” 

„Wenn das klappt, eh-Eload.” 

„Und, klappt es?” 

„Erschreckt sie fast zu Tode”, antwortete sie, und ihr Lachen verwandelte sich in ein Kichern. „Hilfst du mir? du bist besser darin als ich.” Nachdenklich fuhr sie mit dem Daumen an der Unterseite ihres Kinns entlang. „Eigentlich könntest du das sogar ganz allein schaffen, und ich webe einen Schutzschirm um uns.” 

Sie tupfte mit ihrem Daumen auf die Nasenspitze. „Du kannst es viel besser als ich, da bin ich sicher. Hast mehr Übung.” 

„Zieh die Krallen ein, Löwin.” Er grinste sie an, schnellte eine Braue hoch und verwob seine Projektion mit der ihren. Er übernahm ihr grobes Gemisch, modifizierte es, modulierte es, flocht zarte Gelächterspuren darin ein, eine Prise Bitterkeit, ein Fäd-chen Entschlossenheit und andere unterschwellige Botschaften, die den Geschmack des Ganzen abrundeten, ein prächtiges Bukett unterschiedlicher Empfindungen. Sie lachte laut auf über das kleine Wunder, da er da vollbrachte, und machte sich dann ihrerseits ans Weben und sperrte - abgesehen von einigen wenigen zusammenhanglosen Pfeif tönen, die noch heranwehten - alles aus. Der Junge war noch immer nervös, doch seine Angst war verschwunden. Er kauerte sich nicht mehr länger im Sattel zusammen, sondern saß aufrecht, und er drehte den Kopf wieder lebhaft von der einen zur anderen Seite. 

Sie ritten langsam weiter, gleichmäßig, taten damit ihre Entschlossenheit kund, gegen alles vorzugehen, was sie auch erwarten mochte. 

Kleine, geschmeidige Gestalten kamen aus den Schatten unter den Bäumen hervor; schmächtig, nackt - oder beinahe nackt. 

Unbewaffnet schienen sie zumindest zu sein. Helle Haare leuchteten wie Löwenzahnflaum im strahlenden Licht des Tages. Sie kamen näher, hielten sich in neuen Schatten, zögerten, kamen und waren selbst wie Schatten, obgleich sie im Sonnenlicht schimmerten wie rauchiger Bernstein. Sie hielten einen gleichbleibenden Abstand zu den Eindringlingen und ihren Reittieren. In der Stille dieses hellen Tages waren ihre Bewegungen geräuschlos, als wären sie keine Lebewesen, sondern Bilder. 

Die Straße umrundete einen der größten Haine. Dort warteten zwei dieser eigentümlichen Gesellen, warteten Hand in Hand in der Straßenmitte, in ihrer androgynen Schönheit völlig identisch, schlank und braungebrannt, mit schmalem Lendenschutz aus Bast. 

Die Löwenzahnmähne stand bleich wie Mondlicht um die schmalen, zarten Gesichter. Ein zweiter Blick wies sie als männlich und weiblich aus, ein vager Unterschied in Kontur, Schulterbreite, Hüften, den flachen Wölbungen der Brüste des Mädchens. Der Junge hielt gelassen eine Panflöte in der freien Hand, die Anordnung der Röhren stach dunkel ab von dem hellen Basttuch. Das Mädchen hielt eine Kürbisflasche an den Oberschenkel gepreßt, ein knotiges Gold-Orange auf der rehbraunen Haut. 

Aleytys ließ ihr Gyr anhalten. Sie wechselte mit dem Paar einen abschätzenden Blick, sah dann kurz zu Wakille hinüber. Ein leichtes, aber nachdrückliches Kopfschütteln antwortete ihr. Er wußte nichts von diesen Leuten. Und auch in Esgards Notizbuch waren sie nicht erwähnt. 

Sie legte den Zügel über ihre Oberschenkel, saß mit leicht dar

übergeschmiegten Hüften da. „Ich grüße euch, Bruder-Schwester”, sagte sie. 

Das Mädchen sah dem Jungen in die Augen, wandte sich dann Aleytys zu; ihre Zungenspitze, hell und farblos, huschte über die geöffneten Lippen. Sie sagte: „Am bli’idu-tes binlau-bilau laki-laki harroumindarou.” 

Aleytys zuckte leicht zusammen und preßte kurz eine Hand auf die Augen, als sich der Übersetzer in ihrem Kopf aktivierte. Der Schmerz verging. Sie blickte auf die beiden hinab. Das Jungenmädchen und der Mädchenjunge warteten geduldig; schwache Furchen waren in der glatten Haut ihrer Stirn erschienen, als könnten sie ihre Schmerzstiche spüren. Gehirnverstimmung, dachte sie trocken und lächelte. Das Lächeln verging ihr, als sie verspätet verstand, was sie gesagt hatten.  Ihr habt dem Pelzbruder das Leben genommen, ihr Bluttrinker.” 

Aleytys ließ ihre Hand sinken. „Das Leben wurde aus Not genommen, nicht im Spiel, Zwei-sind-Eins. Das geringste der Herde, nicht das beste.” 

„Geht weg”, sagte das Paar, das so synchron zu ihr sprach, daß es schwerfiel, die Stimmen zu unterscheiden… Stimmen, die sich so ähnlich waren wie die schmalen, zarten Gesichter. 

„Das ist nicht möglich”, beharrte Aleytys langsam, ruhig, und unterlegte die Worte mit einer unerbittlichen Entschlossenheit. 

„Wir werden nicht länger hier verweilen, als dies sein muß, aber so lange   werden   wir bleiben. Da es euch betrübt, werden wir eure Brüder-im-Pelz nicht mehr jagen. Nicht, solange Erde und Meer ausreichend für uns sorgen.” Sie hob eine Hand, ließ sie wieder sinken. „Wir können nicht versprechen, zu verhungern, um euren Skrupeln Genüge zu tun.” 

Gelbbraune Augen betrachteten sie, starr, ohne das geringste Blinzeln, ohne Humor, ohne jede Reaktion … 

„Geht weg!” Jetzt hatte nur das Mädchen gesprochen. Der Junge nickte zustimmend. Die Haare flatterten um sein Gesicht. Er hob die Panflöte, preßte sie gegen seine Wange, war bereit, sie zu spielen, wartete aber noch. 

„Nein”, sagte Aleytys. Ihre Nerven spannten sich an. 

Kleine, weiße Zahnreihen bissen auf üppige Unterlippen; die Furchen zwischen den sanft geschwungenen Augenbrauen vertieften sich in den jungen Gesichtern. Die Kürbisflasche wurde bewegt; gab ein leises Rasseln von sich. Die Panflöte schabte leise über die Wange des Jungen. Abrupt setzte er sie an die Lippen und entlockte ihr eine Kaskade von Tönen. 

Aleytys erwartete, daß er weiterspielte - doch gleich darauf setzte er die Flöte ab und starrte sie wieder an. Patt, dachte sie. Was geschieht jetzt? Sie warf dem Eload Wakille einen Blick zu, doch sein unverbindlich freundliches Händlergesicht verriet nicht die geringste Regung. Wir warten, dachte sie. Wir warten. 

Linfyar ließ einen ungeduldigen Laut hören. Sie sah zu ihm zurück. Die Sprache, die er nicht verstehen konnte, langweilte ihn, und die Empfindungsströmungen, die er erfaßte, jedoch ebenfalls nicht verstand, machten ihn nervös. In jenem Bienenstock, in den er hineingeboren war, gab es keine Gewöhnung an Schweigen; stets summte oder murmelte oder raunte es dort, stets schnippte irgend jemand mit den Fingern oder erteilte Anweisungen oder rügte. Es gab keine Zeiten der Stille. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, ihm still zu sein zu bedeuten, überlegte es sich jedoch anders und ließ ihn herumzappeln, wie er wollte. 

Die Sonne brannte auf die Zwei-sind-Eins herab, ließ die braune, gläserne Haut schimmern und umschmeichelte die schemenhaft erkennbaren Knochen und Organe, die darin gleich Fossilien in dunklem Bernstein geborgen waren. Sie standen völlig bewegungslos, ihre Augen blinzelten nicht, die seidigen Haarsträhnen rahmten ihre Gesichter wie überirdische Auren. Dann blinzelte das Mädchen. Gleich darauf der Junge. 

Linfyars Lippen zitterten; er sandte seine Impulse aus. Plötzlich lachte er auf, ein silbernes Klangrieseln, schwach wiederholt (zu Aleytys’ Erstaunen) von dem Paar. Er stimmte eine übermütige Melodie an, eine Melodie voller Fröhlichkeit und Schwung. 

Die feierliche Starre des Paares bröckelte, löste sich auf; beide lachten sie jetzt und fielen in die Melodie des Jungen ein. Dann tanzten sie, und der Junge hob seine Panflöte an und spielte die Weise darauf, und das Mädchen drehte sich in plötzlicher Freude immer rundherum, rundherum, und wirbelte den Kürbis, ein geschmeidiges, sinnliches, neckendes, spielerisches Tanzen, in das der Junge jetzt genauso anmutig einfiel. Aleytys entspannte sich, nicht ganz sicher, was da passiert war, und weshalb, jedoch froh, die Gefahr gebannt zu sehen. Linfyar rutschte im Sattel herum, begierig, herunter zu kommen. Aleytys nickte Shadith zu, und sie entließ ihn aus ihren Armen. 

Er rannte zwischen Aleytys und Wakille hindurch, noch immer singend, er umrundete die Zwei-sind-Eins, von ihnen fasziniert, wie auch immer, da er sie doch nicht sehen konnte, aber darüber konnte sie sich später Gedanken machen, später, wenn die Gefahr definitiv vorbei war. Sie beobachtete, wie Linfyar sie verzauberte, und lachte in sich hinein. Und ich hab’ mir Sorgen um ihn gemacht, dachte sie. Ein Schemen streifte ihr Inneres, und sie fröstelte. Der Verfolger. Noch immer da. Bin gespannt, wie diese Wesen auf eine Zel reagieren. Sie rutschte von ihrem Gyr hinab und ging den Zwei-sind-Eins entgegen, die jetzt in großen, stummen Gruppen aus den Hainen herauskamen, um sich dem Tanzen anzuschließen 

- mit dem gleichen Staunen wie sie und mit der gleichen Wachsamkeit. 
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Aleytys saß an der Spitze der Landzunge und starrte mit wachsender Ungeduld auf den leeren Ozean hinaus. Zwei Monate. Zwei Nichts-Monate. Shadith war mit einer Gruppe von Fischern drau

ßen auf dem Meer. Sie ließ sich von den Fisch-Sängern unterrichten, die allein mit ihrem Singen ganze Fischschwärme in ihre Netze lockten. Was Wakille betraf: Nachdem sie ihm genügend von ihrer Sprache beigebracht hatte (er hatte ein Talent für Sprachen, etwas höchst Nützliches in seinem Gewerbe), hatte er sich ganz auf die Ältesten dieses seltsamen Volkes konzentriert. Er entlockte ihnen Proviant, Vorräte und - immerhin - das eine oder andere ihrer Geheimnisse. Bezahlt war all dies im voraus durch jene Unterhaltung, die sie alle vier boten: Linfyar und Shadith mit ihrem Singen, Wakille mit seinen Geschichten und Aleytys (manchmal, wenn Harskari einverstanden war, ihr Schweigen zu brechen und zu übernehmen) mit ihren kleinen Zauberkunststücken. 

Überhaupt, Harskari. Die Alte stand Aleytys’ Bereitschaft, sie an ihrem Körper teilhaben zu lassen, zunehmend weniger ablehnend gegenüber - als bereite sie sich langsam und irgendwie unbeholfen auf ein künftiges unabhängiges Dasein vor, langsam und unbeholfen deshalb, weil sie (nahm Aleytys jedenfalls an) selbst nach Swardhelds plötzlicher, fast beiläufiger Verkörperlichung, und trotz all ihrer, Aleytys’, leidenschaftlichen Versprechen, auch für sie und Shadith einen Körper zu finden, die Wahrheit ihrer bevorstehenden Freiheit noch nicht wirklich begriffen und erst recht nicht akzeptiert hatte. Sie hatte Angst, doch sie hatte erkannt, daß sie sich der Realität stellen mußte, und diese Realität besagte, daß sie in ein oder zwei Jahren - vielleicht aber auch schon morgen aus dem Mutterleib des Diadems herausgerissen und in einen fremden Körper transferiert werden würde. 

Hinter sich vernahm Aleytys ein gleichmäßiges Stampfen, begleitet von den Stimmen und dem Lachen der Ekansu-Frauen. Die großen Bäume der Küstenebene boten zweimal im Jahr eine reiche Ernte an Nüssen. Die Frauen sammelten sie und kochten sie in Meerwasser, bis alle Säuren und Unreinheiten getilgt waren, und legten sie dann zum Trocknen in die Sonne. Jetzt zerstampften sie das weiche Innere zu einem hellbeigen Mehl, aus dem köstliche Brote gebacken werden konnten, die sehr lange haltbar waren. 

Aleytys schaute wieder auf das strahlend blaue Meer hinaus. Nahe dem Horizont trieben einige wenige weiße Wolken nach Süden. 

Sie wirkten täuschend massiv, hätten tatsächlich eine Ansammlung jener Inseln sein können, auf die sie so ungeduldig wartete - aber sie war bereits zu oft darauf hereingefallen, um sich jetzt noch darauf einzulassen. Seltsam, wie wenig sie über diese Leute wußte. 

Eine Nacht und ein Tag hatten sie um so viel mehr über die Zel gelehrt. Natürlich - es gab Esgards Aufzeichnungen, um die eigenen Erfahrungen zu erweitern. 

Linfyar spielte mit den Ekansu-Kindern. Hin und wieder konnte sie sein Singen in einem Wirbel der Meeresbrise hören, manchmal auch andere Stimmen, die lachten und sich mit der seinen vermischten. Sie streckte sich und gähnte. 

Die Ekansu schienen kaum weit genug fortgeschritten zu sein, um als Stamm bezeichnet werden zu können. Ein Ältestenrat übte eine nicht näher spezifizierte moralische Gewalt aus über Haltung und Tun der jüngeren Stammesangehörigen, aber sie verstand nicht, wie dies funktionierte, und die Prinzipien hinter ihren Entscheidungen verstand sie erst recht nicht. Die Rolle der Zwei-sind-Eins war noch rätselhafter. Niemand sprach von ihnen. Mehrere Tage lang folgte eine junge Frau Aleytys nach wie ein junger Hund, fasziniert von ihren Haaren. Glaubte sie sich unbeobachtet, streckte sie schüchtern die Hand aus, sie zu berühren - und wagte es doch nicht. Erst, wenn Aleytys Anstalten machte, sie zurückzuweisen, streichelte sie ein paarmal über die glänzende Masse - und zog sich wieder zurück. Als Aleytys dieser Kindfrau zaghafte Fragen über die Zwei-sind-Eins stellte, reagierte sie höchst seltsam. Es war, als höre sie ihre Worte einfach nicht. Sie lächelte weiterhin, und nicht einmal für Aleytys’ ganz spezielle Wahrnehmungsorgane war eine Anstrengung oder gar ein anderes Bewußtsein dahinter zu erkennen. Es war, als habe Aleytys ihre Worte überhaupt nicht ausgesprochen, als habe sie die Frage nur geträumt. Nachdem es ihr bei mehreren anderen Ekansu ebenfalls so ergangen war, seufzte sie und gab auf. Mehr als einmal kamen die Zwei-sind-Eins den Strand entlanggeschlendert, während sich sowohl Aleytys als auch einige Ekansu dort aufhielten. Doch außer ihr nahm niemand Notiz von ihnen. Bei ihrem ersten Auftauchen war Linfyar zu ihnen geeilt; er wollte mit ihnen schwatzen, und er war selbstbewußt genug, zu wissen, daß ihm dies in einem Gemisch aus mehreren Sprachen durchaus möglich war. Doch das Paar entwich, als werde es vom Wind seiner Ausgelassenheit wie Distelflaum davongeweht. Er wurde ganz still, verdutzt und verwirrt von diesem Mangel an Reaktion, wandte sich mit einem tiefen, traurigen Seufzen ab und trottete zu Eload Wakille zurück. 

Trotz aller gemeinsamen Interessen mit Shadith fühlte sich Linfyar am stärksten zu Wakille hingezogen. Linfyar war heimatlos, entwurzelt, ein Verlorener, deshalb brauchte er einen Pfeiler der Stabilität um so dringlicher. Die Kraft in Aleytys war ihm nicht zugänglich, er hatte sie zu manipulieren versucht und sich nach dem Fehlschlag der Manipulation in sein Schicksal ergeben. Und Shadith verspürte überhaupt kein Verlangen danach, sich adoptieren zu lassen. Als Schönwetterfreundin war sie ziemlich gut, aber er schien zu wissen, daß sie ihn in dem Moment fallenlassen würde, da er eine allzu große Last wurde. In Wakille fand er einen harten Kern… ein Zentrum an Kraft und Verwundbarkeit, das er ausbeuten konnte. Eload Wakille wehrte sich gegen das allmähliche Einschmeicheln des Jungen (Aleytys und Shadith hatten mit einigem Vergnügen, aber auch mit einer gewissen Sorge beobachtet, wie sich das Spiel entwickelte - etwas, das dazu beitrug, die endlosen Tage des Wartens zu verkürzen), doch schließlich erlag er ihm und tarnte seine Kapitulation damit, daß er sich einredete, er habe mit dem Jungen einen wertvollen Aktivposten in die Hände bekommen, und das mochte teilweise sogar stimmen - aber es entsprach nicht der ganzen Wahrheit. Auch wenn er sich noch immer dagegen wehrte - insgeheim begann er diese Beziehung ganz allmählich zu akzeptieren, eine Beziehung, die eine seltsame Kombination aus unterdrückter Sexualität und Freundschaft und Zweckmäßigkeit und einer zunehmenden widerstrebenden Zuneigung war. 

Ein Tag ging in den anderen über, ein Tag war wie der andere. 

Ekansu kamen und besuchten das Lager der Fremden, und mit genausowenig Aufhebens verließen sie es wieder. Die weiblichen Ekansu neigten dazu, weit länger bei ihnen zu verweilen als die männlichen, als sei die Anwesenheit der Fremden dazu angetan, ihr fließendes Dasein zu kristallisieren. Während sie in geselligen Kreisen beisammen saßen und mit von Schößlingen abgezogenen Holzstreifen Körbe flochten oder aus den von denselben Schößlingen abgezogenen Rindenfasern Netzstricke drehten, schwatzten sie miteinander. Sanftmütig, zurückhaltend stellten sie Fragen über Aleytys und Shadith, Wakille oder Linfyar. Oft sangen sie bei der Arbeit rhythmische Lieder mit stets wiederkehrendem Refrain, und manchmal zogen sie mit diesen Liedern die Zwei-sind-Eins an. 

Doch obwohl er die Panflöte spielte und sie mit der Kürbisflasche für eine Untermalung des Rhythmus sorgte, wurden sie weiterhin ignoriert. 

Und die Gyori wurden dick und ansehnlich vom üppig genossenen Gras und tollten mit den kleinen, vierbeinigen Pelzbrüdern umher und genossen die Aufmerksamkeit, die ihnen von den Ekansu-Kindern zuteil wurde, die sich in die Nähe des Strandes wagten. 

Etwas Dunkles mischte sich in die bleichen Wolken, die sich von Nordosten her auf das Land zubewegten. Sturm, dachte sie und blickte weg. Linfyar war veränderlich wie fließendes Wasser, mühelos paßte er sich jedem von ihnen an, ein Sohn, der sich in ihre Arme schmiegte, um sie ihre Einsamkeit vergessen zu lassen, ein Kamerad und eine nie versiegende Quelle der Lieder für Shadith -und für Wakille… Teils Geliebter, teils Sohn, teils Tochter, teils Handelsware. Der Gedanke machte sie nervös. Momentan war er noch Kind, voller Vitalität und Freude am Leben, und seine Chamäleon-Eigenschaft war bezaubernd. Aber als Erwachsener? Sie war einigen Männern begegnet, die ganz von ihrem eigenen Zauber lebten, und sie hielt sie für ziemlich bedauerliche Existenzen, Verlierer in gewissen wesentlichen Dingen, ganz gleich, wie erfolgreich sie anderen auch erscheinen mochten. Sie seufzte, wischte mit den Fingerspitzen leicht über die Vorderseite ihrer Jacke und zuckte mehrmals zurück, als wische sie etwas Unangenehmes weg. 

Das Dunkle im Norden war jetzt größer geworden, weniger undeutlich, und es blieb hartnäckig mit dem Meer verwachsen, es erhob sich nicht empor, jagte nicht wie die schaumigen, weißen Wolken nach Süden davon. Sie starrte es an. Dunkel und langsam. 

„Aye”, sagte sie. „Wenn es eine ist, dann ist es Zeit.” 

Sie erhob sich und rannte die spitz zulaufende Sandbank entlang, durch die Dünen, dann über die grasbewachsenen Hänge hinauf, zum Lager. Wakille hantierte gerade mit Körben voller ausgelaugter Nüsse und getrockneter Fische und Knollen herum, häufte die mit Nußmehl gefüllten Fischblasen auf sowie die Vielzahl anderer Dinge, die er den Ältesten der Ekansu abgerungen hatte. 

Als sie den Trampelpfad herauf geeilt kam, blickte er auf. „Eine Insel?” 

„Könnte eine sein.” Sie stoppte bei dem mageren Haufen ihrer eigenen Besitztümer, wühlte den mit Taschen bestückten Gürtel hervor, ließ ihn durch ihre Hände gleiten, bis sie die gesuchte Tasche gefunden hatte. Sie stieß den Daumennagel unter den Verschlußclip, zog die Lasche hoch und fluchte, als ihr Nagel einriß. Sie schüttete den Inhalt der Tasche über ihre Handfläche aus und schnappte sich schließlich das ineinandergeschobene Fernrohr. 

„Ein Blick aus der Nähe wird alles klären”, brummte sie. „Außerdem ist sie noch Stunden entfernt.” Sie warf den Gürtel achtlos zurück und beeilte sich, wieder auf ihren Beobachtungsposten hinauszukommen. 

Es war eine Insel. Eine große. Ganz so, wie Esgard sie empfahl. 

Wenn sie doch nur nahe genug herankommen würde, um hängenzubleiben! Selbst mit dem Fernrohr konnte sie nur die zerzausten Kronen untersetzter Bäume und die flache, dunkle Masse des Landes ausmachen. 

Eine Berührung an ihrem Arm. Wakille stand neben ihr. „Darf ich?” Seine Augen lachten sie ein wenig an, gestanden seine Ungeduld ein, seine Lippen waren zu einem Wulst vorgeschoben. 

„Okay”, sagte sie. Die Erleichterung darüber, daß die Stagnation damit möglicherweise beendet war, ließ sie schwindelig werden. Sie beobachtete ihn einen Moment lang, wie er das einfache Fernrohr ans Auge hob und justierte, dann ließ sie sich zu seinen Füßen auf dem Boden nieder, zog die Beine an und legte beide Arme entspannt darüber. Die schaumigen Ausläufer der Flut kitzelten ihre Zehen. Die Ekansu lebten ein stilles und ganz an den Rhythmus von Jahreszeiten und Wachstum angepaßtes Leben. Sie waren ein fröhliches Volk, und selbst die Ältesten unter ihnen besa

ßen noch eine gewisse zerbrechliche Schönheit. Dennoch mußten sie komplizierter sein als sie sich gaben; es gab Hinweise auf Dinge, die sie so geheim hielten, daß sie niemals darüber sprachen, nicht einmal untereinander. Und sie langweilten sie. Trotz der feingesponnenen Mysterien, die sie boten, langweilten sie sie. Momentan langweilte sie sich sogar selbst. Wenn sie diese ereignislose Stille noch länger ertragen mußte, würde sie anfangen zu schreien. 

Wakille ließ sich neben ihr im Sand nieder und gab ihr das Fernrohr zurück. „Sieht so aus, als sei sie zu gebrauchen.” 

„Gesegnet sei Madar! Noch ein Monat, und…” Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „In Ruhe und Frieden scheine ich nicht gerade zu gedeihen. Haupt hat mir einmal prophezeit, daß ich an Langeweile sterbe, sobald ich keine Probleme mehr zu knacken habe. 

Ich habe ihr nicht geglaubt. Damals.” 

„Hmm. Friedlich hier, aber nicht viel Profit zu machen.” Aleytys blickte nachdenklich auf das salzige Wasser hinab, das ein paar Zoll vor ihren nackten Zehen schäumte. „Die Ekansu sind gewiß eine Überraschung nach der Feindseligkeit im Landesinnern.” 

„Hmm. Nicht viele Kinder.” 

„Halten die Zahl niedrig, nehme ich an.” 

Er schürzte die Lippen. „Du meinst, das ist alles?” 

„Keine Ahnung.” Sie rieb sich die Nase. „Wahrscheinlich nicht. Nein.” Das Wort war ein langgezogener Seufzer. „Sie sterben aus.” 

„Irgendwie schade.” 

„Ja. Schade.” 
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An der Spitze der Landzunge zügelten sie ihre Gyori. Beutel und Körbe waren hoch auf das Lasttier und hinter jedem Reiter aufgehäuft und festgebunden, Nüsse und Nußmehl, getrocknete Fische, Knollen, Tauwerk, ein kleines Netz, flachgedrückte Fischblasen, in denen Regenwasser aufgefangen und aufbewahrt werden konnte, Hautrollen vom Dickfisch, einem riesigen, sanftmütigen Lebewesen, von den Ekansu sehr geschätzt, da sie aus der festen Haut Boote fertigen, aus dem Fleisch Fischmahlzeiten zubereiten, aus einer Gallendrüse Tinte herstellen und aus den Knochen und anderen Teilen verschiedene Gerätschaften, Medikamente und Farbstoffe gewinnen konnten. Aleytys strich unwillkürlich über ihr Haar, als sie die ungeheure Insel heranschaukeln sah. Eine gewaltige, lautlose, unaufhaltsame Masse, die alles niedermachen würde, was ihr im Wege stand. Sie hatte sich bis fast zum Stillstand verlangsamt, war aber noch nicht ganz heran. Weit vom Land entfernt, zu groß, auch, was den Tiefgang betraf; sie würde nicht näher herankommen. Wie konnte dieses Ding überhaupt schwimmen? 

Sie rieb sich das Genick. Die Verfolgerin hatte sie und die Ekansu in einem weiten Bogen umrundet und veränderte seit Tagen regelmäßig ihre Position; vielleicht lief sie vor etwas davon-vielleicht vor den Zwei-sind-Eins oder etwas ganz anderem, aber sie zog sich nicht zurück, sie blieb, schien fest entschlossen, nicht wegzugehen. 

Manchmal glaubte sie die Haßmusik wieder hören zu können, doch die Ekansu verrieten mit keiner Miene, ob ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Auch jetzt war sie wieder da und beobachtete, diese hartnäckige Zel, eine Stechmücke, zu klein, als daß man sie sehen könnte, zu schnell, als daß man sie zerquetschen könnte. Aleytys sah zu Shadith hinüber. Sie lachte. „Muß bald aufgeben, unser Schatten.” Und damit winkte sie mit einer Hand zur Insel hinaus. „Vorausgesetzt, das Ding ist so gnädig und hält an und nimmt uns mit.” 

„Mhmm.” Aleytys schaute noch einmal über die Schulter zurück, an Wakille vorbei, der einige Schwierigkeiten hatte, den Jungen festzuhalten. Linfyar konnte vor lauter Aufregung kaum stillsitzen. Sie erübrigte ein knappes Lächeln für ihn und konzentrierte sich dann ganz auf den Küstenstreifen weit hinter ihnen. 

Mehrere Ekansu waren dort versammelt und beobachteten still; ein paar Kinder, ein paar aus dem Ältestenrat, mehrere jener alterslosen Erwachsenen, deren durchscheinendes Fleisch von der hellen Morgensonne in kristallisierten Honig verwandelt war. Jetzt gerieten sie in Bewegung und bildeten eine Gasse: Darin kamen die Zwei-sind-Eins, Hand in Hand, und blieben schließlich stehen und sahen zu ihr her. Sie beobachteten schweigend; ihre Gesichter waren völlig ausdruckslos, soweit sie das sagen konnte. 

Aleytys fuhr herum, als sie das kreischende Stöhnen hörte. Die Insel erzitterte, bäumte sich auf und lief mit einem berstenden Krachen knapp einen Kilometer vor der Sandbank auf Grund, ein gefährlicher, trügerischer Halt. Das hintere Ende schwenkte herum, knirschte auf Sand. „Aye”, sagte Aleytys und nickte Shadith und Wakille zu. „Zeit zum Aufbruch.” 

Der Boden senkte sich so gemächlich, daß selbst einen halben Kilometer weit draußen das Wasser erst gegen die Unterseiten der geflochtenen Steigbügel streifte. Kleine Wellen schwemmten gelegentlich über ihre Füße. Doch als sie nur mehr ein Dutzend Meter vom Pflanzenrand der Insel entfernt waren, senkte es sich mit erschreckender Plötzlichkeit ab. Die Gyori grollten protestierend, begannen jedoch zu schwimmen - ein kräftiges Strampeln, die Köpfe starr zurückgeworfen. Nicht lange, und sie jaulten ihre Furcht und ihre Abneigung gegen das Salzwasser lautstark hinaus. 

Aber dann war das Gewirr aus Wurzeln und Pflanzen in der Nähe der Inselspitze beinahe erreicht - und im gleichen Augenblick hörte Aleytys das Rufen hinter sich - Gyr-Kreischen und einen Kriegsschrei. Sie trieb ihr Reittier auf festen Boden, glitt von seinem Rücken und trieb es mit einem Schlag auf die Kruppe weg; verunsichert trabte es zu den Bäumen. Aleytys wandte sich hastig um und spähte zum Land hinüber. 

Eine Zel. Tief auf den Rücken eines Gyrs hinabgebeugt. Sie kam über die Landzunge, trieb das Tier ins Wasser; sein Aufschrei gellte wie eine menschliche Stimme, es wehrte sich gegen die Kontrolle seiner Reiterin. Eine Tranjit. Den Kopf schon seit geraumer Zeit nicht mehr rasiert, so daß der neue Haarwuchs die Schädelbemalung verbarg. Schmutzige helle Gewänder waren an dürren Beinen hochgerafft. Juli. Aleytys seufzte. 

„Lee!” Shadith war an ihrer Seite; sie hatte die Sehne auf den Bogen gespannt, war bereit. „Laß mich…” 

„Nein.” Aleytys rieb sich über das Gesicht. „Nein. Sie ist noch ein Baby, Shadi, siehst du das nicht? Nicht älter als du.” 

„Du kennst sie?” 

„Ich kenne sie. Eine Zel. Eine meiner Wächterinnen.” Sie bewegte die Schultern, machte den Rücken gerade. „Ich werde hier auf sie warten, Shadi. Geh und hilf Wakille, das Lager aufzubauen. 

Spürst du den Wind? Man kann den Regen darin riechen. Ich werde mit ihr fertig werden.” 

„Wenn du meinst…” 

Aleytys hob eine Braue. Shadith grinste sie an und trieb ihr Gyr durch Farnkraut und dürre Schößlinge, die sich hier an den abweisenden Inselrand klammerten. Noch bevor sie in den Schatten unter den Bäumen eintauchte, wandte sie sich wieder um. „Paß auf dich auf, Lee.” 

„Diesmal kein >Nimm dich in acht vor dem Joker<?” 

„Schlimmer Vorläufer. Laß sie nicht an Bord kommen, Lee. 

Sonst kannst du gleich eine Viper hätscheln.” 

„Hab’ schon verstanden.” 

„Pah! Du hörst, was ich sage, aber du hörst nicht zu. Egal. Ich verschwinde, und du tust, was du nicht lassen kannst.” Der Schatten nahm sie auf. Aleytys hörte, wie der Hufschlag und das Bersten und Knacken im Unterholz allmählich verklangen. 

Die Zel hatte die Insel erreicht und trieb ihr müdes Gyr über den trügerischen Halt aus bizarren Wurzeln und glitschigen Pflanzenstengeln herauf. Unmittelbar vor Aleytys zügelte sie ihr Reittier; schwer atmend saß sie im Sattel, die dunklen Augen voller Haß, den Mund zu einem festen Strich zusammengepreßt. 

„Juli”, sagte Aleytys. „Tranjit Juli.” 

Die Zel schnappte nach Luft; preßte die Lippen wieder zusammen. 

„Geh nach Hause, Tranjit Juli, das hier ist nicht dein Leben.” 

Juli funkelte sie an und trieb das Gyr mit einem jähen Stockhieb gegen den wunden Rumpf in den stolpernden Lauf und auf die Bäume zu. 

Aleytys rannte los, erreichte den Trampelpfad durch das Farnkraut und folgte ihr. 

Auf einer kleineren Lichtung am Fuß eines der in der Inselmitte aufragenden Hügel, dort, wo ein großer, alter Baum dem Schütteln eines Sommergewitters zum Opfer gefallen war, traf sie Wakille inmitten eines Gewirrs aus Ästen stehend an; Linfyar schmiegte sich an ihn, verwirrt von diesem Sturm der Emotionen, der sich jetzt in der Lichtung ausbreitete. Shadith fuhr überrascht herum, das Zaumzeug eines der Gyori noch in Händen. Sie alle starrten die Zel an. Juli zögerte noch immer; es schien, als sei die Zeit gefroren. Still und steif hockte sie im Sattel. Aleytys kam unter den Bäumen hervor - doch sie fand keine Zeit mehr, etwas zu sagen. Die Zel stieß einen furchtbaren Schrei aus, glitt von ihrem Reittier und rannte mit ausgebreiteten Armen auf Shadith zu. Shadith war viel zu überrascht, um zu reagieren. Die Zel hatte sie fast erreicht - da stutzte sie, blieb stehen, starrte sie an; ihre Arme sanken langsam herab. „Maslil”, wisperte sie. „Laska…” Sie streckte die Hände aus, schloß die Rechte zur Faust und zog sie in langsamem Rucken zurück, bis sie auf ihrem Bauch lag. Einen Moment lang stand sie völlig reglos, dann wirbelte sie zu Aleytys herum. 

„Du…”, flüsterte sie mit heiserer, brechender Stimme. Sie schluckte. „Gib sie frei, nimm deinen Dämon von ihr, gib sie frei, oder…” 

„Oder was, Kind?” Aleytys atmete tief durch. „Juli, hör zu… 

Du verstehst gar nichts.” Sie wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen zurück. „Vergiß, was war, es existiert nicht mehr. Deine Laska ist tot. Und nicht durch meine Hände oder durch ihre. Es gab einen Kampf; einer der Männer hat ihr den Schädel eingeschlagen.” Sie sprach die Worte mit brutaler Deutlichkeit aus, da sie die junge Zel aus ihrer Hysterie aufschrecken wollte. „Shadith”, sagte sie. „Komm her. Wakille, hör endlich auf, die Nase hochzuziehen und mach einfach weiter, ganz gleich, was du gerade machst. Der Regen da kommt ziemlich bald. Wir helfen mit, sobald wir das Problem hier gelöst haben.” Sie ignorierte sein nicht ganz laut gewordenes Fluchen und blickte Shadith an, die ihrerseits die verzweifelte Zel anstarrte, und zwar ziemlich unfreundlich. 

Shadith gehorchte. Sie umrundete die Zel und marschierte kampflustig an Aleytys’ Seite. 

Aleytys berührte ihren Arm. „Geh vor, zum Rand”, wies sie an. „Wir kommen nach.” Sie wartete kurz, bis Shadith unter den Bäumen verschwunden war, dann sagte sie: „Tranjit Juli, komm, hör mir zu. Wisse, was geschehen ist. Sei getröstet. Es gab nichts, was du hättest tun können, und es gibt auch jetzt nichts, was du tun kannst. Komm.” Sie folgte ihr, und Aleytys redete weiter, als sie sich von der Lichtung entfernten, redete mit ruhiger, besänftigender Stimme, Worte, die mehr oder weniger Sinn ergaben, sich wiederholten, der Tonfall ihrer Stimme ein hauchzarter Faden, der sie beide verband, sie und die Zel, und die Zel folgte ihr tatsächlich. 

Am Rand der Insel ließ sich Aleytys auf einer Wurzel nieder und winkte Shadith zu sich heran. Die Zel blieb in sicherer Entfernung auf dem erkennbaren Pfad, bis ein plötzliches Rucken der Insel sie auf die Knie warf. Wind kam auf, und die baumwollgleichen Wolkenknäuel wurden dichter und düsterer und hingen jetzt tief über dem Meer. Der hintere Teil der Insel bewegte sich weiterhin, das Stöhnen und Scharren wurde lauter: Erdreich und Wurzelwerk verschoben sich und knirschten auf dem sandigen Grund. Die Strömung war jetzt - vereint mit dem stärker werdenden Wind -kräftig genug, sie auf dem vorherbestimmten Weg voranzutragen, auf jenem vorherbestimmten Weg, den sie in dieser oder jener Form bereits Tausende von Malen hinter sich gebracht hatte. 

Juli kauerte sich in den zertrampelten Farnen nieder, der Blick ihrer dunklen, verzweifelten Augen wechselte langsam zwischen Shadith und Aleytys, immer wieder, immer wieder, ein automatisches Hin- und Herschwingen mit wenig Bewußtsein oder Willen dahinter. 

Aleytys seufzte und blickte zum Strand hinüber. Die Sandbank lag bereits mehrere Meter hinter der Insel. Einige wenige Ekansu-Frauen harrten am Ufer noch aus und sahen dem Schauspiel zu. 

Die Zwei-sind-Eins waren verschwunden, die Ältesten ebenfalls; der müßige Rhythmus des Alltagslebens - so, wie es gewesen war, vor Ankunft der Fremden - kehrte bereits wieder ein. 

Sie sah die Zel an. „Tranjit Juli”, sagte sie sanft. „Versuch mir zu glauben. Shadith ist kein Dämon. Ich habe deiner Laska kein Leid zugefügt, ich habe ihr nichts getan. Sie war tot, vollkommen tot; ein Mann aus der Siedlung nördlich von der euren hat sie umgebracht. Du weißt, daß eure Kriegerinnen einem Reitertrupp von ihnen aufgelauert haben. Wenn es dir etwas hilft: Ihr Mörder ist ebenfalls tot, die Zel haben ihm die Kehle durchgeschnitten.” 

Juli schaute auf, doch sie sah Aleytys nicht an. „Maslil”, flüsterte sie. „Bitte, erinnere dich. Bitte. Im Jahr deiner Prüfung haben wir uns einander bis zum Tode und darüber hinaus verpflichtet. 

Kannst du dich nicht erinnern? Ich habe deine Hand gehalten, damals, als du den Falken zum ersten Mal geflogen hast, als man das Zeichen in dein Fleisch brannte, und ich habe deinen Schmerz getilgt, damit du dir keine Schande machst. Bitte, erinnere dich. Du hast mich in den Armen gehalten, als ich den Slika-sovis trank und mich bereitmachte für den Transfer-Traum. Und wir haben uns verpflichtet… uns verpflichtet…” Noch immer auf den Knien, rutschte sie näher an Shadith heran. 

Aleytys spürte, wie sich die Anspannung in der Zel immer mehr verfestigte; sie erhob sich und trat zwischen sie und Shadith, und ihr war bewußt, daß sie damit den Angriff, den sie verhindern wollte, möglicherweise provozierte. „Geh nach Hause, Kind”, sagte sie. 

Die Zel sprang auf, eine so blitzartige Bewegung, daß sie Aleytys völlig überraschte; sie prallte gegen sie, stieß sie zu Boden. 

Aleytys fiel ungeschickt, lag rücklings ausgestreckt im Farn, und die Zel war über ihr und setzte ihr das Messer an die Kehle. „Lauf, Maslil”, kreischte Juli. „Geh. Schnell. Ich halte dieses Ding. Du!” 

Sie funkelte auf Aleytys herab. „Laß sie los. Gib sie frei!” 

Shadith setzte sich in Bewegung; kam über verdrehtes Wurzelwerk heran. Unter ihren Schritten knirschten Farne. Ohne Eile ging sie zu der Zel und blieb neben ihr stehen. Sie bückte sich, berührte Julis Schulter. Die Zel zitterte. Aleytys sah, wie sich ihre Augen bewegten, wie sich die Sehnen ihres Halses anspannten; dann wandte die Zel zögernd, langsam, fast gegen ihren Willen den Kopf und starrte zu Shadith hinauf. 

Shadith handelte: Mit einer fließenden, jähen Heftigkeit schob sie ihren Arm um den Hals der Zel, riß ihn hoch und schleuderte die Zel nach hinten und von Aleytys weg. Mit einem geschmeidigen Sprung setzte sie ihr nach, stürzte sich auf sie und entrang ihren nachgebenden Fingern das Messer. Dann richtete sie sich auf und ging zu Aleytys. „Bist du okay?” 

Aleytys stand auf, faßte sich an den Hals und verzog das Gesicht, als sie das Blut an ihren Fingern spürte. 

Juli lag zitternd und geschlagen auf dem Pfad und starrte Shadith gequält an. Ihr Mund öffnete sich, die Lippen zitterten; in diesem Moment erbebte die Insel wieder und schob sich erneut ein paar Meter voran. Der Wind senkte seine Stimme zu einem tiefen Grollen, und der hintere Teil der Insel schlingerte hin und her, bäumte sich auf und schleuderte Aleytys und Shadith zu Boden. 

Die Zel stieß etwas hervor, doch ihre Worte gingen im Rumoren der Insel und im zunehmenden Sturmwind unter. Sie versuchte es noch einmal, schrie beinahe: „Warum?” 

Shadith stemmte sich hoch, schüttelte den Kopf, und der Sturm peitschte ihre langen Haare, kämmte sie aus der hohen Stirn zurück. Sie kam auf die Füße, balancierte einen Sekundenbruchteil lang unsicher, dann beruhigte sich die Insel vorübergehend wieder. 

Shadith stampfte auf die Zel zu. Sie griff hinab, packte Julis Hand und zerrte die junge Zel trotz deren Gegenwehr hoch. „Paß auf, Zel”, stieß sie heraus und weigerte sich, ihren Namen auszusprechen, obgleich sie ihn kannte. „Deine Laska ist tot. Wie oft müssen wir dir das denn noch sagen? Wann kriegst du es endlich in deinen Dickschädel hinein? Maslil ist tot, tot, tot. Verstehst du? Der Körper gehört jetzt mir. Halte mich für einen Dämon, wenn das unbedingt sein muß, obwohl ich mit Göttern oder Magie oder irgendeiner solchen Dummheit bestimmt nichts zu tun habe… das kannst du mir glauben. Aber krieg es in deinen Schädel ‘rein, daß von Maslil nichts mehr da ist und daß wir verdammt nichts damit zu tun haben.” Sie trat zurück. „Und jetzt nimm dein Gyr und geh zu deinem Volk zurück. Aleytys hat dir die Wahrheit gesagt. Das hier ist nichts für dich.” 

Die Zel biß sich auf die Unterlippe, fuhr herum, kam auf die Füße und rannte stolpernd zwischen die Bäume. 

Aleytys atmete auf. „Kompli…” Die Insel schlingerte heftig, zog mit einem wilden Ruck nach vorn, blieb hängen, bewegte sich mit einem gräßlichen Mahlen weiter - und kam frei. Jetzt war da ein Gefühl der Bewegung, ein sanftes Schaukeln, und Wellen brausten und klatschten gegen den nahen Inselrand. Als Aleytys wieder auf den Füßen war und zurückschaute, wich die Küste rasch von ihnen zurück, verlassen und von der Dunkelheit des nahenden Sturms überhaucht. 

Shadith kam an ihre Seite. „Sieht so aus, als würden wir auf unserer kleinen Viper sitzenbleiben.” Sie sah auf. „Angemessen düster.” 

„Du bist der Inbegriff des Mitgefühls.” 

„Pah. Sie hätte besser den Tatsachen ins Auge gesehen. Jetzt ist es zu spät. Jetzt kommt sie nicht mehr weg von hier. Ich halte jede Wette, daß sie nicht schwimmen kann.” 

Aleytys schüttelte den Kopf. „Keine Wette. Komm mit.” Sie schlug ihr gegen den Arm. „Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, bevor das Unwetter losbricht.” 

VI 

 Über das Meer 

Erster Tag 

Das Unwetter blieb rasch hinter ihnen zurück; der starke Wind trieb sie in die Mitte der Strömung hinaus, und die Strömung ergriff sie und nahm sie nach Süden mit. 

Aleytys und ihre drei Gefährten arbeiteten daran, einen Unterschlupf von beträchtlicher Größe zu errichten: vier Bäume am Rand der kleinen Lichtung dienten als Eckpfeiler hierfür. Sie schlugen Schößlinge, hoch und gerade gewachsen, spitzten sie an und trieben die angespitzten Enden in den Boden. Als stärkste des Quartetts war Aleytys für letzteres verantwortlich. Wakille schlug die Schößlinge, spitzte die Enden und schleppte sie heran, und Shadith und Linfyar flochten die kleineren Zweige horizontal zwischen die in den Boden getriebenen Stämme. Es war eine monotone Arbeit, und da sie nur die Messer und ein Beil hatten, kamen sie viel zu langsam voran, aber sie würden im Nassen schlafen, wenn sie den Unterstand nicht fertigbekamen - die Bodenplanen wurden gebraucht, um die Lebensmittel zu schützen. 

Kurz nach Mittag unterbrachen sie ihre Arbeit, aßen von den Ekansu-Frauen gebackenes Brot, tranken Cha und brieten einige Knollen, während der Fischeintopf samt jenem Grünzeug, das Wakille auf seinen Streifzügen gefunden und gesammelt hatte, gar wurde. Später setzten sie das Cha-Wasser für das Abendessen auf. 

In Vertiefungen und Mulden hatte sich genügend Regenwasser gesammelt, so daß die Gyori mehrere Tage lang ausreichend versorgt sein würden. 

Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie drei Wände fertig; die vierte Wand stand zur Hälfte. Shadith und Linfyar flochten noch immer weiter, während sich Aleytys um das Feuer kümmerte und Wakille auf die Suche nach Schalentieren ging. Als alles fertiggestellt war, sah sie die anderen an, überlegte kurz, ging dann an den Rand der Lichtung und rief die Zel; doch das Mädchen hielt sich in den Schatten verborgen und kam trotz Aleytys’ mehrmaligem Rufen nicht. 

Zweiter Tag 

Sie stellten die Wände fertig; eine langgezogene, schmale Öffnung fungierte als Tür. Mehr und mehr wurde aus dem Unterschlupf eine genügend große Hütte. Sie diskutierten darüber, was als Dach dienen könnte. Wakille hörte einen Moment lang zu, dann entfernte er sich und kam mit den aufgerollten Fischhäuten zurück, die er den Ekansu abgeschwatzt hatte; jede einzelne Haut war ausgebreitet größer als er - groß genug, um die Hälfte eines Bootsskeletts damit überziehen zu können. Er holte einen mit Leim gefüllten Tontopf (die Ekansu verwendeten diesen zum Kalfatern ihrer Boote) und stellte ihn zum Erhitzen auf das heruntergebrannte Frühstücksfeuer. Shadith stöhnte, als ein starker, widerlicher Geruch aufzusteigen begann, aber Linfyar war davon entzückt: Er tanzte um das Feuer herum und schnüffelte begeistert. Shadith betrachtete ihn mit einiger Bestürzung. „Halt dich davon fern, Linfy, oder es wird dir leid tun.” Er strahlte sie an - und ignorierte sie. Shadith schnaubte, stand auf und half Wakille beim Auseinanderrollen der steifen Häute. 

Aleytys hörte ihnen noch eine Weile zu, wie sie fröhlich darüber plauderten, wie das Dach anzulegen und abzustützen sei, dann schlenderte sie davon. Sie machte sich Sorgen um die junge Zel und tastete mit ihren Geistfühlern hinaus. Sie sondierte behutsam, suchte die ganze Insel ab und berührte sie doch nicht. Ein ungutes Gefühl beschlich sie; nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie stark die Zel war; ein flüchtiger Schatten irgendwo an der Peripherie ihrer Wahrnehmung. Eine Verfolgerin, vorhanden und doch nicht vorhanden. Als habe die Zel eine Schale um sich gelegt, so fest, daß nur der leiseste Hauch einer persönlichen Aura durchkam. 

Sie machte sich daran, dem Phantom nachzuspüren, runzelte dann wieder die Stirn, kehrte um und holte einen jener flachen, runden Brotlaibe, die die Ekansu für sie gebacken hatten. Dann tauchte sie wieder ein in das Gewirr der Bäume, in hohes Gras und dicht wuchernde Farne und folgte den Geistspuren der Zel, gerade so, wie man einem vagen Rauchgeruch zu einem kleinen Feuer hin folgen würde, und gelangte allmählich zur Inselspitze. 

Die Zel saß nahe am Wasser, hatte die Beine hochgezogen und die Arme darum geschlungen, so daß die Hände jeweils die Unterarme umklammerten; ihr Kinn war auf die Knie gestützt. Sie bot einen bemitleidenswerten Anblick, so ganz in sich selbst zurückgezogen, wie sie da saß, den Blick starr auf das Wasser gerichtet, das zu ihren Füßen vorbeiwogte. Da die Insel auf der Strömung ritt und sich nahezu mit derselben Geschwindigkeit voranbewegte wie das Wasser, gab es keine Bugwelle, nur den Hauch kleiner Strudel -der jedoch überwiegend von dem großen Schwarm silbriger Fische herrührte, der sich vor der breiten, stumpfen Inselschnauze im Wasser tummelte. 

„Juli”, sagte Aleytys. Die Fische schnellten sich auf eine Fingerlänge aus den dunklen Wasserwogen empor, unzählige, immer wieder, silbrige, schimmernde Bögen in der Luft, und das ständige Wasserprasseln, das Geräusch ihres Wiedereintauchens, das Seufzen des Windes - all das war laut genug, daß Aleytys schon glaubte, die Zel habe sie nicht gehört. Sie trat auf die mit grobem Wurzelwerk überzogene freie Fläche hinaus, erreichte das Mädchen und setzte sich neben sie; behutsam berührte sie ihren Arm. 

„Zel Juli, ich habe dir Brot mitgebracht. Du mußt hungrig sein.” 

Die Haut, die Aleytys’ Finger berührten, war kalt. Sie fühlte keine Reaktion. Die Zel wollte sie nicht bemerken, aber schließlich flammte doch ein kleiner Lebensfunke auf. Das Mädchen mußte halb verhungert sein; ihr Körper reagierte auf das Brot, das Aleytys anbot, obgleich es ihr Wille ablehnte. Die Starre lockerte sich ein wenig. Ihr Mund öffnete sich ein wenig, und ihre Zunge berührte zitternde Lippen, bevor sie sie wieder aufeinanderpreßte. 

„Es hat geregnet. Wasser findest du genügend”, fuhr Aleytys fort, darauf bedacht, jedes Wort langsam und sehr deutlich auszusprechen, um sich so ihrer Aufmerksamkeit zu versichern. Sie legte den Brotlaib auf eine Wurzel unmittelbar hinter der Zel, weit genug entfernt, daß sie sich bewegen mußte, wollte sie ihn erreichen und somit sicher genug, daß sie ihn nicht in einem Anfall von Trotz ins Meer schleudern konnte. Sie war in der Absicht hierhergekommen, die Zel mitzunehmen, ins Lager, notfalls mit Gewalt, aber jetzt entschied sie, daß es besser war, das Mädchen allein zu lassen. Kein Notfall, noch nicht. Sollten Hunger, Durst und das Wissen um ihr Ausgesetztsein noch eine Weile einwirken, sollte sie selbst zu der Überzeugung kommen, daß es das beste war, sich ihnen anzuschließen. Jeder durch sie ausgeübte Zwang würde ihren Widerstand nur verstärken. Morgen werde ich Linfyar mit Essen zu ihr schicken, beschloß sie, und plötzlich fühlte sie sich alt, sehr alt und fragte sich, ob sie die kleinere n Tragödien ihres Lebens je so intensiv durchlitten hatte … Nun, einen Liebhaber an den Tod und vermutlich Schlimmeres als den Tod zu verlieren, das war nicht gerade wenig… Aber einfach hatte sie es sich auch niemals gemacht, damals nicht, in den Jahren vor ihrer Flucht aus dem Wadi Raqsi-dian, und später auch nicht. Und überhaupt, diese Flucht - mit der sie ihr bisher schon kompliziertes Leben noch komplizierter gemacht hatte… 

Nach einem kurzen Schweigen erhob sie sich. „Du kannst Wasser und warmes Essen von uns haben, wenn du möchtest. Und du kannst dich uns anschließen, wenn dir danach zumute ist.” Sie betrachtete den starren Rücken, den von ihr abgewandten Kopf. 

Wie sehr sie doch leidet! Als sie sich aufmachte, zum Lager zurückzugehen, dachte sie daran, was dieses Kind erlitten hatte und noch erleiden mußte, und schämte sich kurz ihrer selbst. Es war so leicht, sich über dieses naive junge Ding lustig zu machen, mit schneller, kluger Logik hervorzuheben, wie dumm sie doch war, wie viel Schmerz sie sich doch selbst zufügte, doch dieser Schmerz war real und nicht von ihr verursacht. Auch nicht von mir, im Grunde genommen nicht, sondern allein von der perversen Böswilligkeit des Zufalls. Sie lächelte, schüttelte den Kopf darüber, wie schnell diese Worte doch sprudelten. Unvermittelt mußte sie an jenen Moment denken, da Stavver ihr mitteilte, daß die verrückte Maissa sie in die Sklaverei verkauft habe und mit ihrem Baby verschwunden sei. Sie blieb stehen, schloß die Hände zu Fäusten, bis ihre Nägel in die Handflächen einschnitten. Für einen Moment war sie wieder jenes Mädchen, das sie damals gewesen war, und das Gefühl des Verlusts war so frisch, als empfinde sie es gerade zum ersten Mal. Zehn Jahre waren auf einen Schlag ausgelöschtfür einen Moment. Dann richtete sie sich auf, hob den Kopf und versuchte, gegen den Zorn auf die junge Zel (die in ihren Gedanken irgendwie gleichgestellt war mit Linfyar) anzukämpfen- Zorn, weil sie Erinnerungen geweckt hatte, die sie lieber ungestört ließ. 

Als sie die Lichtung wieder erreichte, verjagte Shadith Linfyar gerade von dem dampfenden Leimtopf. Er tänzelte vor ihr herum, wich aus, als sie nach ihm griff, und umrundete alle Hindernisse mit einer traumwandlerischen Sicherheit- gerade so, als habe er einen Ring aus Augen um den Kopf, statt überhaupt keiner, und zwischen seinen rhythmischen Pfiffen fand er sogar noch genügend Zeit zum Kichern. Shadith bemerkte sie und gab ihre Verfolgung nach einem letzten finsteren Blick auf den Jungen endgültig auf. „Lee”, sagte sie, und Erbitterung schärfte ihre Stimme. „Sag diesem Dickkopf, daß wir ihm die nackte Haut schaben müssen, wenn er an diesem Zeug kleben bleibt.” Sie wischte sich mit dem Armrücken energisch über das verschwitzte Gesicht. Ein gellender Ruf, fast panikerfüllt, von Wakille. „Oh, Scheiße!” Sie rannte zu der Hütte hinüber. „Jetzt siehst du’s, ich hab’ dir gesagt, daß es nicht funktioniert, komm schon, laß mich …” Ihre Stimme senkte sich, bis sie zu leise war, um noch verstanden werden zu können, die Worte nur mehr Stakkato-Geräusche, die sich hoben und senkten und gegeneinanderstießen, wobei das tiefere Knurren des Mannes den Strom hier und da unterbrach. Aleytys schnippte mit den Fingern. „Komm her, Lausebengel.” 

Linfyar hielt den Kopf schräg geneigt, und seine Ohren bewegten sich wie Mottenflügel, während er offenbar über das nachdachte, was sie gesagt hatte; dann stieß er einen Pfiff aus, trällerte eine kleine Melodie und rannte zu ihr. 

Aleytys sah einen Moment lang auf ihn hinab, dann lachte sie und streckte die Hand aus, um seinen Lockenschopf zu zerzausen. 

Aber sie tat es nicht. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, trotzdem. „Das gefällt dir nicht.” 

Er seufzte, ein übertriebener Luftstoß, ein übertriebenes Heben und Senken der schmalen Schultern. 

Sie trat einen Schritt zurück. „Linfy…”, begann sie. 

Er lächelte zu ihr hoch, ein breites, engelhaftes Lächeln. 

Aleytys starrte ihn schweigend an, wollte etwas sagen und schwieg doch. Er war noch ein Kind, ein sehr feinfühliges, intelligentes Kind zwar, aber noch nicht soweit, um begreifen zu können, was sie ihm hatte sagen wollen. Er würde ganz allein lernen müssen, daß er ihnen nicht schmeicheln, daß er sie nicht manipulieren mußte. „Der Leim da ist verdammt heiß, Linfy. Und wenn er erst mal an dir klebt, dann wird er so schnell nicht wieder abgehen. Willst du dich verbrennen? Willst du aussehen wie eine von diesen Spottkrabben, die dir deine Ekansu-Freunde gezeigt haben… voller Erdreich und Blätter und Holzkrumen? 

Wenn ja, dann mach einfach nur weiter: mach dich zum Narren.” 

Dann kam ihr eine Idee, und sie lächelte. „Hör mal, wenn dir aber mehr danach ist, etwas wirklich Schweres zu tun, dann könnte ich deine Hilfe gebrauchen. Ja?” 

Das Lächeln auf seinem Gesicht verbreiterte sich noch mehr, die Ohren zuckten heftig. „Oh, ja, Herrin”, sagte er und streckte eine kleine Hand aus. „Bitte, was is’ es?” 

Aleytys nahm seine Hand in die ihre und spürte ein Aufwallen von Vergnügen; es war schön, seine vogelleichten, federweichen Finger zu halten. „Erinnerst du dich an das Mädchen, das nach uns auf die Insel gekommen ist?” 

Linfyar nickte. „Traurig und verrückt”, kommentierte er. 

„Traurig ja, aber verrückt stimmt nicht ganz. Sie hat nur jemanden verloren, wie du deine Mutter verloren hast, und deshalb ist sie ganz durcheinander. Weißt du, Linfy, deshalb haßt sie sich und die ganze Welt. Auf mich will sie nicht hören, aber vielleicht kannst du sie ja überreden, zum Abendessen zu uns zu kommen… Vielleicht kannst du sie sogar ein wenig trösten? Es wird nicht leicht sein. Sie will nicht getröstet werden. Aber sprich mit ihr, sieh zu. was du machen kannst. Und wenn sie nicht zulassen will, daß du ihr hilfst, gut, dann will sie eben nicht, und dann fühlst  du   dich nicht schlimm. Dann werden wir ihr einfach mehr Zeit geben müssen. 

Willst du es versuchen?” 

Linfyar nickte, und jetzt lächelte er nicht mehr, sondern strahlte eine echte Freude aus - Freude darüber, daß ihm eine solch ernsthafte Aufgabe anvertraut wurde. Er zog seine Hand aus der ihren zurück. „Aber wenn die nicht kommen will, dann kann ich ja Essen für sie mitnehmen?” 

„Das wäre schön, Linfyar.” Sie sah ihm nach, als er in den Wald davoneilte, seine Pfiffe ein geisterhaftes Echo in ihren Ohren. Mal sehen, ob das jetzt schlau oder dumm war, dachte sie. Muß abwarten. 

An diesem Abend führte Linfyar die Zel ans Feuer. Sie kauerte im Schatten, aß jedoch den Fischeintopf und das Brot, das man ihr brachte, und trank eine Tasse heißen Cha. Obgleich sie Shadith niemals direkt ansah, warf sie ihr doch ständig verstohlene Blicke zu, als könne sie ihre Augen nicht abwenden von diesem Quell all ihrer Schmerzen. Mit einem instinktiven Taktgefühl, das Aleytys (die sehr aufmerksam beobachtete) zugleich beeindruckte und bedrückte, ließ der Junge Juli die meiste Zeit in Ruhe; doch in regelmäßigen Abständen kehrte er zu ihr zurück, berührte sie leicht und ließ sie damit wissen, daß er weiterhin für sie da war und sie nicht vergessen hatte. 

Shadith war mehr als unbehaglich zumute, weigerte sich jedoch, ihren vagen Schuldgefühlen nachzugeben. Sie sah Juli nicht an, sondern plauderte übermütig mit Wakille, kicherte über diese oder jene Äußerung und lauschte mit offensichtlichem Vergnügen seinen Geschichten. Später sang sie gemeinsam mit Linfyar im Duett; etwas, das sich sehr schnell zu einem Liederwettstreit der beiden auswuchs, jedoch nicht ganz ernst gemeint war. Irgendwann in dessen Verlauf huschte Juli davon. 

Dritter Tag 

Nachdem die Hütte fertig war, begannen sie Wasserlöcher für die Gyori auszuheben; und für sich selbst einen Badeteich. Aleytys ließ Wakille und Shadith diese Arbeit vorantreiben und machte sich ihrerseits wieder auf die Suche nach der Zel. 

Juli war an die Inselspitze zurückgekehrt, wo sie in das wogende Wasser und auf die silbern emporhuschenden Fische starrte. Aleytys stand einige Sekunden lang neben ihr und schaute auf das endlose, wogende Blau vor ihnen - die Küstenlinie war hinter klebrigem Morgendunst verschwunden. Sie waren noch nicht allzu weit gekommen; es gab wenig Veränderungen zu bemerken, aufgrund des Nebels sowieso nicht. Gestern abend hatte sie ihre Position überprüft, so gut dies möglich war, und heute abend würde sie das noch einmal tun - vielleicht erhielt sie doch noch eine genauere Einschätzung ihrer Geschwindigkeit. 

Sie hatte sie auf der Karte lokalisiert - und sie war bestürzt gewesen über die Entfernung, die sie noch zurücklegen mußten. Bis jetzt hatten sie pro Tag nur knapp dreißig Kilometer geschafft; grob geschätzt. Vor ihnen lagen neunhundert Kilometer nach Süden, bevor sie überhaupt in den Weststrom abbiegen würden … 

und dann noch einmal zweitausend oder mehr Kilometer quer über den Ozean. Hundert Tage, ein paar mehr, ein paar weniger, wenn sie beständig Fahrt machten. Esgard zufolge konnte die Geschwindigkeit der Strömung beträchtlich variieren, was allerdings von einer Menge Umstände abhing. 

Sie hörte über sich ein paar Vögel schreien, sah ihnen zu, wie sie sich aus dem Himmel herab- und auf die kleinen Fische stürzten; wie sie sie ergriffen und mit sich davontrugen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Langsam, unendlich langsam. „Vorbei!” rief sie plötzlich und kam sich gleich darauf dumm vor, weil sie so heftig gegen etwas protestierte, das nicht mehr zu ändern war. Sie schaute auf das alt-junge Gesicht der Zel hinab und ließ sich dann neben ihr nieder. 

Die Wurzeln waren feucht und glitschig und nachgiebig; sie bewegten sich im Gleichklang mit der seltsam rollenden Bewegung der Insel, verschoben sich, pieksten jeden, der sich ihnen anvertraute. Eine ziemlich aus der Fassung bringende Erfahrung, wenn man gerade in einer gewaltigen philosophischen Erörterung mit sich selbst versunken ist und jäh merkt, daß es da gewisse vorwitzige Wurzeln gibt. Sie kicherte, rückte ein wenig ab. „Du wärst überrascht”, sagte sie und blickte weiterhin auf das Meer hinaus, „wenn du wüßtest, wie schnell man vergißt, wie es zu Hause ist. An jenem Ort, wo man geboren und aufgewachsen ist, meine ich. Sieh mich an, ich sitze hier und schreie Flüche in den Himmel, weil sich diese verdammte Insel langsamer bewegt, als ein Gyr gehen kann. Ich sollte es wirklich besser wissen. Es gab eine Zeit, da war ein Pferd das schnellste, das ich kannte; also sollte es mir ziemlich leicht fallen, die Fassung zu bewahren. Ich denke, es heißt, warten und die langsamen Tage vorbeikriechen zu sehen. Ich glaube nicht, daß ich sonderlich gut bin im Warten. Dann ist da dieses Wissen, daß ich, wenn die Dinge nur eine Kleinigkeit anders gelagert wären, einen Gleiter hätte nehmen können… Tja, und in dem Fall hätte ich die Koordinaten längst, hinter denen ich her bin, in dem Fall wäre ich sogar längst auf dem Weg zurück nach Wolff… und fertig mit dieser verdammten Welt. Ich habe ein Schiff, junge Juli, das da oben festhängt, und in seinem Bauch flugbereite Gleiter. Wenn ich wüßte, was meine lieben Verwandten zu wissen scheinen, hätte ich einen dieser Gleiter längst umgebaut 

- damit er ankommt, wenn ich pfeife. Wie Maissas Schiff… das Schiff, das jetzt Stavver gehört. Wüßte gern, was er mit ihr gemacht hat. und wie er ihre Schutzvorrichtungen ausgetrickst hat. 

Na, wahrscheinlich werde ich das nie erfahren, weißt du, weil er mich mittlerweile nicht mehr besonders gerne mag, nicht, daß er das je getan hätte … Vielleicht nicht einmal, als wir ein Liebespaar waren. Aber vielleicht kann ich ja aus meiner lieben Mutter ein paar nähere Einzelheiten herauskitzeln… Am liebsten wäre mir ein kompletter Umbau meines Schiffes. Das Problem ist, daß niemand so recht Bescheid weiß darüber, was es mit Vrithian auf sich hat. Keine Ahnung, was mir da bevorsteht, also… wie soll ich da Pläne schmieden? Einmal bin ich einem Vryhh begegnet, und der behauptete sogar, er sei blutsverwandt mit mir. aber was sagt das schon? Kell. Wenn sie alle sind wie er … Aber woher soll ich das wissen? Wie viele Vrya gibt es? Wer macht die Betten für sie, wer kocht - wer ist für all das zuständig? Roboter? Sklaven? Was Kell angeht, dem traue ich so ziemlich alles zu, auch. daß er Sklaven hält, aber die anderen…Weiß nicht. Gut möglich, daß es nicht mehr als ein Dutzend gibt, gut möglich, daß dort, wo sie leben, nicht einmal mehr ein Stehplatz übrig ist. Da ist die Vryhh, die Maissas Schiff hergerichtet hat… Pure Großmut, die Begleichung einer Schuld, eine Laune - was? Diese Verrückte auf das Universum loszulassen … das würde wieder recht gut zu Kell passen. Kell 

- immer wieder. Pah! Muß meinen Mund ausspülen. Du verstehst kein Wort von alldem, hab’ ich recht? Wo war ich? Ah. Ich hatte dir doch etwas zu sagen, bevor ich mit diesem Faseln losgelegt habe. 

Wenn du nur aufhören würdest, dagegen anzukämpfen - dann würde die Zeit deine Wunden heilen. Du wirst dich daran gewöhnen, allein zu sein; es ist nicht einfach, ich will dich nicht anlügen und behaupten, daß es das ist, und du würdest es mir sowieso nicht glauben. Du hättest uns gehen lassen sollen, Juli. Du hättest mit deinen Schwestern trauern und uns gehen lassen sollen. Denk dar

über nach. Wenn du das willst, werde ich dich wieder nach Hause bringen. Irgendwie. Mein Wort darauf, Kind. Auch wenn es verdammt noch einmal einen Treck von einem Jahr kostet, wieder dahin zurückzukommen, wo ich angefangen habe. Madar gebe, daß wir einen Ausweg finden. Schlimm genug, so viel Zeit vergeuden zu müssen, um so weit zu kommen… eine Katastrophe, dieselben elenden Schritte zurückgehen zu müssen, und dazu nicht einmal das kleinste bißchen Aufregung, was wohl als nächstes kommt; nur Langeweile.” 

Sie redete weiter, ein großer Monolog, viele Ausschmückungen über nichts Besonderes, und hoffte, daß die Zeit und die Gewöhnung an ihre Nähe die junge Zel schließlich erweichen würden. 

Beiläufig sondierte sie in den Verstand des Mädchens hinein und zog sich beinahe augenblicklich, da sie ihn berührte, wieder zurück, verwirrt über die Finsternis dort, und jenen Schmerz, der alles überstieg, was sie in den Tiefpunkten ihres Lebens durchlitten hatte. Ihren Körper kann ich heilen, dachte sie, ihre Seele nicht. 

Wakille könnte möglicherweise auf sie einwirken; nein, er würde sie nicht einmal mit Handschuhen anfassen, kein Profit für ihn. Sie bedauerte ihren Mangel an Können - und zwar um des Mädchens und nicht um ihrer selbst willen; sie hatte genügend moralische Dilemmas zu lösen, mehr als genug. Brüchig, dachte sie. Sie wird sich nicht biegen, nur brechen. Diese Zel-Kultur. starr, verknöchert. Aber sie ist jung. Vielleicht ist sie noch flexibel genug, um das hier zu überleben. Verdammt. Zu schlimm, daß sie Shadith im Körper ihrer Geliebten sehen mußte. Der Boden unter ihren Füßen ist nicht mehr fest; wackelt. Makaber, fast das Gegenteil dessen, was damals passierte, als Swardheld freikam. Mein Freund, mein Geliebter, in einem anderen Körper. Schwer, hinter diesem fremden Gesicht  ihn  zu sehen. Was sollen wir nur mit der Kleinen hier machen? Andererseits … ich will keine Verantwortung für sie übernehmen müssen. Ich wünschte, sie würde nach Hause zurückgehen. Das ist der beste Ort für sie. Madar, langsam fange ich an, mich wie der Junge mit der Zaubergans zu fühlen … eine ganze Parade hinter mir, sie alle sind gezwungen, dorthinzugehen, wo auch ich hingehe. Das alte Märchen hat ein glückliches Ende genommen, für den Jungen zumindest; was mit den anderen passiert ist, weiß ich nicht. Sie fühlt sich unbehaglich, weil ich bei ihr bin. Unbehaglich und unglücklich. Und halsstarrig. Entschlossen, weiter zu leiden. 

Aleytys murmelte eine Verwünschung und erhob sich. Einen Sekundenbruchteil lang blieb sie stehen und starrte auf die glitzernden blauen Wellen hinaus, dann wirbelte sie herum und ging davon, um den anderen beim Graben der Wasserlöcher zu helfen. 

Vierter Tag


Die Zel wanderte am Rand ihrer Aktivitäten umher und sah zu, wie sie die langen Wedel der Wasserpflanzen an Land zogen und die Schalentiere einsammelten, die sich an den Stielen festgesetzt hatten, sah zu, wenn sie in der Nähe der Inselspitze das Netz auswarfen und - später - ihren Fang an kleinen, silbernen Fischen einholten. Sie machte Shadith nervös. Sie lungerte herum wie ein fleischgewordenes schlechtes Gewissen; eine ständige Erinnerung daran, daß Shadith, genaugenommen, jenen Körper gestohlen hatte, in dem sie nun zu Hause war. Shadiths Laune verschlechterte sich mehr und mehr, und sie mied das traurige Mädchen, so gut sie konnte. Linfyar tat seinerseits wiederum alles, um Julis Widerstand endlich niederzureißen und dafür zu sorgen, daß sie sich in der Gruppe willkommen fühlte. In optimistischen Minuten gab sich Aleytys der Hoffnung hin, daß es ihm schließlich gelingen würde. 

Er bewegte sie dazu, die Mahlzeiten mit ihnen einzunehmen, hin und wieder entlockte er ihr sogar ein Lächeln, auch wenn dies stets nur knapp und widerstrebend war. Während Aleytys beobachtete und auf Distanz blieb, um dem Jungen seine Aufgabe zu erleichtern, begann sie eine Aufhellung in der düsteren Stimmung der jungen Zel zu spüren; zögernd wurde auch deutlich, daß sie Shadith allmählich als Shadith akzeptierte und nicht mehr ausschließlich jene Person in ihr sah, die sie sehen wollte. 

Doch mit dieser Aufhellung und diesem Akzeptieren kam Zorn, ein Zorn, den die Zel gegen Aleytys und Shadith richtete - und am allermeisten gegen sich selbst. Sie weigerte sich, von ihrem Leiden erlöst zu werden. 

Fünfter Tag 

Dunkle Sturmwolken hingen im Nordosten und krochen allmählich näher, wie der Tag verging, doch trotz aller heftigen Windböen lag kein Geruch von Regen in der Luft. Sie verbrachten den größten Teil des Tages damit, ein Räuchergestell für Fische und ein Trockengestell für Wasserpflanzen zu zimmern, dann einen geflochtenen Windschutz für das Feuer. Am Abend, als es draußen laut stürmte, saßen sie am Feuer. Wakille schaute unvermittelt von dem Netz auf, das er gerade flickte; er unterbrach seine Arbeit nicht. Als er sprach, tanzte der Feuerschein über den Furchen und Falten seines Gesichts. „Weit weg von hier und vor langer Zeit lebte ein alter Mann (ja, Linfy, älter als ich, viel älter), der mehrere gute Söhne hatte, an einem Ort, wo die Bäume an Umfang so groß sind wie diese Insel, und die Flüsse manchmal so breit wie Meere. Er war ein Dieb, und seine Söhne waren Diebe, so wie auch sein Vater und die Brüder seines Vaters und sein Großvater Diebe waren, wie überhaupt alle in der Verwandtschaft. Als nun der alte Mann zu alt wurde, um noch länger durch Fenster ein- und aussteigen oder Reisende anspringen zu können, die von Stadt zu Stadt zogen, da wurden er und seine Söhne - der Familientradition folgend - Schwindler, eine andere Art von Dieb, Linfy, jemand, der Worte zum Stehlen benutzt… Hör auf zu grinsen, Jägerin! Ich selbst bin nur ein ehrbarer Händler, der sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen versucht. Nun … eines Tages kam er mit seinem kleinen Haufen in eine Flußstadt, und dort ließen sie sich allesamt für eine Weile nieder, um sich nach neuen Pfründen umzusehen. 

In diesem Städtchen nun lebte ein Händler, der alles kaufte und verkaufte, worin für ihn ein Profit liegen konnte. Das war sein legales Geschäft. Unter der Hand war er ein Geldverleiher. Das war gegen das Gesetz an jenem Ort, denn niemand sollte einen Gewinn ziehen aus dem Verleihen von Geld. Überhaupt: Gewinn hat eine andere Bedeutung, Linfy, als beispielsweise Profit. Es ist eine Art Miete, die Leute bezahlen, um das Geld anderer Leute benutzen zu dürfen. Geld? Oje, bitte mich nicht, das zu erklären. 

Junge. Stell dir einfach nur vor, daß es an jenen fremden Orten etwas ist, hinter dem alle Menschen her sind… Jeder will es haben, und jeder will so viel davon haben wie nur möglich, und alle würden fast alles tun, um es zu bekommen… Nun. er war ein geiziger und zugleich ziemlich dummer Kerl, aber das sagte ihm natürlich niemand. So viele Menschen schuldeten ihm Geld, und diese Menschen sagten ihm immer wieder, daß er der Klügste sei, und sie lachten über seine Scherze, bis er selbst daran glaubte, daß er nie im Leben Unrecht getan hatte. 

Der alte Mann nun brauchte nicht lange, um dies alles herauszufinden, und so ging er eines Tages in des Händlers Laden - mit einem bestickten Fächer, von dem er behauptete, er gehöre seiner Mutter, und mit einigen anderen Stücken und Teilen, von denen er angab, er müsse sie verkaufen, um seine Miete bezahlen zu können 

… Ja, Linfy, ganz recht, der alte Mann hatte vor, dem Händler einen Streich zu spielen. Er kam von der Straße herein und ging schnurstracks zu der Theke hin. ein muffiger, wichtigtuerischer alter Kauz, halb senil und mehr als nur ein wenig blind, und sein Gesicht war so sanft und hilflos, daß sogleich offenkundig war, daß er nicht einmal der lästigsten Fliege einen Schaden zufügen konnte - ganz zu schweigen davon, sich eine Lüge auch nur ausdenken zu können, und ginge es um sein Leben. Er plazierte die Sachen auf der Theke und fing an, mit dem Händler darum zu schachern, was er dafür bekommen könnte. Schon bald darauf betrat ein junger Mann den Laden und kam ebenfalls zu ihnen herüber. Der junge Fremde begrüßte ihn sehr höflich, reichte ihm einen Brief und ein Päckchen und sagte: ,Euer Sohn in Luktanara (das ist eine weitere Flußstadt, Linfy), geehrter Herr, wußte, daß ich mit den Schiffen meines Vaters hierher unterwegs war, und so gab er mir dies, es Euch zu bringen. Ich war unterwegs zu Eurem Haus, als ich Euch zufällig in diesem Laden erblickte.’ Und damit verbeugte er sich vor dem alten Mann, machte kehrt, umrundete einige andere Kunden in dem Laden und entschwand auf die Straße hinaus. 

Der alte Mann öffnete den Brief, hielt ihn sich dicht vor die Nasenspitze, kniff ein Auge zusammen, dann das andere, schüttelte das Haupt und reichte den Brief schließlich dem Händler, mit den Worten: ,Oh. ich habe meine Brille zu Hause gelassen, da ich nicht wußte, daß ich sie brauchen würde. Wärt Ihr bitte so freundlich, mir dies vorzulesen?’ 

Der Händler ließ sich nicht zweimal bitten und verlas das Schreiben laut - der Großteil hiervon Beschwerden über des Sohnes Frau und die Streiche des ältesten Kindes, das ein sehr ungezogener kleiner Junge war; doch es endete mit folgenden Worten: 

.Geehrter Vater, als Namenstagsgeschenk sende ich Euch - da ich weiß, wie sehr Ihr solcherlei Dinge schätzt - diese kleine Schnitzerei eines schlafenden Jyag (das ist ein kleines Tier, Linfy, das Ungeziefer jagt und frißt, ganz wie die Cedi, die du kennst). Ein alter Mann, der gerade wie eine Baumwurzel aussah, gab sie mir für ein paar Fische. Es ist eine recht hübsche Ogaretz-Kopie (und zu deiner Information, Linfy, sei abermals eingeworfen, daß dieser Ogaretz ein Kunstler war, dessen Schnitzereien die Menschen gerade so schätzen, wie dein Großermann deine Stimme geschätzt hat). Mögen die sieben Großen Segnungen auf Euch herabregnen lassen an diesem Eurem Namenstag.’ 

Der alte Mann öffnete das Päckchen und entnahm ihm die Schnitzerei. Er betrachtete die anderen Dinge, die er bereits zum Verkauf angeboten hatte, schaute die Schnitzerei noch einmal an und seufzte aus voller Brust. ,Laß sie mich ansehen’, bat der Händler. ,Sie könnte mir durchaus etwas wert sein.’ Also gab der Alte sie ihm. 

Der Händler wog sie in seiner Hand. Sie war so schwer wie Juwelenholz, sie hatte die Farbe von Juwelenholz, sie war glatt und glänzend wie Juwelenholz. Und von Ogaretz sagte man, daß er ein kleiner, alter Mann sei, so zäh und runzelig wie eine Wurzel. Und überhaupt war dieser Ogaretz der einzige Mensch, der wußte, wo das Juwelenholz zu finden war und wie man es bearbeitete. Und tatsächlich - auf dem Boden der kleinen Schnitzerei fand er das Zeichen, das Ogaretz auf allen seinen Werken hinterließ. Der Händler hatte bereits zwei oder drei Stücke hiervon gesehen, hatte es sich jedoch nie leisten können, damit zu handeln. 

Dummer, alter Mann, dachte er, dummer Sohn - warum sollte ich es einem von euch sagen? - Ja. Linfy, er wollte den alten Mann tatsächlich betrügen. Darauf zählen alle Schwindler. Du mußt in dieser Welt auf dich aufpassen, ein jeder wird es tun, so er meint, er könne damit durchkommen. Nun - der alte Mann zauderte und schwankte zwischen Ja und Nein, was die Schnitzerei betraf, zwischen Einstecken und Herausnehmen, und jedesmal, wenn er es sich anders überlegte, bot ihm der Händler mehr Geld, doch nicht annähernd die Spur dessen, was er tatsächlich hätte bieten müssen, wäre das Schnitzwerk das gewesen, wofür er es hielt. Da seufzte der Alte schließlich abermals und sagte: ,Ah, es ist so schrecklich traurig, aber so ist das Leben, ein armer Mann kann sich Sentimentalität nicht leisten. Nicht, wenn die Miete fällig ist, und wenn der Bauch sagt, daß er etwas zu tun haben will.’ Also zahlte der Händler das Münzgeld aus, viel mehr, als er zu bezahlen gedacht hatte im Anfang, und der Alte ging mit seinem Beutel Geld von dannen. 

Sobald er hinausgewankt war, hob ein Kunde, der in der Nähe der Theke gestanden war, an zu kichern und sagte: ,Will mir ganz so scheinen, als wärt Ihr hereingelegt worden, Herr. Dieser alte Bursche ist bereits seit Jahren als Schwindler bekannt, aber ich hatte Angst, etwas verlauten zu lassen, solange er hier anwesend war, denn dieser junge Kerl, der ihm die Sachen gebracht hat, ist ihm zu Diensten und bricht einem die Beine, wenn man ihm in die Quere kommt.” 

Da blickte der Händler so finster drein wie eine Gewitterwolke, die sich gleich auf die Welt hinab zu entleeren gedenkt, nahm ein Messer zur Hand und kratzte damit am Fuß der Schnitzerei herum; und tatsächlich, schon bald fand er einen Bleistöpsel, der sie so viel wiegen ließ, und gleich darauf merkte er, daß das Ding gefärbt war, und daß er also kein Juwelenholz in Händen hielt, sondern ganz gewöhnliches Ollaholz - das dort ungefähr so viel wert ist, Linfy, wie hier ein Klecks Gyr-Dung. Nun hielt er den Kunden fest, schickte seinen Schreiber aus, einen Stadtbeamten zu holen, und gemeinsam gingen die drei durch die Stadt und zum Dimgel-Tor, einem jener drei Tore in der Stadtmauer, wo der alte Mann - seinen eigenen Worten zufolge - wohnte… Ich habe nicht erwähnt, daß die Stadt Mauern hat? Nun, sie hat, und jetzt sei wieder still! - Also, nahe bei dem angegebenen Tor sahen sie den alten Mann wahrhaftig mit einigen anderen in einer Schänke sitzen, wo sie tranken und lachten. ,Da ist er! sagte der Kunde. 

,Ihr packt ihn, ich verschwinde!” Und er huschte in die Menge davon, und niemand hat ihn je wieder gesehen. Der Händler nun rempelte sich durch die Menge der Zecher hindurch und ergriff den Alten beim Hemdkragen. ,Nehmt ihn fest”, ordnete er, an den Beamten gewandt, an. ,Du Gauner”, schrie er den Alten an, ,für gute Münze hast du mir eine gefälschte Schnitzerei verkauft!’ 

Und er reckte die Statue vor und hielt sie dem Alten unter die Nase. 

Jch habe nie behauptet, daß es etwas anderes ist als eine Kopie’, erwiderte der Alte. Er breitete die Quittung aus, die ihm der Händler gegeben hatte, und winkte den Beamten herbei. ,Seht”, sagte er, 

,steht da nicht: eine Ogaretz-Kopie? Ich habe meine Brille nicht bei mir… Lest es selbst.” Und der Beamte tat dies, und die Quittung war tatsächlich auf eine Ogaretz-Kopie ausgestellt. Und der alte Mann nahm das Papier wieder an sich und wedelte damit unter der Nase des Händlers umher. ,Kopie, seht Ihr? Und wenn Ihr gedacht habt, sie sei echt, warum, frage ich Euch, habt Ihr mir nichts gesagt? Wolltet Ihr etwa einen blinden, alten Mann betrügen?” 

Und der Händler schaute sich um und sah den Zorn in den Gesichtern der dort versammelten Männer, und dann schaute er in das Gesicht des Beamten und sah den Argwohn darin… und daraufhin zog er es vor, die Schänke zu verlassen. Natürlich verbreitete sich diese Geschichte in der gesamten Stadt, so daß er schließlich fortgehen und an einem anderen Ort ganz neu anfangen mußte.” 

Linfyar klatschte in die Hände und kicherte anerkennend über das Spiel des Alten. Aleytys lächelte. „Eine Geschichte mit einer gewissen Moral.” Sie faltete die Hose, die sie abgebürstet und sauberzubekommen versucht hatte, und legte beide Hände darauf. 

„Mir ist auch eine Geschichte eingefallen… Ein Hiiri-Mädchen hat sie mir erzählt, als ich Sklavin war, auf Irsud. Es war einmal in der Zeit der Dämmernis, bevor die Hyonteinim… Nein, Linfy, ich werde die Geschichte nicht immer wieder unterbrechen, um deine Fragen zu beantworten, du wirst das meiste, was du brauchst, aufschnappen, wenn du nur gut zuhörst und dein Köpfchen gebrauchst. Und später kannst du mich alles fragen, was du noch wissen willst - einverstanden? Also … In jener Zeit, bevor die Hyonteinim eine Traurigkeit erbauten, wo nur Freude gewesen war, ein Gefängnis, wo einst jedermann in Freiheit lebte, da lebte ein Mann mit sieben Töchtern, jedoch ohne Sohn. Nun, du kennst die Hiiri nicht, daher kannst du nicht wissen, was für eine schreckliche Sache es war, sieben Töchter, aber keinen einzigen Sohn zu haben; keinen Sohn, beim Tulkoda das Gesicht für ihn zu wahren, keinen Sohn, der für ihn sorgte im hohen Alter, keinen Sohn, der ihn ins Gepriesene Land sang, wenn seine Zeit gekommen war. So betrauerte er denn sein Schicksal und verfluchte seine Frau, aber gleichwohl liebte er seine Töchter, liebte sie allesamt und die jüngste am allermeisten. Überall ließ er sie an seiner Seite sein, und er lehrte sie, wie man jagte und Spuren las, wie man den Wind und die Zeichen der Natur deutete, all das, was ein Sohn wissen sollte; und so kam es, daß er manchmal völlig vergaß, daß sie kein Sohn war. Eine jede seiner Töchter war schöner als die andere, die Älteste konnte singen, daß selbst die Vögel in der Luft verzaubert waren, die zweite tanzte geschmeidiger und verführerischer gar als Lumikaer, die dritte kannte alle Heil- und Gewürzkräuter; eine jede von ihnen hatte eine ganz besondere Gabe, selbst die jüngste, welche die Sprache der Tiere sprechen konnte. Trotz alledem, trotz ihrer Schönheit und ihrer außergewöhnlichen Begabungen, war es für den Vater schwer, Ehemänner für sie zu finden. 

Sie waren Töchter einer Mutter, die nur Töchter gebar. Doch wie die Zeit verging, schaffte er es für eine nach der anderen, schaffte er es durch hartes Bemühen und indem er sich seiner Besitztümer beraubte; schaffte er es für eine nach der anderen, bis nur mehr die Jüngste übrig war. Leider war er mittlerweile zu arm, um noch eine Mitgift aufbringen zu können für sie, so arm gar, daß er von den Tischen seiner Clan-Brüder die Reste aß. 

Jetzt, da du ihn kennst, gehen wir in die Vergangenheit zurück. 

Damals war die Jüngste, deren Name Takti-Persilli lautete, erst vier Jahre alt, und in dieser Zeit begab es sich, daß ein großer Wurm aus der Finsternis gekrochen kam und sich ein Nest baute an den Makemaha-Teichen, die als die beste Wasserstelle galten im ganzen Wüstenland. Und noch bevor der Frühling zwei Monde alt war, da hatte der Wurm bereits eine doppelte Handvoll Menschen und Tiere verschlungen. Für die Hiiri-Clans gab es keine andere Wahl, sie mußten diese Wasserstelle benutzen, und so versuchten sie, den Wurm zu besänftigen: sie brachten ihm sechs Herkala dar-schmale, gestreifte Tiere - und ein Dutzend Kayrilli - schnelle, kleine Tiere mit dichtem, weißem Fell. Der Wurm jedoch war indessen auf den Geschmack gekommen und bevorzugte Menschenfleisch. Er ließ sich nicht beschwichtigen. 

Eines Nachts träumten alle Hexer, und alle ihre Träume besagten folgendes: Der Wurm wird sich für eine geraume Zeit zurückziehen von den Makemaha-Teichen, wenn er mit dem zarten Fleisch zehn- bis vierzehnjähriger Mädchen oder Knaben gefüttert wird. 

So kam es, daß jedesmal, wenn ein Clan an die Makemaha-Wasserstellen kam, das Los gezogen und eine Tochter des Clans in jenen Hain geführt wurde, welcher die Wasserstellen umgab. 

Dort ließ man sie an einen Baum gebunden zurück, als Opfer des Wurms. Zehn lange Jahre ging dies so, zehn lange Jahre verlor ein jeder Hiiri-Clan eine Tochter an den Wurm. Als nun für Persillis Clan die Zeit wiederkam, sich den Wasserstellen zu nähern, da suchte Takti-Persilli ihren Vater auf und sagte: .Lieber Vater, Ihr habt Euch für meine Schwestern aller Güter beraubt, bis Ihr für Euren Lebensunterhalt von der Wohltätigkeit des Clans abhängig geworden seid. Ich bin nur eine Tochter. Ich kann Euer Gesicht beimTulko-da nicht wahren, ich kann nicht sorgen für Euch, wenn Ihr im hohen Alter seid, ich kann Euch nicht ins Gepriesene Land singen, was also bin ich für Euch, als nur eine Belastung? Was spielt es da für eine Rolle, wenn mein Leben früher endet als vorgesehen? Laßt mich für Euch Ehre erringen auf die einzige Art und Weise, die mir möglich ist. Laßt mich die Bürde des Clans auf meine Schultern nehmen und dem Wurm aus freien Stücken und mit Lachen statt mit Tränen entgegengehen!´ 

Doch ihr Vater liebte sie gar zu sehr, um sie dies tun zu lassen. 

Daher sagte sie zu ihm: ,Vater, Ihr habt mich die Jagd gelehrt, und Ihr habt mich gut gelehrt. So laßt mich mit dem Hund Kaermelka sprechen, gebt mir Euer Häutermesser, gebt mir sechs Kugeln Fett, die mit Honig vermengt um angespitzte Stöcke geknetet und mit Darmhäuten umwickelt sind und laßt mich so dem Wurm entgegengehen.’ Und er sprach: ,Meine Tochter, mein Sohn.’ Und er umarmte sie und sprach weiter: ,Kehre mit Ehre zurück, mein Sohn!’ Und er führte sie vor das Oberhaupt des Clans und sagte: 

,Meine Tochter ist vierzehn Sommer alt. und sie wünscht, den Wurm für die Sippe zu stellen.’ 

Und so führte man sie fort, mit einer Krone geschmückt, und mit Blüten, die in ihre langen, seidigen Haare geflochten waren, und gekleidet in feines, mit Perlen und Fransen versehenes wei

ßes Leder, und die Fransen züngelten anmutig um ihren schlanken, jungen Körper, ihre Augen glänzten und lachten, und wie die Lieder gesungen wurden, schritt sie aus mit fester Entschlossenheit. Andere aus dem Clan bewunderten sie und bewunderten ihren Vater, der stolz und gerade wie ein Zeltpfahl dastand und über seine Tochter strahlte. Sodann kehrte er zu seinem Zelt zurück und ließ den Hund Kaermelka los, und auf seinem Rükken festgebunden waren das Häutermesser sowie der Beutel mit den Fettkugeln. 

Die Anverwandten aus der Sippe banden sie indessen an den Baum, an den auch alle anderen angebunden worden waren, und sie wandte nichts dagegen ein. Sie schlangen den Strick zweimal um ihre Handgelenke und zweimal noch über diese beiden Windungen, dann verknoteten sie ihn, nahmen das andere Ende und wickelten es rings um den Baum herum. Auch dieses Ende wurde sorgsam verknotet, dann entfernten sie sich rasch, wenngleich nicht ganz im Laufschritt, und mit einem Mal war es sehr still unter den Bäumen, still und kühl, und der Gestank des Wurms lag schwer in der Luft. Sie betrachtete den geflochtenen Lederriemen, der ihre Handgelenke umgab, und sie hob den Kopf und wartete darauf, daß die Trommeln geschlagen wurden, die Trommeln, die den Wurm herbeiriefen, und sie wartete auf den Hund Kaermelka, daß er zu ihr käme, wie sie ihm aufgetragen hatte. Doch der Gestank des Wurmes war übermächtig stark, und schon begann sie sich ein wenig zu fürchten, und so richtete sie sich gerade auf und sah besorgt auf das Dornengestrüpp, und auf das runde, schwarze Loch, durch das der Wurm zu ihr herankriechen würde. 

Der Hund Kaermelka kam inzwischen in die Baumschatten geeilt und hielt vor ihr an, tief knurrend über den Gestank des Wurmes. Sie schnitt ihre Handgelenke frei vom Strick und häufte die Kugeln aus Fett und Honig eine doppelte Körperlänge von jenem finsteren Durchgang entfernt auf, dann wich sie weiter zurück, gut noch einmal zwei Körperlängen, und sank auf die Knie. Den Hund Kaermelka schickte sie auf die windabgewandte Seite des Loches. 

Schon begann das Schlagen der Trommeln. Und sie lächelte und kniete da mit erhobenem Kopf, und mit einem Lachen in den Augen. Und sie wartete. 

Der Hund Kaermelka duckte sich in die Schatten und lachte seinerseits das rauhe, wilde Lachen eines Hundes. Und auch er wartete. 

Der Wurm kam herausgekrochen. Sein Kopf war länger als Kaermelka insgesamt mit ausgestrecktem Schweif lang war, und seine Augen waren Spiegel, größer als Persillis beide Fäuste zusammen. Und er riß sein blutrotes Maul auf, und seine blutrote Zunge glitt heraus und kostete die Luft, kostete das Fett und den Honig, und er schlängelte sich heran, pergamenttrocken und glitzernd, farbenprächtig rot und schwarz und golden, und Gift tropfte aus seinen Fangzähnen, er kam aus seinem Loch hervor, achtlos und fett vom leichten Leben, er kam aus seinem Loch geglitten und verschlang die Kugeln aus Fett und Honig, verschlang sie mit den darin verborgenen, angespitzten, zusammengebundenen elastischen Stöcken, die Persilli hineingetan hatte, um ihren Tod zu rächen, sollte der Tod unter diesen Bäumen ihr Schicksal sein. 

Takti-Persilli lächelte noch immer. Sie gab Kaermelka ein Zeichen, und er duckte sich tief in den Schatten, so daß sein Braun und Schwarz und Weiß mit dem Licht und dem Schatten verschmolz, und so verborgen kroch er leise auf den Wurm zu. 

Der Wurm aber hob indessen seinen großen Kopf und riß sein gewaltiges Maul noch weiter auf. Er schmeckte Persillis Anwesenheit und ringelte sich auf sie zu, und das Licht, das durch die Bäume fiel, tanzte auf seinen Schuppen. Abermals gab sie Kaermelka ein Zeichen, und dieser gehorchte sogleich und sprang und schnappte nach der weichen Unterkehle des Wurmes - und grub seine Zähne tief ins Fleisch des Wurmes hinein und wühlte sich immer tiefer. Und Persilli warf sich voran, geradewegs auf das Ungetüm, und ritt auf seinem Hals und trieb das Häutermesser in das harte, schwarze Auge und wühlte damit immer rundherum, und der Hund Kaermelka war unerbittlich in die Kehle des Wurmes verbissen, obgleich sich das Ungetüm schüttelte und wand und den Widersacher gegen einen Baum und gegen den Boden schlug, und auch das Mädchen Persilli hielt sich unerbittlich fest, obgleich der Wurm auch sie herumwirbelte und gegen Bäume und Boden schlug. Doch wie der Kampf weiterging, schlug der Hund Kaermelka seine Zähne immer noch tiefer in den Hals des Wurmes, und das Mädchen Persilli grub ihr Messer immer noch tiefer in das Auge des Wurms hinein, und schließlich fiel das Ungetüm nieder und starb. 

Takti Persilli schnitt ihm die Haut vom Leibe, und Kaermelka füllte sich den Wanst übermäßig mit dem Fleisch des Ungetüms. 

Im Nest des Wurmes fand Takti-Persilli die Knochenschädel all jener Mädchen, die vor ihr gegangen waren, und sie beweinte sie. 

,Mit ein wenig Mut und Überlegen’, sprach sie zu den Schädeln, 

,wäre es nicht soweit mit euch gekommen. Ich beweine euch, nicht jedoch die Menschen, die euch geschickt haben.” 

Singend kehrte sie ins Lager zurück, und die zusammengerollte Haut des Wurmes trug sie auf ihrer Schulter, und der Hund Kaermelka lief ausgelassen an ihrer Seite, mit dick gewölbtem Bauch. 

Sie schritten in das Lager hinein, und neben dem Zelt des Oberhauptes ließ Persilli die Haut des Wurmes niederfallen und blieb wartend stehen. 

Sogleich kam der Clanführer heraus und besah sich, was da zu seinen Füßen lag, und des weiteren besah er das auf Persillis Haut verschmierte Blut. Blut vom Kopf bis zu den Zehen, doch nicht ein Tropfen war von ihrem eigenen, und er besah den Hund Kaermelka, der ihn anzugrinsen schien, und dann verneigte er sich, zu Ehren ihres Mutes und ihres Könnens. 

Und die Sippe versuchte sie zu ehren, indem sie sie fortan den Sohn ihres Vaters hießen, und auch alle anderen Sippen zollten ihr große Ehre. Sie heiratete niemals, sondern sorgte für ihren Vater, bis jener starb, und dann lebte sie selbst bis ins hohe Alter, geehrt von ihrem Clan und von allen lebenden Hiiri. Dies besagt ein Frauenlied, das von Mutter zu Tochter weitergegeben wird, auf daß es niemals in Vergessenheit gerate.” 

Linfyar klatschte in die Hände, ergriffen von der Aussage der Geschichte, und vom Triumph des Mädchens in dieser Geschichte. 

Shadith gluckste, und Wakille schaute wohl belustigt, nicht aber gerade wissend drein. 

Shadith warf Juli einen Blick zu, die während dieser beiden Geschichten näher ans Feuer gerückt war. „Ich weiß auch eine Geschichte zu erzählen”, verkündete Shadith. „Lange, bevor einer von euch geboren war, auf einer Welt lichtjahreweit von hier, verließ ein armer, junger Mann den Bauernhof seines Vaters, um sein Glück zu finden. Stattlich war er, wie es alle Jünglinge sind in derartigen Geschichten, und natürlich bezaubernd und nicht ganz so schlau, wie er selbst von sich glaubte. Er zog die Landstraße entlang und schritt energisch aus, so daß roter Staub ihn bis hinauf zu den Knien umschwebte, und er pfiff ein Lied vor sich hin und genoß den strahlendhellen Frühlingstag und war überhaupt so übermütig, daß er beinahe erwartete, die Straße werde sich unter seinen Füßen alsbald in Gold verwandeln und die Kieselsteine in Diamanten. Aber dies geschah natürlich nicht. Allein das Wetter blieb weiterhin schön, und die Bäuerinnen an seinem Wege waren weiterhin freundlich, und so kam es, daß er jede Nacht ein Dach über dem Kopf hatte, wenn auch nur ein Scheunendach, und daß er genügend zu Essen bekam, um Bauch und Rückgrat weiterhin voneinander getrennt zu halten; und so kam es auch, daß seine Augen weiterhin genügend strahlten, um die Frauen und Töchter, die ihm auf seiner Wanderschaft behilflich waren, zu faszinieren. Doch das Glück war flüchtiger, als er angenommen hatte. Der Frühling ging dahin, und er war noch immer unterwegs. Es klafften Löcher in seinen Stiefeln, und genauso in seinen Träumen. 

Eines Tages, als sich der Sommer schon bedenklich dem Ende zuneigte, da wanderte er an einem Fluß entlang, der sich durch kleine, hügelige Täler schlängelte. Die Morgenstunden waren schon empfindlich kühl, obgleich die Tage selbst noch warm und golden blieben. Er war seit dem Morgengrauen einen weiten Weg gekommen, durch ein unwirtliches Tal, und in ein anderes, nicht weniger unwirtliches. Die Leute hier oben hielten eisern zusammen und standen allen Fremden recht feindselig gegenüber, und ganz besonders solchen Fremden, deren Größe und goldene Schönheit sie gedrungen und finster und gewöhnlich erscheinen ließ. Wenn die Frauen und Mädchen ihm wehmütig nachblickten, so achteten sie sehr darauf, daß sie dabei nicht von den Mannsleuten erwischt wurden, und so kam es, daß ihm nicht einmal die zurückhaltendste Wohltätigkeit angeboten wurde - ein krasser Gegensatz zu der Überfülle, die er im Tiefland kennengelernt hatte. Er war müde und schweißnaß, und seine Füße taten ihm weh. Das Flußufer war hier grasbewachsen und fiel in einem sanften Bogen zum Wasser hin ab; das Flußbett selbst beschrieb hier eine weite, träge Biegung, und die Fluten waren auf der Innenseite dieser Kehre langsam genug, um Inseln aus Rohrkolbengewächsen und Wasserlilien ein Plätzchen zuzugestehen; ein grüner, kühler Grund im Schatten uralter und gewaltiger Wassereichen. 

Bei den Rohrkolbengewächsen ließ er sich im Grase nieder und zog seine Stiefel aus, stupste einen Finger durch eines der größeren Löcher, lachte, schüttelte den Kopf, stellte den Stiefel beiseite, krempelte die Hosenbeine auf und ließ beide Füße ins Wasser gleiten. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, ein Lächeln, genährt von einer Freude, die stärker war als alles, woran er sich erinnern konnte - in diesem Moment jedenfalls. Er streckte sich im Gras aus, benutzte seinen Hut eine Weile als Fächer, entschied, daß dies nicht mehr nötig war, da sich eine Brise erhoben hatte, und legte den Hut also über die Augen und ließ sich von den Klängen von Wasser und Wind, dem Summen der Insekten und von der Hitze in ein tiefes Dösen davontragen, das nicht ganz wie ein richtiges Schlafen war. Nun war er nicht ganz so dumm, wie es manche von großen, hübschen Blondschöpfen zu wissen glauben. Es lag eine kalte, hungrige Nacht vor ihm, wenn er sich nicht aufraffte, eine Art Unterschlupf zu finden. Aber im Moment wollte er sich nicht mehr bewegen, er fühlte sich zu wohl, um diese Stimmung durch eine wie auch immer geartete Bewegung zu vertreiben. 

Da hob etwas an, seine Füße zu kitzeln. Es streifte vorbei, doch bald darauf bewegte sich etwas wie Finger immer wieder auf und ab daran, von den Fersen bis zu den Zehen, und wieder zurück. 

Beim ersten Mal dachte er noch, es seien Gräser oder vielleicht ein Fisch. Beim zweiten Mal riß er die Augen auf und setzte sich hin. 

Beim dritten Mal zog er die Füße hastig aus dem Wasser zurück und starrte in Augen hinab, die grüner waren als die sich tief auf ihn herabneigenden Blätter; grüne Augen in einem lieblichen, blassen Gesicht, umrahmt von feinem, nassem grüngoldenem Haar. 

Der üppige Mund der Wassernixe schob sich leicht vor, und dann formte sich ein neckisches Lächeln darauf. Er starrte in die grünen Augen und las Wunder darin, die er nicht richtig in Worte zu fassen vermochte, selbst wenn er diese Worte vor seinem inneren Auge wirbeln sah. Er sah hin und konnte sich nicht sattsehen, da er in den unergründlichen Augen die Erfüllung all seiner Sehnsüchte erblickte - all dessen, was ihn vom Hof seines Vaters vertrieben hatte. Er beugte sich immer weiter hinab, kam immer näher an sie heran, kurz davor, ins Wasser zu stürzen, hinein, in die ausgebreiteten Arme der Wassernixe. 

Da näherte sich hinter ihm, oben, auf der Straße, das Rattern und Knarren von Rädern, das gleichmäßige Klappern von Hufen, das Bimmeln einer kleinen Glocke - ein Wagen und ein Gespann, unterwegs nach Norden, gerade dorthin, wo auch er hingehen wollte. Das lenkte ihn ab, und er fuhr herum - und als er sich gleich darauf wieder zu der Nixe hinwandte, erhaschte er nur mehr ein grünweißes Aufblitzen; das Geschöpf jagte davon und verschwand in den Tiefen des Flusses. Nur einen Augenblick lang dachte er daran, hineinzuspringen und ihr nachzufolgen, aber da geschah es, daß er das Mädchen im Wagen zu singen anfangen hörte … eine heisere, schöne Stimme, ein vertrautes Kindheitslied. Er schüttelte den Kopf, riß Hut und Stiefel an sich und rannte den Hang hinauf. 

Es war ein Weinhändler mit seiner Tochter, die in dem kleinen Weinberg ihre Runde machten. Ich könnte immer weiter davon erzählen, wie der Weinhändler ihm Arbeit anbot, und wie sich des Weinhändlers Tochter in ihn verliebte und ihn heiraten wollte, und wie er seinen Träumen entsagte und wie zwanzig Berserker arbeitete, um sich mit eigener Hände Arbeit eine Chance zum Glück zu verschaffen und all jene Dinge zu vergessen, die er in den Augen der Wassernixe gesehen. Wie er gedieh, wie er die Tochter des Weinhändlers schließlich heiratete, wie er zuerst einen Sohn und daraufhin eine Tochter bekam, und wie er ein glücklicher und größtenteils zufriedener Mann wurde. Und wie er immer wieder von der Wassernixe träumte… und davon, was er in ihren Augen zu sehen glaubte. 

Angetan mit einem warmen, wollenen Reitgewand und mit einem vornehmen Seidenhemd und perlgrauem Hut, im Sattel eines lebhaften schwarzen Wallachs, sein Haar noch golden, sein Gesicht noch immer hübsch, sein Körper noch muskulös und schlank von fünf Jahren harter Arbeit, und eingehüllt in den Wohlgeruch von Wohlstand und einer guten Ehe, kehrte er eines Tages durch die Tälerkette zurück zu jener Flußbiegung, wo er einst einen Nachmittag verschlummert hatte. Männer beobachteten ihn, und er sah den Neid in ihren Augen. Frauen beobachteten ihn, und er sah die Verlockung in ihren Augen. Doch sie alle ließ er ohne einen Gewissensbiß zurück, hatte er doch alles, was er brauchte und wollte. Und auch das ließ er hinter sich, jedoch ohne die Absicht, es aufzugeben. Nein. Da war nur dieser kitzelnde Drang, der gelindert werden mußte, auf daß er schließlich zurückkehren und all die guten Dinge genießen konnte, mit denen ihn das Leben überhäuft hatte. 

Er saß ab, band die Zügel an einem tief hängenden Ast fest und ging die Schräge hinab und starrte ins Wasser. Lange stand er so, ohne mehr zu sehen als die sich kräuselnde Wasseroberfläche. 

Nach einer Weile setzte er sich hin, zog seine Stiefel aus, stellte sie sorgfältig neben sich ins Gras, krempelte die Hosenbeine hoch und tauchte die Füße ins Wasser. Es war viel kälter, als er es in Erinnerung hatte, und der zähe, schwarze Schlamm gefiel ihm überhaupt nicht, der seine Zehen umgab, genausowenig, wie der faulige Geruch, der sich daraus erhob. Auch hatte er vergessen, wie seine Füße gebrannt und geschmerzt hatten - was den Schlamm in jener lange vergangenen Stunde zu einem wahren Himmelsgeschenk gemacht hatte. Er legte sich ins Gras zurück und wartete. Insekten krabbelten über sein Gesicht, Staub war ein Ärgernis in seiner Nase, und Grashalme pieksten in sein Genick. So lag er eine lange Zeit, kalt und steif und unbequem. Als er das huschende Kribbeln spürte, das über seine Fußsohlen tastete, setzte er sich auf und starrte wieder in die tiefen, glänzenden Augen der Wassernixe. 

Doch jetzt schienen sie nicht mehr so unergründlich wie einst, sie waren irgendwie stumpf und ausdruckslos, sogar fischartig, und auf der perlmuttgleichen Haut waren gar winzige Schuppenmarkierungen zu erkennen, nicht entstellend, jedoch ziemlich absto

ßend. Unvermittelt dachte er an das sanft gebräunte Gesicht seiner Frau, an den Hauch von Rosa auf ihren Wangen, und die milden Orangesprenkel auf ihrem Nasenrücken - und unvermittelt befiel ihn ein schreckliches Heimweh. Er schüttelte sich und lehnte es ab, seinen Traum aufzugeben, er zwang sich, der Nixe noch tiefer in die Augen zu sehen und gab sich alle Mühe, die ausgeprägte Fettrolle unter dem zarten, spitzen Kinn zu ignorieren, und den Schlammstreifen auf der einen Wange. Mit Händen und Füßen kämpfte er darum, den längst vergangenen Traum zurückzugewinnen, bis er schließlich ganz in jenen Knaben zurückverwandelt schien, der er einst gewesen war… und bis er wahrhaftig jene flüchtigen, fließenden Versprechungen in den grünen, grünen Blick zurückgekehrt sah. Immer tiefer beugte er sich hinab; bleiche Hände griffen herauf, und bleiche Arme schlossen sich um ihn und zogen ihn ins Wasser hinab. 

Er ertrank natürlich. Und die Wassernixe tat gelassen, was sie schon seit jeher tat. Ihr war es gleichgültig gewesen, daß er damals entkommen war, und gleichgültig war ihr jetzt auch, daß es ihn zu ihr zurück und in den Tod getrieben hatte. Sie tat, was sie tat, weil es das war, was Wassernixen tun.” 

Als sie geendet hatte, folgte ein ziemlich entsetztes Schweigen. 

Juli starrte Shadiths ernstes Gesicht an. Langsam erhob sie sich und ging durch den Kreis aus Feuerschein, bis sie schließlich vor Shadith stand. Sie streckte eine Hand aus, berührte den verblaßten braunen Umriß des Falkenkopfs, dann drehte sie sich mit einem Ruck um und rannte in die Dunkelheit unter den Bäumen davon. 

Linfyar starrte von einem zum anderen, da er nicht verstand, was hier geschehen war, und er war verwirrt von den vielen Emotionen, die sich in der Lichtung ausbreiteten. 

Nach einer Weile räusperte sich Aleytys. „Fast, als würde man eine Stechmücke mit einem Vorschlaghammer jagen, meinst du nicht auch?” 

„Hat es mit dem Feingefühl etwa so gut funktioniert?” Shadiths Stimme klang zurückweisend und kampfbereit. Mit einem ungestümen Überfluß an Energie stand sie auf, sammelte eine Handvoll Teller und Töpfe ein und ging zu jenem Wasserloch davon, an dem sie den Abwasch besorgten. 

Spät in dieser Nacht brach das Unwetter über die Insel herein und ließ sie mehr als sonst schaukeln; die Bäume ächzten, und die Wurzeln im Erdreich ächzten auch. Die Hütte bewährte sich, der mit Leim vermischte Lehm hielt den Regen ab, selbst dann noch, als er sich in eine wahre Sturzflut verwandelte. Doch die Bäume, die ihnen als Eckpfeiler dienten, verschoben sich unter dem Druck des Sturmwinds, was bis zum Morgen und zum Versiegen des Unwetters genügend Nässe hereinließ, um es gründlich ungemütlich werden zu lassen. Nicht einmal Linfyar hatte die Zel überreden können, bei ihnen Unterschlupf zu nehmen. 

Der Morgen brachte die Sonne zurück, und eine so reine und kühle und milde Luft, daß sie wie Seide auf der Haut war. Wassertröpfchen funkelten überall, an Blättern, Grashalmen, Zweigspitzen; fingen das Sonnenlicht und reflektierten es. Die Zisternen waren übervoll mit klarem, sauberem Wasser, da sich der Schlamm durch das sanfte Schaukeln der Insel rasch absetzte. Die Gyori grasten ruhig auf der kleinen Lichtung, und wenn man ganz aufmerksam war, konnte man richtiggehend hören, wie schnell das Gras wuchs. 

Wakille machte sich an eine eingehende Inspektion der Hütte, und Linfyar schritt gewichtig und mit dem Ernst eines wesentlich älteren Jungen, der seine Reichtümer inspiziert, neben ihm her. Er war sehr gut dann, die winzigen Risse aufzuspüren. Shadith nahm die Angelschnur und verschwand pfeifend in dem kleinen Gehölz. 

Aleytys zappelte eine Weile herum, nervös und verunsichert, weil es so viele Dinge zu tun gab; dann begann sie, die Äste und Wedel wegzuräumen, die rings um die Hütte herabgefegt worden waren. 

Von den hundert anstehenden Dingen war dies das einfachste; und dasjenige, das am wenigsten Einsatz forderte. Sie schleppte den nächsten gewaltig schweren Ast zu dem schrägstehenden Baum hinüber und wuchtete ihn in die zersplitterte Astgabel hinauf und kehrte dann zurück. Sie sammelte Steine, die sie für das Feuerloch vorgesehen hatten. Steine waren selten auf dieser Insel - und dementsprechend hochgeschätzt. Sie hob das Feuerloch wieder aus, fügte den Steinkreis darum und stellte ärgerlich fest, daß einer der größten Steine zu erbsengroßen Trümmern zerschmettert und ein anderer in drei bizarr geformte Teile zersprungen war. 

Während sie arbeitete, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu der jungen Zel zurück. Juli reagierte nicht mehr auf Linfyars Charme. Ein Dutzend Mal hatte Aleytys gespürt, daß sie allmählich weich zu werden begann, ein Dutzend Mal hatte sie geglaubt, sie werde endlich reagieren - aber jedesmal hatte auch die Zel gemerkt, was geschah, und sich zurückgerissen, mit noch größerem Zorn und noch größerer Feindseligkeit. Zeit, dachte Aleytys. 

Laß ihr Zeit. Das ist etwas, von dem wir mehr als genug haben. 

Unzufrieden betrachtete sie ihre Wiederaufbaubemühungen; eine Unzufriedenheit, die jedoch mit dem ordentlich zusammengesetzten Steinkreis nichts zu tun hatte. Mit einem heftigen Seufzer erhob sie sich und eilte in das Gewirr davon, das der Sturm unter den Bäumen hinterlassen hatte. Der Boden war völlig durchnäßt und spritzte unter ihren Schritten weg; das zerbrechliche Netzwerk von Farnwurzeln vermochte ihn nur mühselig zu halten. 

Die Inselspitze war mit einem Wirrwarr aus ineinander verschlungenen Wasserpflanzen behängt, deren dunkelgrüne Blätter bereits welkten, obgleich der Morgen noch kühl und feucht war. 

Juli kauerte auf den Wurzeln, in sich selbst zusammengesunken ein bemitleidenswertes Häuflein Mensch. Aleytys lehnte sich an einen Baum und beobachtete sie ärgerlich und beunruhigt von dem, was sie spürte … eine Schwärze, wie ein Nebel um sie zusammengezogen, ein Nebel sorgfältig gehegter Verzweiflung. 

Der Vergleich paßte nicht ganz, doch es stimmte zumindest, daß Juli ihre Verzweiflung regelmäßig schürte und sie wie eine Aura verstrahlte. 

Aleytys stieß sich von dem Baumstamm ab und ging leise zu Juli hinüber. „Bist du in Ordnung?” Sie hob ihre Stimme gerade genügend an, um die Geräusche des Morgens zu übertönen, denn jetzt, da sie den Schutz der Bäume verlassen hatte, blies der böige Wind so stark, daß es schwer fiel zu stehen. Sie ließ sich neben Juli nieder, setzte sich wie sie, mit hochgezogenen Beinen, die Arme darum geschlungen, in sich selbst zusammengekauert gegen die Kälte der vom Wind herangetriebenen Gischt, die sich vor der Insel brach und wie mit tausend Geißeln nach ihnen schlug. Besorgt sah sie Juli an. Die junge Zel saß einfach nur da, offensichtlich stoisch in das unermüdliche Bombardement der Elemente ergeben; aber Aleytys sah sie bei jedem Windstoß zittern. Juli ignorierte diese periodischen Erschütterungen ganz so, wie sie auch Aleytys ignorierte. In einer der jähen kurzen Windflauten hörte sich ihr Atmen heiser und mühselig an. Eine hektische Rötung überzog ihre eingefallenen Wangen, eine Röte, genügend hell, daß sie selbst über der sich verflüchtigenden Gesichtsbemalung zu sehen war. Aleytys zögerte, da sie nur zu gut wußte, wie rasend die Zel reagieren würde, wenn sie sie auch nur berührte … 

Aber ihre Besorgnis gab den Ausschlag. Sie erhob sich auf die Knie, bewahrte das Gleichgewicht auf den nachgiebigen Wurzeln, ergriff die Zel am Arm, legte die freie Hand auf das Gesicht des Mädchens. Sie machte einen tiefen Atemzug. „Du verbrennst!” 

Plötzlich war sie ärgerlich. Die Zel begann sich gegen ihren Griff zu wehren. Aleytys riß das Mädchen hoch und schleppte es in den Schutz der Bäume; sie redete auf die Zel ein, obwohl sie wußte, daß es vergeblich war. obwohl sie wußte, daß sie nicht zuhören wollte. „Dummkopf, du riesengroßer junger Dummkopf, was denkst du, was du da machst… machst dich krank, tust alles, umverdammt…” 

Die Zel schlug um sich, kratzte wie ein verängstigtes Tier. 

Aleytys ergriff ihre Handgelenke, versuchte sie zu besänftigen und drückte sie schließlich auf das Gesicht hinab, die Arme hinter ihrem Rücken hochgedreht. Rittlings setzte sie sich auf das Kind und hielt es so unten. „Ich werde das Fieber heilen”, keuchte sie. „Du glaubst, du möchtest sterben. Aber ich laß’ dich nicht sterben.” Sie richtete sich auf, hielt das Mädchen allein mit ihrem Gewicht; sie löste eine Hand, packte die Haarstoppeln, die auf dem zierlichen Schädel der Zel nachwuchsen, und drehte ihren Kopf so, daß sie atmen konnte und nicht an Laub und Schlamm erstickte. Sie redete weiter begütigend auf sie ein, und der zerbrechliche Körper unter ihr bäumte sich weiter wie unter Krämpfen auf. „Du willst mich nicht an dich herankommen lassen, hab’ ich recht? Du würdest alles tun, um das zu verhindern. 

Gut, aber ich werde dich nicht mehr bitten… Ich brauche dich nicht zu bitten, das hast du deutlich gemacht. Aber ich kann dich nicht sterben lassen.” Aleytys schloß die Augen, atmete ein paarmal tief durch. „Kleiner Dummkopf, so jung… werd endlich erwachsen, verdammt!” Idiotisch, sagte sie sich, mit jemandem zu reden, der nicht zuhören will. „Du kommst nicht weg von hier, Kind. Ich bin stärker. Siehst du?” Doch sie gab ihre Anstrengungen nicht auf. obgleich sie schwächer wurden; Julis Kraft versiegte jetzt rasch. Sie keuchte unregelmäßig, und in jedem Atemzug rasselte Speichel. Aleytys hielt sie noch ein paar Augenblicke lang fest, bis ihre Gegenwehr endgültig erlosch, bis sie zu schluchzen anfing, jeder Atemzug ein Krampf, der den ganzen Körper erschütterte. 

Aleytys berührte wieder ihre Wange, aber Juli wandte das Gesicht ab, so heftig und so weit sie nur konnte, und obgleich sie ihre herzzerreißenden Schluchzer nicht unterbrach. Aleytys fluchte. Sie ließ die Handgelenke der Zel los und preßte beide Hände flach auf den schmalen Rücken; sie schloß die Augen; sie  griff   zu. Juli kreischte, als die Heilkraft in sie hineinsprudelte - oder vielmehr: sie versuchte zu kreischen, aber der erste Laut blieb ihr bereits in der Kehle stecken und gurgelte nur als schwaches Flüstern hervor. 

Die Heilung war schnell beendet. Aleytys kam sich wie jemand vor, der kleine Kinder verprügelte, und erhob sich steif; sie starrte auf die zerbrechliche, lang ausgestreckte Gestalt hinab. Der durchnäßte weiße Stoff klebte an den stockdünnen Gliedmaßen ihres Körpers. Honigfarbene Haare, mit schwarzen Strähnen gestreift, bedeckten den Schädel in einem flaumigen Bewuchs. Die Feuchtigkeit hatte die Stoppeln zu engen Locken gekräuselt, so daß es aussah, als sei sie wieder rasiert worden, die unregelmäßigen dunklen Linien wie ein unentschlossen ausgeführtes Muster, das durch den dunkelblonden Untergrund verlief. Sie lag völlig reglos da. 

Aleytys stieß die Luft aus. „Für den Augenblick ist das Fieber weg”, sagte sie ruhig. „Du warst nahe dran, im eigenen Saft geschmort zu werden… Hast du eine Ahnung, was für ein elender Tod das ist?” Sie seufzte wieder. „Wenn du nur zuhören würdest… Ich komme nicht zu dir durch, was?” Sie zögerte noch einen Moment, dann ging sie. Unter den Bäumen blickte sie sich ein letztes Mal um. Die Zel hatte sich nicht bewegt. 

Zehnter Tag 

Die Tage verfielen in Routine, waren geschäftig genug und gekennzeichnet von der Plackerei, am Leben zu bleiben, jedoch monoton: das Einholen der Seegrassträhnen, das Abpflücken der Schalentiere, das Kochen der Beute, das Aufhängen der grünen Stränge zum Trocknen (Futter für die Gyori), das Angeln, das Reparieren der Netze, das Kochen, das Betreiben des Destillierapparats, das Durchsehen der Ausrüstung, deren Reinigung, und - in einer von Wakiiles Fischhäuten, die über ein Astgestell gezogen und so in eine Art Badewanne umfunktioniert worden war - die Reinigung ihrer selbst, und überhaupt das Erledigen eines Dutzends zeitraubender kleiner Aufgaben, die jedoch allesamt Geduld und Hingabe erforderten. Juli trieb sich in ihrer düsteren Wolke herum, stets auf der Hut vor Aleytys und nach wie vor nicht imstande, Shadith unbeobachtet zu lassen. Mehrere Tage nach der auferzwungenen Heilung versuchte sie zum ersten Mal wieder, mit Shadith zu sprechen; sie folgte ihr auf Schritt und Tritt, redete auf sie ein. unzusammenhängende Brocken, ein Gemurmel, das einen Großteil der Worte unverständlich werden ließ. Sie folgte Shadith und murmelte und raunte, bis es Shadith nicht mehr länger aushielt, bis sie sie anfuhr mit einer aufbrausenden Wut und sie anbrüllte, daß es über die halbe Insel hinweg zu hören war; bis sie ihr sagte, ihr sei schlecht von ihrer Dummheit, und daß sie endlich in Ruhe gelassen werden wollte, daß sie das endlich in ihren Dickschädel hineinkriegen sollte. Ihre Laska sei tot und vergangen für alle Ewigkeit, und sie, Shadith, lasse sich niemals dazu überreden, deren Platz einzunehmen. Die Zel floh vor dem Sturm dieser zornigen Stimme und ließ sich für den Rest dieses Tages nicht mehr sehen. 

Vierzehnter Tag 

In den auf Shadiths Gefühlsausbruch folgenden Tagen hielt sich Juli am Rand des Lagers auf, ein Schemen unter den Bäumen, der niemals ins Freie herauskam; obgleich sie das Essen und Trinken weiterhin annahm, das Linfyar ihr brachte, gelang es niemandem sonst, in ihre Nähe zu kommen. Beim geringsten Anzeichen, daß jemand in ihre Richtung kam, floh sie bereits. Aleytys beobachtete sie gekränkt und hilflos. Harskari war nervös und gereizt in den Tiefen ihres Bewußtseins. Shadith war ungeduldig mit ihr und ver

ärgert über die ganze Situation. Linfyar widerstrebte es mehr und mehr, seine Zeit damit zu verschwenden, die Zel zum Essen zu bewegen. Und Wakille beobachtete das Drama, das sich da vor seinen Augen entwickelte, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, seine Belustigung zu verbergen. Langsam fühlte sich Aleytys, als würden Ameisen unter ihrer Haut krabbeln. Sehr geschäftige Ameisen. 

Tag häufte sich auf Tag. Die Insel schaukelte gleichmäßig unter einem leeren Himmel dahin, die Luft ringsum war still und heiß, und sie wurde stiller und heißer, je weiter sie nach Süden kamen. 

Aleytys saß mit der auf ihrem Schoß ausgebreiteten Karte da, betrachtete die darauf vorgenommenen Markierungen, vierzehn insgesamt; vierzehn lange Tage. Dreißig bis fünfunddreißig Kilometer pro Tag. Fast fünfhundert Kilometer der Überfahrt lagen somit hinter ihnen, und noch mehr als zweitausend vor ihnen. Seltsam fern hörte sie Shadith und Linfyar gemeinsam pfeifen. Sie faltete die Karte zusammen und ging den sanften Hügelhang hinab und zum Lager zurück, wo sie die Karte endgültig wegsteckte. Sie traf Wakille bei den Vorräten; er hantierte damit herum, fummelte hier und da und summte vor sich hin. Als sie auf die Lichtung herauskam, sah er auf, hob eine seiner pelzigen Augenbrauen, sagte jedoch nichts und wandte sich wieder seiner Beschäftigung zu. Sie strich über die Gürteltasche, blieb stehen und blickte sich um. Von Juli weit und breit nichts zu sehen. „Die Zel heute morgen schon gesehen?” 

„Nein.” Er ging neben einem seiner Packen in die Hocke. „Seit gestern nicht.” 

Aleytys ließ ihre Geistfühler über die Insel gleiten, fand jedoch nichts, nicht einmal den Hauch einer Präsenz. Sie schob eine Hand durch ihre Haare und sah sich auf der Lichtung um. Ein paar Glutstücke schillerten in dem Aschehaufen in der Backgrube, wo Knollen und Fische gemächlich schmorten. Sie bewegte die Schultern. 

Mache alles nur schlimmer, sagte sie sich. Passiert jedesmal, wenn ich meine Nase hineinstecke. Sie ging schnell davon und zur Inselspitze, wo sich Juli für gewöhnlich aufhielt; und unterwegs dorthin ging sie schneller und schneller, bis sie fast rannte. 

Sie brach aus dem Dickicht hervor, hielt stolpernd an, schluckte. Es war niemand da. Der Salzwassergeruch war rein und stark. 

Weit draußen im Meer schnellte sich ein großer Fisch in hohem Bogen aus dem Wasser und klatschte laut wieder in die Fluten. 

Seevögel zankten sich um eine Beute - einen Fleischbrocken; lie

ßen ihn abwechselnd fallen, krallten danach… bis der Brocken zerfiel. Aleytys rieb sich eine Augenbraue, legte dann die Hände um den Mund und rief Julis Namen; lauschte. Sie rechnete nicht wirklich mit einer Antwort, aber vielleicht hoffte sie, der Zel doch überraschend eine Reaktion entlocken zu können. Obwohl sie sich anstrengte , hörte und spürte sie nichts - nichts außer den Geräuschen von Wind, Wasser, Fischen, Vögeln. 

Mit einem kalten Klumpen im Magen machte sie kehrt und durchstreifte den Wald von der Inselspitze bis zu deren anderen Ende. Nicht den kleinsten Fleck ließ sie ununtersucht. Sie begegnete Shadith und Linfyar, die mit den Gyori beschäftigt waren, mit ihnen herumtollten, die Knoten aus den kurzen Mähnen und den struppigen Schweifhaaren herausbürsteten und die Tiere striegelten, bis sie vor Vergnügen jauchzten. Shadith rief hinter ihr her, doch sie war zu sehr mit ihrer Suche befaßt, als daß sie mehr tun konnte, als ihr im Vorbeikommen flüchtig zuzunicken. Ihre Fragen überhörte sie. Sie ging kreuz und quer, ging jeden Zoll der Insel ab, eineinhalb Kilometer Länge, einen halben Kilometer Breite, immer wieder, die Hügelhänge hinauf, über den langen, weit auslaufenden hinteren Bereich der Insel, bis sie stehenblieb und über die hellblauen Wogen des Meeres hinwegsah - zu der blaßblauen Küstenlinie .Nahe genug, um hinschwimmen zu können, dachte sie und versuchte es sich einzureden. Nahe genug, flüsterte sie vor sich hin. Sie starrte den dicken, blauen Strich einen langen Moment an, schüttelte dann den Kopf und drehte sich um. Sie ging zur Lichtung zurück. 

Shadith ließ die Gyori und Linfyar zurück und kam ihr nach. 

Schließlich, als sie neben ihr ging, fragte sie: „Was ist los, Lee?” 

Erschöpft wischte sich Aleytys übers Gesicht und dann über ihre Haare nach hinten. „Sie hat sich das Leben genommen… Ist hinausgeschwommen… Muß irgendwann in der letzten Nacht gewesen sein. So sinnlos.” 

Shadith machte eine wegwerfende Geste. „Sie hat lange genug gebraucht, bis sie sich entschlossen hatte.” 

„Shadi!” 

„Hör mal! Du hast getan, was in deinen Kräften stand. Das haben wir alle.” Shadith wandte sich ab, machte ein paar Schritte und schaute über die Schulter zurück. „Schwelge darin, wenn du willst. Ich jedenfalls werde mich entspannen, jetzt, wo ich diese mürrische Schwester vom Hals habe.” Sie verschränkte die Hände auf dem Rücken, schlenderte mit übertriebener Nonchalance davon und begann ein Lied zu pfeifen, in das Linfyar sogleich einstimmte - Shadiths Trotz hatte ein Echo in ihm wachgerufen. Er fügte Obertöne hinzu, die sein Lied beinahe sichtbar werden lie

ßen, nahm Shadiths Hand und unterbrach das Pfeifen mit einem schnellen, perlenden Kichern. 

Aleytys sah ihnen nach, und ihre Niedergeschlagenheit vertiefte sich. „Ay-Madar!” Langsam ging sie die Länge der Insel ab und umrundete die Lichtung; sie wollte Wakilles Blick nicht auf sich gerichtet fühlen, wollte seine Fragen nicht beantworten müssen. 

Sie verschränkte die Hände auf dem Rücken (und imitierte damit unbewußt Shadith) und trottete unter den Bäumen dahin. „Harskari”, sagte sie. „Sprich mit mir. Sag mir, daß ich kein Dummkopf sein soll, hilf mir, wie ich Juli zu helfen versucht habe. Sag mir, daß ich keine Chance hatte, daß sie war, wie sie war.” 

An der Inselspitze ließ sie sich auf den Wurzeln nieder, und die Gischt peitschte über sie hinweg. Der Tag wurde allmählich grau; Wolkenfetzen trieben hoch oben vorbei, und Regengeruch mischte sich in den salzigen Duft, der hier über dem Ufer hing. 

„Harskari?” 

Die Bernsteinaugen öffneten sich, doch Aleytys spürte nur eine vage Erinnerung ihrer Einsamkeit. Harskari war nur widerstrebend da. „Was ist los, Aleytys?” 

„Ich habe Juli verloren.” 

„Du?” 

„Ay, wahrscheinlich ist Shadith so sehr dafür verantwortlich wie jeder x-beliebige andere, ich weiß es nicht… Ich habe mein Bestes getan, um dem Kind zu helfen. Es gibt nichts, was ich noch hätte tun können-zumindest fällt mir im Moment nichts ein. Ich mochte sie nicht einmal… Also - warum fühle ich mich so miserabel?” 

Harskari blinzelte. „Über dich selbst weißt du nicht sehr viel, nicht wahr?” 

„Doch, schon; habìch mir jedenfalls eingebildet. Bevor wir auf diese verdammte Welt gekommen sind. Ich dachte, ich wüßte, wer ich bin - und was ich bin. Aber… weißt du, da draußen, in den Neustadt-Ruinen … Du weißt, was passiert ist. Und danach… Ich habe es für ein Spiel gehalten. Ich dachte, ich … Manchmal ist es wie ein Zwang, ich meine, dieses Weitermachen; ein Zwang, der mich selbst total überrascht. Und jetzt das. Sieh mich an.” 

Harskari erwiderte nichts, doch ihre Gegenwart vermittelte Trost, auch wenn sie weiterhin schwieg. Nach einer geraumen Weile hallte ein lautloser Seufzer durch Aleytys’ Kopf. „Warum?” 

wollte Harskari mit einer sehr sanften Stimme wissen. „Warum? 

Wie oft hast du versagt in den letzten paar Jahren, Lee? Wie oft. ich meine, wenn es wirklich wichtig war,  nicht  zu versagen.” 

Aleytys blinzelte in die sich grau verfärbenden Wogen hinaus, wischte sich die Gischtspritzer aus dem Gesicht und dachte dar


über nach, durchblätterte alle ihre Erinnerungen an die Jahre, seit sie Jaydugar verlassen hatte. 

„Da fragst du noch?” sagte sie schließlich traurig. „Sharl. Mein Sohn. Immer wieder.” Sie schloß die Augen. „Seltsam. Das dürfte in etwa alles sein. Von den Dingen, die wirklich bedeutsam waren.” 

Die Stille dauerte an, als sie nach dem Grund forschte, weshalb Harskari ausgerechnet diese Frage gestellt haben mochte, dann riß sie die Augen weit auf. „Du meinst, ich habe in Juli einen Ersatz für Sharl gesehen?” Sie hob die Schultern und ließ sie wieder sinken, von diesem Gedanken verwirrt; sie wollte ihn mit leidenschaftlicher Bestimmtheit abstreiten - und verwarf es, noch bevor der Impuls hierzu richtig verklungen war. Sie wischte sich übers Gesicht. „Ich weiß es nicht…” Sie kam sich in die Enge getrieben vor und sehr, sehr müde, als sei etwas Straffgespanntes tief in ihr gerissen - und als sei damit auch alles andere schlaff geworden. Sie gähnte, rutschte auf den schwankenden Wurzeln hin und her, gähnte noch einmal. „Versagt. Du meinst, mehr als bei Sharl?” 

Die bernsteinfarbenen Augen blinzelten. 

„Sharl… Bei ihm versagt zu haben, ist mehr als genug, meinst du nicht auch? Alles andere… Ich habe nur meine Arbeit getan, sei es auf der Jagd oder sonstwo… Und die Jagd selbst - eine Arbeit, in der ich gut bin, und die ich vermutlich… ja, wirklich genieße. 

Nichts Weltbewegendes daran.” 

„Aber du hast jedesmal gesiegt. Mit anderen Worten, Tochter, du hattest in einem Maß Kontrolle über dein Leben und dessen Begleitumstände, das bei den meisten Menschen Neid hervorrufen würde … Nein, unterbrich mich nicht. Du hast sie alle gewonnen, diese Spielchen, die du gespielt hast, du hast gewonnen, immer wieder gewonnen, selbst die Cazarit-Jagd hast du nach deinen eigenen Regeln geführt… nicht nach den ihren. Du hast sie dir zurechtgerückt, diese Regeln… sogar mehr, als selbst Haupt weiß. 

Stimmt`s? Wie auch immer. Erfolg macht süchtig nach immer mehr Erfolg. Du leidest unter Entzug.” 

Aleytys schnaubte. „Du machst wohl Witze? Hey, du bist mir wirklich eine große Hilfe.” 

„Das versuche ich zu sein.” Den Worten mangelte es an Energie, als sei das schwache Interesse, das die weise alte Frau an Aleytys, an deren Problemen und der ganzen Situation hatte, versiegt. 

Ohne ein weiteres Wort zog sie sich in weite Fernen zurück, und die Augen schlossen sich mit einer Endgültigkeit, die jede weitere Störung ausschloß. 

Aleytys beobachtete noch eine Weile die dunkler werdenden Wellen, dann erhob sie sich müde und kehrte ins Lager zurück. 

Dreißigster Tag 

Allmählich wich die Küste zurück. Juli war nicht einmal mehr ein Gespenst - abgesehen von einigen schmerzlich traurigen Erinnerungen, die zu unpassenden Zeiten wiederkehrten, besonders, wenn Aleytys spät in der Nacht erwachte und nicht mehr einschlafen konnte. 

In der 30. Nacht seit ihrem Aufbruch von Yastroos Kontinent schleuderte Aleytys die Decken beiseite, erhob sich und wanderte ruhelos umher. Die Insel schaukelte sanft unter ihr, und die Wellen plätscherten leise und beständig gegen die Ufer. Sie befanden sich jetzt in der Nähe des Äquators und wurden in jener weit ausladenden Kehre vorangetrieben, die sie schließlich über den weitesten Teil des Ozeans und zu der kleineren Landmasse tragen würde. 

Eine heiße, windstille Nacht, in welcher der Vollmond so tief und nahe am Himmel hing und so hell schien, daß man in seinem Licht lesen konnte. Sie kehrte auf die Lichtung zurück und kramte in ihrem Gepäck, bis sie das kleine, schwarze Buch fand. Damit ging sie wieder zur Inselspitze. Auch hier regte sich kein Lüftchen. Sie ließ sich auf den Wurzeln nieder und blätterte die Seiten durch. Die Neustadt-Ruinen. Die Faulstellen. Die Liste der Eingeborenensiedlungen in der Ebene, die Gewohnheiten der dort lebenden Menschen, die Gefahren; eine Skizze der unterschiedlichsten Kulturen, mit denen man möglicherweise in Berührung kam. Der Dryadenwald und die Städte in der Ebene, die Ausgestoßenen, nichts über die Ekansu; dafür jedoch ausreichend über die Inseln und deren Eigenheiten. Diesen dünnen, schwarzen Band in ihrem Besitz zu wissen, hatte ihr eine vage Zuversicht gegeben; ähnlich derjenigen, die ihr der Brief ihrer Mutter gegeben hatte, damals; etwas, woran sie sich festhalten konnte, nicht real, nicht unbedingt notwendig, mehr wie ein hübscher Teddybär, an den man sich kuscheln konnte. Sie lachte ein wenig über sich selbst. dann wandte sie sich dem letzten Kapitel zu und las es noch einmal. 

ESGARDS AUFZEICHNUNGEN: 

Wer immer mir nachgefolgt ist - wenn du dir eine passende Insel geschnappt hast, stehst du am Rand des Bekannten. Die Satellitenfotos werden - obgleich nur begrenzt brauchbar - für den Rest der Reise genügen müssen. Je nach Jahreszeit und Glück kann die Passage über das Meer zwischen neunzig und hundertfünfzig Tagen dauern. Im Sommer wie im Herbst suchen furchtbare Unwetter den Ozean heim, welche die Insel zerschmettern oder kentern lassen können, so daß du tausend Kilometer von jedem Land entfernt im Wasser strampelst. Genügend aufgemuntert? Schwer zu sagen, wo du wieder auf Land treffen wirst; um dergleichen konnte ich mich nie mit der gebotenen Sorgfalt kümmern. Ich weiß es nicht. Die Inseln nähern sich jedenfalls mehrmals dem Land, liegt die große Ozeanpassage erst einmal hinter ihnen. So dies möglich ist, sollten die Sümpfe gemieden werden, auch wenn dies eine Menge zusätzlicher Tage auf dem Meer bedeutet. Alle nur erdenklichen Bilder von diesen Sümpfen zeigen überdeutlich, daß sie absolut tödlich sind. Der Dryadenwald ist dagegen nur ein Kinderspielplatz, und da du mittlerweile so weit gekommen bist auf meiner Fährte, wirst du wissen, wie sehr der Begriff Kinderspielplatz auf diesen Wald zutrifft. Schwer, dir zu raten, mein Nachfolger; also nutze dein eigenes Urteilsvermögen. Ich habe mein Zielgebiet auf jener Karte eingekreist, die ich in diesem Buch zurücklasse. Folge mir dorthin. Ich werde weiterhin mein Zeichen hinterlassen, früher oder später wirst du darauf stoßen. Ich habe Ausschau gehalten nach dir, und ich glaube zu wissen, wer du bist. Nachfolgerin. Du wirst mir folgen, und du wirst mich finden, und dann wirst du deine Antwort erhalten. Ich wünsche dir Glück, Nachfolgerin, und nicht allzu viele katastrophale Überraschungen. 

KENTON ESGARD - KE 

Aleytys schloß das Buch, sah es einen langen Moment an und schleuderte es dann in jäher Verärgerung in die mondhellen Wogen hinaus, die an der Insel vorüberglitten. 

Sie stützte das Kinn auf beide Hände und ließ die stille, silberne Schönheit des Meeres auf sich einwirken. Ein großes Meerestier tauchte auf und atmete und stieß eine Dunstwolke mehrere Meter hoch empor in die Luft; ein silberner Nebel vor dem Schwarz des Himmels und des Wassers. Sie rieb geistesabwesend an ihren Brüsten und vermißte Grey in diesen Minuten ganz besonders schlimm; da war ein Verlangen in ihr, ein Kribbeln, das in ihren Lenden begann und sich durch ihren ganzen Körper hindurch ausbreitete. Sie streckte sich, rutschte auf den Wurzeln herum, verschränkte schließlich die Hände hinter dem Kopf. Wakille wußte nur zu gut, warum sie so unruhig war - verdammt sei er! Und verdammt sei sein emphatischcs Wissen; seine Gedankenfühler, die sie einfach nicht abblocken konnte… Wie er es mit diesem subtilen Takt, der an sich schon eine Beleidigung war, immer wieder vollbrachte, ihr zu übermitteln, daß er mehr als gerne bereit wäre, ihre Not zu lindern … Letzten Endes aber konnte sie ihm nicht wirklich böse sein; nicht, solange sie entsprechende Signale verstrahlte wie ein Pulsar. Nun, es würde vergehen; eine Woche, und sie würde ruhiger sein und sich größtenteils mit dem Geist und nicht mehr so sehr mit dem Körper nach ihnen sehnen, ein Verlangen, mit dem man leichter klar kam, zumindest privater, selbst mit einem starken Empathen in der Nähe. Heute werde ich nicht mehr schlafen, das steht fest. Sie zog die Beine an, schlang die Arme darum, entspannte sich und starrte auf das Wasser hinaus. 

Fünfunddreißigster Tag


Die Insel schaukelte weiter durch endlose Wogen in täglich neue Gewitter und Regenstürme und in Ungewisse Winde, die an der Landmasse herumschnüffelten oder sie in weit ausladende Zickzackbewegungen versetzte, so daß sie in der Strömung kreuzten. 

Fünf Tagesreisen von der Küste entfernt verebbte der Regen, und ihr seltsames Schiff passierte immer häufiger Bruchstücke zerborstener Inseln und Inselchen, Fragmente, die nicht mehr über genügend Masse verfügten, um sich in diesem Wirbel sich widerstreitender Elementargewalten weiterhin ihren Weg bahnen zu können. Manchmal war es selbst auf einer Insel von der Größe der ihren so, als versuche man, auf einem Wurm mit Schluckauf und verdrehtem Orientierungssinn zu reiten. Und was noch schlimmer war - ihr Vorankommen verlangsamte sich bis nahezu zum Stillstand. 

Linfyar war unverständlicherweise begeistert von der Instabilität des Erdreichs unter seinen Füßen. Anfangs beunruhigte das Aleytys, da sie sich fragte, wie er schlußendlich wieder mit dem normalen Boden zurechtkommen sollte… Konnte es nicht sein, daß sich seine anderen Sinne - wie auch immer sie beschaffen sein mochten - verwirrten, und daß er so in große Gefahr geriet? Sie blieb ihm einige Stunden fürsorglich auf den Fersen, wohin er auch ging. Der letzte Sturm lag erst seit kurzem hinter ihnen, und die angeschwollenen Wellenberge und die Sturmböen, die die Insel energisch genug kreiseln und schwanken ließen, bereiteten ihr um seinetwillen doch einige Sorge. Doch er bewegte sich sicher wie ein Eichhörnchen. Er tänzelte auf der einen Seite des Mittelhügels hinauf, und auf der anderen wieder hinunter, er schlängelte sich an Bäumen vorbei, rannte hierhin und dorthin, von einem Ende der Insel zum anderen, als brenne eine Energie in ihm, die ihn nicht einen Moment zur Ruhe kommen lassen wolle. 

Shadith saß mit gekreuzten Beinen im Gras und ließ müßig ein halbes Dutzend kleiner mausähnlicher Nagetiere auf winzigen Hinterläufen für sich tanzen. Linfyar trabte an ihr vorbei, ohne die tanzenden Tierchen zu bemerken. Vielleicht waren sie zu klein für seine Sinne. 

Aleytys ließ sich neben ihr nieder. „Ay-Madar”, hauchte sie. 

„Ich hab’ mich noch nie so alt gefühlt.” 

Shadith kicherte. Sie nahm eines der weichen, pelzigen Mäuschen hoch und ließ die anderen davonflitzen. Behutsam barg sie das kleine, braune Pelzknäuel in ihrer Handfläche und kraulte es zart. Das Mäuschen streckte sich flach auf ihrer Handfläche aus, und auf dem kleinen, pelzigen Gesichtchen zeichnete sich eine Miene wunschloser Glückseligkeit ab. 

„Vielleicht solltest du dich nicht allzu sehr mit ihnen anfreunden. Möglich, daß wir sie essen müssen”, erinnerte Aleytys. „Und damit sage ich nicht, daß ich es könnte 

„Ich könnte es nicht. Ich werde bei Fisch bleiben.” Shadith räusperte sich. „Und wenn wir von dieser verflixten Insel herunter sind, werde ich nie wieder Fisch  anrühren!” 

Aleytys kicherte und nickte. 

Linfyar, eilte wieder vorbei und zeigte noch immer kein Anzeichen von Erschöpfung. Er stieß ein höhersteigendes Trillern aus -einen ganz speziellen Gruß für Shadith-, kicherte fröhlich, als sie ihm antwortete und die Melodie ein wenig veränderte. Die Insel erzitterte unter einem jähen, heftigen Ruck, Aleytys wurde beiseitegedroschen, konnte sich aber reaktionsschnell mit beiden Händen abfangen… Der Junge aber glich den Ruck mühelos aus, tanzte mit ihm davon und verschwand mit einem Ausbruch von Gekicher und mit hektisch zuckenden Ohren unter den Bäumen. 

Shadith richtete sich auf, setzte das Mäuschen ab und ließ es zu seinen Brüdern und Schwestern davonhuschen. „Linfy ist ziemlich aufgedreht.” 

„Da erzählst du mir was. Ich laufe seit ein paar Stunden hinterher, um sicherzugehen, daß er damit fertig wird.” Sie klopfte vielsagend auf den sich hebenden und senkenden Boden. 

„Ich vergesse immer wieder, daß er nicht sehen kann.” 

„Ich weiß. Ich auch. Aber alles, was er macht, klappt ziemlich gut.” 

„Fledermaus-Echos.” Shadith gähnte und ließ sich ins Gras zurückfallen; aus großen Augen starrte sie in einen wolkenlosen Himmel hinauf. „Meinst du nicht auch, daß dieser Himmel ein bißchen seltsam aussieht?” 

Aleytys streckte sich neben ihr aus. ,,Mehr als Sonar-Ortung, denke ich. Seltsam? Wie seltsam?” 

„Irgendwie verschwommen. Als wären da keine Wolken zwischen uns und den höheren Luftschichten, sondern eine Art… 

schmutziges Glas. Eine Barriere.” 

„Mhmm. Luft täuscht manchmal. Hast du dir je überlegt, wie Linfy diese Welt empfindet?” 

„Manchmal. Lee…” 

„Umm?” 

„Ich glaube, es kommt Sturm auf.” 

„Weil der Himmel so eigenartig aussieht?” Aleytys zog ihre Bluse hoch und kratzte sich am Bauch. „Heiß und klebrig. Ein kleiner Regen würde uns ein bißchen abkühlen.” 

Shadith bewegte sich unruhig, hob beide Hände und spreizte die Finger zwischen sich und dem Himmel. „Ich habe diese Art von Himmel schon einmal gesehen… Hast du je einen Hurrikan erlebt?” 

„Nein, aber ich habe davon gelesen. Du meinst, wir müssen damit rechnen?” 

„Gelesen!” Shadith senkte ihre Hände. „Lesen nützt nichts.” 

Ihre Lider flatterten; sie gähnte wieder und schüttelte sich. „Ich hab’ da so ein komisches Gefühl, Lee. Dieser Geruch … die Stille. 

Die Wellen sind lang und ganz glatt, ohne Schaumkronen, die Luft ist schwer und irgendwie… dickflüssig. Bald müßten Wolken heranjagen. Auf meine Vorahnung kann ich mich verlassen, Lee, und momentan macht sie Bocksprünge. Da kommt ein Mordsding, Lee!” 

Aleytys kratzte sich noch einmal, dann schob sie die Finger hinter dem Kopf ineinander. „Wir sind hier nicht auf dem Festland… 

Möglich, daß wir ziemlich herumgeblasen werden, aber wir können obenauf bleiben.” 

„Vielleicht. Ich behaupte noch immer, du hast nicht die geringste Ahnung, was uns da bevorsteht.” 

„Und du hast Jaydugar nie im Winter erlebt.” Aleytys wandte den Kopf und betrachtete das schlanke, angespannte Gesicht. 

„Dafür aber hast du jetzt eine Geschichte zu erzählen.” 

„Dummkopf! Pah, ich denke nicht daran!” 

„Übertreib nicht.” Aleytys gluckste. „Aber gut, in Ordnung, wenn du erst überredet werden möchtest… Ich habe sowieso nichts anderes zu tun. Bitte, bitte, erzähl die Geschichte.” 

 „Das  nennst du überreden?” Sie rieb sich die Nase und schloß die Augen. „Es war vor langer Zeit, auf einer Welt namens Yag, eine Siedlungswelt, gerade von der Mama abgenabelt; die Pioniere waren wie vorn Hafer gestochen; ziemlich übermütig. Das war eine Sache, die andere war, daß ich dort gelandet war, irgendwie. 

Konnte beinahe vier Jahre lang nicht wegkommen. Ich bin herumzigeunert, hab’ mal das und mal jenes gemacht und bin nach ein paar Jahren schließlich an der Südküste gelandet… auf jenem der neun Kontinente, der sich einigermaßen ordentlich entwickelte. 

Mein Essen habe ich mir mit Singen verdient, in einer Hafenkneipe, ein paar Schritte oberhalb einer Müllkippe. Ich kam im Spätsommer dort an, und es war heiß und schmutzig, und die Luft war so dickflüssig, daß man sie kaute, statt sie zu atmen. Es hatte seit über einem Monat nicht mehr geregnet, jedenfalls, wenn man den Kerlen glaubte, mit denen ich sprach. Das Wetter war Unterhaltungsthema Nummer eins - noch vor Frauen und Geld. Die Leute, die das Siedlungsprojekt leiteten, wurden allmählich ziemlich nervös. Sie hatten Flugzeuge und Satelliten, die den Ozean absuchten, doch die machten keine Stürme aus, die nach Merzit unterwegs waren… Merzit, das war der offizielle Name dieses Hafens, obwohl ein paar andere, die ich zu hören bekam, viel bildhafter waren… wenn auch nicht gerade angebracht in einer gemäßigt repressiven Gesellschaft. Wie auch immer, die Leute in Merzit waren in vielem nicht gerade gemäßigt, und in ihrer offiziellen Haltung hinsichtlich Sitte und Anstand erst recht nicht - was sie so Sitte und Anstand nannten. Die Leute, mit denen ich da zusammenlebte, hausten in Spalten und Rissen, Ratten, die in der Dämmerung der Nacht zum Leben erwachten und bei Tage schliefen; ständig in Gefahr, von der Polizei oder den Kirchenvollstrecker erwischt zu werden. Die, die es sich leisten konnten, trugen irgendwo an sich versteckt Fluchtgelder bei sich, manchmal sogar auf mehrere Verstecke verteilt, je nachdem, wie die Zeiten waren, und natürlich kannte jeder die Polizeibeamten oder Kirchenkämpfer, die bestochen werden konnten, und jene, die den Hebel erst recht ansetzten, wenn man es versuchte … oder wenn man davonzulaufen versuchte… oder davonzuschleichen. Etwas, das einem in Fleisch und Blut überging, wenn man dort lebte. Sosehr ich dort auch Neuling war - ich war nicht zum ersten Mal an einem solchen Ort. Es fiel mir nicht schwer, mich anzupassen, und das hat mich davor bewahrt, mich zum Idioten zu machen. Wäre ich damals nicht völlig abgebrannt gewesen, ich hätte niemals dort Station gemacht. Gut. ich hätte mich als Schiffshure anmelden können … Auf die Art und Weise wäre ich ungefähr zu jeder Zeit weggekommen. Aber das war nicht gerade der Traum meiner schlaflosen Nächte. Also habe ich mich entschlossen, mein Glück zu versuchen und mir eine Passage zu verdienen. Da war dieses Viertel der Reichen, und bei all der darauf verwendeten Sicherheitshysterie wollte es mir doch so vorkommen, daß es ein paar kleine Werkzeuge, die ich zufällig bei mir hatte, geradezu herausforderte. In der Zwischenzeit habe ich gesungen; was meinem Bauch sehr recht war. 

Im Lauf der Zeit habe ich mir damit ein wenig einen Namen gemacht. Zwei oder drei Monate waren inzwischen vergangen, und ich zog meine Runden um das Haus, auf das ich es abgesehen hatte. Etwa in dieser Zeit veränderte sich das Wetter… irgendwie; es wurde sonderbar, wirklich, und die Leute waren nervös und gereizt, und die Wetterspezialisten gaben erste Warnungen vor einem Sturm, der über das Meer auf uns zuhielt. Und weißt du, was dann passiert ist? Die wichtigsten Leute haben ihre verdammten Häuser geräumt und sind abgehauen, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihnen her. Wir anderen machten weiter, so gut es ging, und wem es möglich war, brachte seine Kinder weg oder verschwand selbst, und wem es nicht möglich war, verbrachte die meiste Zeit damit, an den Hütten herumzuhängen, die man hier eben Zuhause nannte. Nicht, daß es viel zu tun gegeben hätte, außer auf den Sturm zu warten, den Sturm zu überstehen… und zu hoffen. Ich war damals zu dumm, um zu begreifen, was das ganze Theater sollte. Ich hatte noch nie einen Hurrikan erlebt. Ich hatte davon gehört, aber ich hatte noch nie versucht, mich bei einem in die Mitte zu setzen. Also machte ich mir nicht gerade die größten Sorgen. Ich sagte mir, daß ich das Ganze in einem dieser Festungshäuser der Reichen mit Links überstehen würde … und dazu, während es draußen stürmte, noch genügend Zeit finden würde, die Räumlichkeiten in aller Ruhe zu erkunden … vielleicht sogar genügend einsammeln zu können. Womit meine Abreise von dieser ungastlichen Welt finanziert gewesen wäre. Gut, ich wurde ein bißchen nervös. Da war dieser Kirchenvollstrecker, der etwas gegen mich im Schilde führte… Das sah ich ihm an den kleinen schielenden Augen an, und an der Art, wie er immer in meiner Nähe blieb, ob ich nun sang oder auf dem Markt unterwegs war und frisches Obst oder ein Stück Fleisch einkaufte. Ein großer, hagerer Mann, hohle Wangen, ein Mund, der etwa so freundlich aussah wie der Schnabel eines Krackvogels. Er wurde bereits kahl, und deshalb trug er eine enganliegende Haube, die er niemals abnahm. Er war häßlich und eitel wie Adonis persönlich. Er beobachtete mich, bevor er den ersten Zug machte. Wenn er schließlich zu der Meinung kommen sollte, daß ich gut genug war für ihn, gab es nicht mehr viele Möglichkeiten - entweder, ich mache die Beine breit für ihn, oder ich lande im Arbeitshaus, und dort wird das ausgeführt, was sie Korrektur nennen, und wenn ich die Beine breit mache und den Mund nicht halte, naja, dann gibt es da noch immer eine gewisse Spezialbehandlung, aber darüber sollte man erst recht nicht sprechen - jedenfalls nicht in Anwesenheit von jemandem, der einen schwachen Magen hat. Allmählich war ich soweit, daß ich den Sturm herbeigesehnt habe; besser, er beeilte sich, bevor sich dieser Kerl entschlossen hatte, aber dann hab’ ich mir überlegt, vielleicht beeilt sich der Kerl, weil der Sturm kommt. Also habe ich mich darauf eingerichtet, notfalls sehr schnell in Deckung zu kommen. 

In den Meldungen hieß es immer wieder, der Sturm sei nur ein Papiertiger, niedrige Windgeschwindigkeiten und das alles, aber die Penner, die unter den Kais und in den Hauseingängen lagerten, verschwanden alle. Der Barmann sagte mir, sie hätten die Stadt verlassen. Er war in Ordnung, er mochte mich, aber da gab es keine Probleme, weil er einen festen Freund hatte. Er kannte alle Überlebensregeln, nur hielt er sich nicht immer daran… Besonders die wichtigste - trau keinem anderen, nur dir selbst - vernachlässigte er immer wieder. Er schaffte es nicht, allein zu bleiben, das brachte er einfach nicht fertig, und so war abzusehen, daß er irgendwann umgebracht werden würde, und das wußte er auch, aber er konnte nichts dagegen tun, daß er Leute mochte und von seinem Weg abwich, um ihnen zu helfen. Als der Vollstrecker kam, entdeckte er ihn - und warnte mich vor dem, was geschehen konnte… Der Mistkerl war wirklich ein verdammtes Ekel, aber ich war noch immer davon überzeugt, daß ich es mit ihm aufnehmen konnte. Der Sturm 

- das war etwas anderes. Der Barmann erzählte mir die Sache mit den Pennern, sagte, daß ihr Verschwinden ein schlechtes Omen sei. 

Ihre Gehirne waren verfault, die konnten nicht mehr richtig denken, aber sie waren lange genug auf dieser Welt, daß sie instinktiv wußten, wenn ein Sturm richtig einschlagen würde… Wenn sie also auszogen, dann war es höchste Zeit, den Kopf einzuziehen und zu beten. Ich habe mich bei ihm bedankt, und ich habe so getan, als sei jetzt alles klar, trotzdem … schätze, das war es aber nicht, und ich glaube, er hat es gewußt, aber auch für ihn gab es gewisse Grenzen. 

Am nächsten Tag habe ich mir ein paar Medikamente zusammengeschnorrt, von einem Dealer, ein paar Knaller, über die ich Bescheid wußte, und dann war ich recht schnell ziemlich krank. So meldete ich mich bei meinem Chef, sagte ihm, daß ich am Abend einfach nicht weitermachen konnte, daß ich mich für eine Weile verziehen würde, um über was auch immer wegzukommen. Der hat mich nur angesehen, und ich glaube, ich hab’ wirklich ausgesehen , wie der Teufel auf Stelzen; er zuckt zurück und brüllt mich an, ich soll bloß verschwinden und erst wieder zurückkommen, wenn ich die Sache losgeworden sei. Als ich den Schuppen verließ, sah ich den Kirchenvollstrecker kommen. Meinetwegen, vermute ich. Ich hab’ also dafür gesorgt, daß er mich erbärmlich Leidende sehr gut zu sehen bekam … Ich habe geniest und gerotzt, und meine Augen waren herrlich rot, und meine Haare ein Gewirr, das außerdem noch nach der Schmiere roch, die ich auch auf meiner Brust verrieben hatte, und der Mistkerl sieht mich an, als habe er etwas Verwestes geküßt. Sein Gesichtsausdruck… großartig. Ich hab’ 

mich gleich viel besser gefühlt, obwohl das ganze Zeug jetzt erst richtig hochkam in mir. 

In dem Loch, in dem ich hauste, hatte ich ein kleines Batterie-Radio, und sobald ich da ankam, stellte ich es an, und dieser Ansager war total hysterisch. Der Sturm hatte einen Hafen in Schutt und Asche gelegt und kam jetzt direkt auf uns zu. Noch bis vor ein paar Stunden waren alle der Meinung gewesen, er würde weit küstenaufwärts auf das Festland treffen, und wir würden höchstens die Ausläufer zu spüren bekommen. Jetzt kam er also direkt auf uns zu. und die Windgeschwindigkeiten waren plötzlich enorm - und stiegen noch immer weiter; das Auge des Sturmes zog sich zusammen, wurde von Minute zu Minute kleiner. Jetzt nannten sie den Sturm bereits einen Killer, und dann kamen die Meldungen, wie es auf den Straßen draußen aussah… alle waren sie dicht - Tausende versuchten zu entkommen, und genaugenommen war eine stattliche Panik in Gang, und dann wurden auch schon die Evakuierungszentren evakuiert, weil es ganz danach aussah, daß auch diese Orte nicht sicher waren. Jeder, der noch ein bißchen Verstand im Kopf hatte, nahm die Beine in die Hand und verschwand, solange noch Zeit war. Noch würden ein paar Stunden vergehen, bis das Ding an Land kam. Es war so still draußen, daß man die Angst ringsum beinahe hören konnte. Hoch droben zogen Wolken heran, aber es gab keinen Regen, noch immer nicht, obwohl dieses eigenartige Gefühl in der Luft lag, und es war, als könne man einfach nicht genug Luft in die Lungen bekommen, ganz gleich, wie angestrengt man auch atmete, deshalb machte man den Mund auf und biß sich große Brocken davon ab und keuchte, und das reichte aus, jeden zu ängstigen. Allmählich wurde mir ziemlich klar, daß es nicht gerade eine großartige Idee gewesen war, ausgerechnet jetzt krank zu werden. 

Der Regen kam unmittelbar vor Einbruch der Dunkelheit, und damit war wenigstens die Stille vorbei, und das machte alles ein wenig besser, aber ich konnte fühlen, wie diese ganze verdammte Stadt wartete. Dann beruhigten sich die Leute im Rundfunksender ein wenig. Kurz nach Sonnenuntergang kurvte das Zentrum des Sturmes aus der vorherberechneten Bahn ab. Alle fingen wieder an zu atmen, zumindest hier bei uns… Weiter küstenabwärts brach Panik aus, weil alle befürchteten, der Sturm komme zurück. Ich lag in der Dunkelheit und horchte dem Moskitobrummen des Radios, und glaub mir, ich hab’ leichter geatmet, und das beileibe nicht nur, weil die Wirkung der verdammten Drogen nachließ. Ich hörte, wie meine Nachbarn wieder miteinander zu reden anfingen, wie sie sich gegenseitig zubrüllten. Normalerweise war dieser Stadtteil so laut, daß man in den Schlaf geprügelt werden mußte, aber jetzt hätte man meinen können, es wäre eine Totenstadt. 

Ein paar Stunden später, als ich mich gerade in einen perfekten Einbrecher verwandeln wollte, hörte ich draußen ein langgezogenes, trillerndes Kreischen. Ich stellte das Radio wieder an. Der Sturm hatte seine Bahn wieder geändert; sah ganz so aus, als würde er kreisen. Niemand, nicht einmal die Wetterspezialisten, die ein Leben lang mit derartigen Dingen konfrontiert sind, konnten letzten Endes sagen, wo das Ding nun an Land kommen würde. Aber jeder machte sich wieder auf das Schlimmste gefaßt. Ich hörte Türen knallen … Die meisten Mieter aus diesem wackeligen Bau brüllten durcheinander, jeder wollte nur noch weg, alle wollten sie raus aus der Stadt oder doch zumindest die allersichersten Schlupfwinkel aufsuchen, und wehe, wenn sie dort keinen Einlaß finden würden, sie würden es den Kerlen, die sich darin verschanzten, schon zeigen, sie würden die Türen aufbrechen, würden sich Einlaß verschaffen, selbst wenn sie dabei draufgingen, was einigen tatsächlich blühen mochte, aber das war immer noch besser, als diesem Monstrum schutzlos gegenüberzutreten. 

Ich war noch immer der Meinung, daß es für mich die Nacht der Nächte war - die beste Gelegenheit, das Viertel der Reichen heimzusuchen und zu etwas Geld zu kommen, bevor der Vollstrek-ker wieder in Form kam … Ich wollte einen der Obstschiff-Kapitäne bestechen, die in der Kneipe verkehrten, während ihre Schiffe gewartet wurden. Sah nicht danach aus, als würde ich legal wegkommen; es gab zu viele Gesetze, von denen ich nichts wußte, Paragraphen, die verdreht werden konnten, wenn mich jemand mit Beziehungen festhalten wollte. Ich hätte über Land gehen können, wenn es ganz schlimm gekommen wäre, aber das hätte bedeutet, hart reisen und kalt schlafen zu müssen, und ich liebte meine Bequemlichkeit doch sehr. Ich hätte mich von allen gepflasterten Straßen fernhalten müssen. Dort gab es alle paar Dutzend Kilometer Polizei-Kontrollstellen. Die, die in diesem elenden Land an der Macht waren, sahen ihre Untertanen gern an Ort und Stelle… Es gibt immer Möglichkeiten, sich um diese Art von Regeln herumzumogeln, das weißt du, aber leicht ist es nie, ganz im Gegenteil. Viel einfacher, mit einem Schiff abzureisen. Ich war dumm genug, diese Küstenstadt überhaupt aufzusuchen, ich habe gewußt, wie es da zuging, aber da gab es einen Geigenspieler, dem ich zuhören und mit dem ich reden wollte, und noch ein paar andere Leute, die eine ganz neue Art von Musik entwickelt hatten, von der ich als Außenstehende nur Fetzen mitbekam. Also mußte ich meine Nase hineinstecken. Der Geigenspieler lebte nicht mehr, als ich Merzin endlich erreichte; man sagte mir, er habe sich eines Nachts erhängt 

- wahrscheinlich im Delirium, als die Depressionen zu schlimm wurden. Trotzdem … ein paar Lieder habe ich doch aufgeschnappt, die der Mühe wert waren. Musik, die das Herz zerreißt und über dieses Zerreißen lachen läßt, die die Starken verflucht und die Schwachen auch, die alles verspottet, wovon Menschen nur träumen… und die sich sorgt um die Sorgen der Welt. Irgendwann werde ich dir ein paar von diesen Liedern vorsingen; wenn ich in der richtigen Stimmung bin. Dann wirst du verstehen, was ich meine. 

Als ich den Bau verließ, kam der Regen herunter, und es war, als hätte irgendwo irgend jemand eine Schleuse geöffnet, und gleichzeitig begann es zu stürmen, und der Wind hatte sich beileibe noch nicht so recht entschieden, aus welcher Richtung er hauptsächlich zu blasen beabsichtigte. Ich habe mein Zimmer geräumt in aller Eile; die paar Sachen, die mir etwas bedeuteten, nahm ich mit, ein paar Kleider, zwei oder drei Töpfe, die ich mir gekauft hatte, ließ ich zurück. Kleider und Töpfe konnte ich mir immer wieder besorgen. Den Werkzeuggürtel hatte ich bereits angelegt, der Nadler war an meinem Oberschenkel befestigt, mein ganzes Geld hatte ich in meine Stiefelspitze gestopft. Ich hab meinen Mantel angezogen und war noch am Überlegen, ob ich das Radio mitnehme oder nicht… Es würde keinen Lärm machen; ich hatte einen Kopfhörer. Mittlerweile war ich immerhin sehr nervös. Aber ich rechnete noch immer nicht damit, daß der Sturm wirklich kommen würde. Und wenn - ich hatte ein paar höllische Kriege überlebt… was also konnte mir da ein Unwetter anhaben? Ich steckte das Radio und die Kopfhörer in meine Manteltasche, sah mich im Zimmer um. Ein paar Schnitzereien und einen Wandteppich hätte ich gerne behalten … Aber vielleicht konnte ich ja zurückkommen. 

Im Moment wollte ich nicht auch noch ihr Gewicht bei mir haben. 

Als ich am Sicherheitszaun ankam, war ich völlig durchnäßt und kam mir vor, als hätte man mit Keulen auf mich eingeprügelt, so hart kam der Regen herab. Der Zaun stand unter Starkstrom; ausreichend, um einen Ochsen zu töten, und irgendwo oben, auf der Mauerkrone, sollte es Wachen geben, aber nicht bei diesem Regen. Ich hab’ mich an die Arbeit gemacht. Der Zaun war kein Problem, und niemand kam vorbei, während ich damit beschäftigt war. Zum Glück! Ich konnte kaum die Hand vor Augen sehen, immer wieder knallte mir der Regen in die Augen. Von zielstrebigem Arbeiten - keine Spur. Zwei- oder dreimal war ich davon überzeugt, daß ich es verpatzt hatte, aber ich hatte Glück … naja, vielleicht war ich auch einfach besser, als ich es jetzt in Erinnerung habe. Auf jeden Fall brachte ich diesen Teil der Aktion hinter mich. 

Dann mußte ich die innere Mauer knacken, drei Meter hoch und mit Glasscherben besetzt, außerdem mit weiteren Verdrahtungen und nach außen gebogenen Stacheln gesichert. Sie lieben ihre Privatsphäre, diese Machttypen… Vielleicht wußten sie auch nur zu gut, was wir armen Ratten für sie empfinden. Wenn du schon mit Tigern spielen, sie necken und quälen willst, dann sei lieber so schlau und sieh zu, daß du einen Zaun zwischen dir und ihnen hast. 

Ich kann jederzeit bezeugen, daß sie da einen ganz prima Zaun hatten. Aber ich war recht gut in Form, außerdem hatte ich diese Steigleiter aus Memory-Plastik, ein Ding, auf das ihre Sensoren nicht ansprechen würden… Obwohl, ich habe natürlich damit gerechnet, daß der Regen den einen oder anderen Kurzschluß auslöst. So oder so - die Wachen würden in einer solchen Nacht nicht allzusehr auf derartige Alarmsignale achten -nicht, wenn ich mich nicht zu auffällig benahm. Ich also die Mauer ‘rauf und ‘rüber; schneller noch, als bei dem Zaun. Das Ding war nur zwei Meter dick und solide. Wenn man da durchkommen will, braucht man einen ziemlich robusten Panzer. Jedenfalls - ich war drin und mit gezogenem Nadler unterwegs. Sie ließen ihre leerstehenden Häuser von Killerkatzen bewachen; besagten einige Gerüchte. In jener Nacht habe ich keine gesehen - schwer zu sagen, ob es stimmt. 

Vielleicht hatten die Tierchen aber auch nur genügend Verstand, um in dieser Nacht dort zu bleiben, wo es sicher war und trocken und warm. Was das betraf, hatte ich mehr als genug Verständnis für sie; auch ich wollte es trocken haben und warm, als ich etwa die Hälfte des Hügels hinter mir hatte, den sie innerhalb der Mauern aufgeschüttet hatten. Ich war auf dem Weg zum Oberbonzenhaus; dem am höchsten gelegenen von allen. 

Ich kam ziemlich leicht hinein, denn sie vertrauten größtenteils auf die Mauern und den äußeren Sicherheitsring. Den Safe fand ich im Keller, hinter ein paar Weinregalen. Brauchte eine Weile, bis ich die Kombination ausgetüftelt hatte, aber darüber lasse ich mich jetzt nicht weiter aus; nur soviel sei gesagt: Ich hab’ das Ding auf eine Art und Weise aufbekommen, die sich der Hersteller nie hätte träumen lassen. Warum nicht ein bißchen prahlen, ich bin verdammt gut. Es war eine große Befriedigung, dieses Ding leerzuräumen, und das allein war schon fast die ganze Mühe wert, und ich habe bestimmt gegrinst wie ein Honigkuchenpferd… Ah, sich den irren Blick seiner Erhabenheit vorzustellen, die ungläubige Miene auf dem Schweinegesicht, nachdem er den Safe geöffnet hatte. Er würde nicht lange in dem Versteck bleiben, in das er sich aus Angst vor dem Sturm verkrochen hatte. Ein paar Tage noch, und er würde wieder hier sein; natürlich würden zu diesem Zeitpunkt die schlimmsten Verwüstungen behoben sein, und er würde auch nicht die Hysterie des verdammten Pöbels ertragen oder den Gestank rückgestauter Abwässer schnuppern müssen; was auch immer. Ich habe soviel wie möglich in die mitgebrachte Schultertasche gestopft; den Rest habe ich zu einem hübschen, kleinen Haufen aufgestapelt - Papiergeld, Aktien und so weiter - und verbrannt. Dann habe ich mir das Haus angesehen; eine richtige Besichtigung. Niemand da, nicht einmal ein einziger Diener. Anzunehmen, daß er sie mitgenommen hat - aus Angst, sie könnten ihm möglicherweise eine Flasche Wein klauen oder gar in seine persönliche Toilette pissen oder etwas ähnlich Entsetzliches. Ich habe mir ziemlich ernsthaft Gedanken darüber gemacht, den ganzen Bau zu erledigen; nach der Besichtigung, natürlich. Ich kam immer höher hinauf, und dann habe ich aus einem der höchsten Fenster hinaus-und über den tief unten liegenden Hafen hinweggeschaut. Und gerade, als ich an diesem Fenster stand, kam der Sturm. Lieber Gott, einen Sturmwind von dieser Stärke hast du noch nie im Leben gespürt, der knallte auf die Stadt herunter, und wenn ich sage knallte, dann meine ich genau das. Und das Wasser stieg und brauste in einer meterhohen Wand landeinwärts, und nichts - und ich meine überhaupt nichts! - konnte ihm standhalten, und es tobte immer weiter, und dann kam der erste Tornado mit einem Brüllen den Hügel herauf und auf mich zu. Damit alles klar ist: Ich war wie gelähmt; ich hätte mich auch dann nicht bewegen können, wenn jemand mit einem Viehstachel auf mich eingestochen hätte. Dieser riesige, schwarze Trichter war wie der Tod persönlich, und er donnerte den Hügel herauf und geradewegs auf mich zu. Er hat den Zaun erledigt, und er hat die Mauer erledigt, als seien sie nur aus Zellstoff, und er hat die paar Häuser so mühelos kurz und klein geschlagen, wie ich normalerweise atme. Ich glaube, ich habe mich so fest am Fenstersims angeklammert, daß Handabdrücke zu sehen waren. Mindestens. Der Sturm hat das Haus des Erhabenen verfehlt; sauste um eine winzige Haaresbreite vorbei. Aber ringsumher kamen in seinem Gefolge weitere Monstren. Ich hab’ sie gesehen, ich habe gesehen, wie sie sich durch die Stadt tief unten fraßen. Und das war erst der Anfang. Ich stand da an diesem Fenster, bis ich so sehr in die Macht und das Lärmen und die Majestät dieses Sturmes versunken war, daß ich mit keinem Gedanken mehr an mich selbst dachte; ich erlebte einen Höhenflug wie nie zuvor, ich hab’ geschrien und gelacht und auf den steinernen Sims vor mir eingeschlagen. Es dauerte Ewigkeiten; kam mir jedenfalls so vor . 

.. Aber als dann das Auge des Sturmes heranzog, kam ich doch einigermaßen zu mir… weit genug, um zu kapieren, daß es jetzt höchste Zeit für mich wurde, zu verschwinden. Die Nacht wurde still und sehr ruhig. Zum ersten Mal waren wieder Sterne zu sehen, und der Mond kam hinter zerfetzten Wolken hervor. Und der Sturm war noch immer nicht vorbei; nicht einmal halb. Lee. er hat diese Stadt dem Erdboden gleichgemacht, und Merzin war bestimmt keine zurückgebliebene, hinterwäldlerische Kleinstadt, das war eine größere Hafenstadt. Tonnen und Abertonnen von Handelsgütern kamen hier an und wurden verschifft, Hunderttausende haben hier gelebt und gearbeitet. Ich weiß nicht, wie viele umkamen. Zu viele Leichen wurden aufs Meer hinausgespült, als sich das Wasser zurückgezogen hat, die meisten davon menschliche Ratten … 

Leute, die niemand vermissen würde. Als ich das Haus endlich verließ, hockte ein rostiger, alter Küstenfrachter quer auf der Mauer… 

durch diese zwei Meter dicke Betonwand getrieben. Soweit ich das feststellen konnte, war nirgends auch nur ein Gebäude unversehrt geblieben. 

Die zweite Hälfte des Sturmes habe ich im Keller des Erhabenenhauses durchgestanden, und ich sage dir, ich habe zu allen Göttern gebetet… zu allen, an die ich mich erinnern konnte. Ich hab’ 

darum gebetet, daß das Haus nicht über mir zusammenfällt. Das Rumoren und Toben des Sturmes war ungeheuerlich, aber ich konnte trotzdem hören, wie es auseinanderplatzte… Aber genaugenommen hatte ich sowieso keine Wahl. Das Haus verlassen -und davongeblasen und ersäuft werden, oder hier im Keller sitzen und verschüttet und gefangen werden… Hier konnte ich notfalls wenigstens darauf hoffen, daß irgendwann Schweinegesicht kam -um des lieben Safes willen. Ich habe eine Münze geworfen: Kopf, und ich gehe ‘raus, Zahl, und ich bleibe im Keller. Es kam die Zahl. Deshalb blieb ich im Keller und hoffte, daß meine Glückssträhne anhalten würde. Das tat sie. Die zweite Welle des Sturmes hat das Haus in einen Schutthaufen verwandelt, aber der Ausgang aus dem Keller wurde nicht ganz verschüttet. 

Ich kam ‘raus, und ich kam auch aus Merzin ‘raus - auf einem Boot, zusammen mit einem Haufen Plünderer. Sie hatten das Ding irgendwo aufgegabelt, bevor die Polizei und die Kirchenkärnpfer zurückkamen; aber die hatten noch eine Menge zu tun - weil der Sturm die Küste entlang weitergezogen ist. Mußte einigen Köpfen erst Manieren einhämmern, aber das ist eine andere Geschichte. 

Jedenfalls, Lee - wenn der Sturm, der uns hier bevorsteht, ein solcher Sturm ist, wie ich meine, und wenn er uns dann noch voll erwischt, dann ist unsere Überlebenschance in etwa so groß wie die eines Wurmes vor einer Stampede. Du solltest die Sache wirklich ernst nehmen - wir müssen auf alles gefaßt sein; und wir müssen uns überlegen, ob wir nicht irgend etwas dagegen tun können. Wir haben noch ein wenig Zeit. Mein Hinterkopf kribbelt, aber er spielt noch nicht verrückt.” 

Aleytys schaute im Liegen zu dem klaren, blauen Himmel hinauf; unter sich fühlte sie die Insel sacht schaukeln. Sie wandte den Kopf. Shadiths Augen waren geschlossen, sie schien halb eingeschlafen zu sein, als habe sie die Dringlichkeit ihrer Warnung, die sie gerade noch angestachelt hatte, übergangslos vergessen. „Gute Geschichte”, lobte sie. „Wo steckt Wakille?” 

Shadiths Nasenflügel zuckten; sie machte einen tiefen Atemzug, ließ die Luft mit einem stöhnenden Gähnen wieder herausfließen. 

„Nun, wenn es zu ermüdend ist…” 

„Sarkasmus paßt nicht zu dir, Lee. Er ist irgendwo hinten auf der Insel; angelt. Du hättest ihn sehen müssen, als du hinter Linfy hergejagt bist.” Sie gähnte wieder. „Anzunehmen, daß er da noch ist. Hör mal, ich meine es ernst… Du solltest dir diesen Sturm wirklich ansehen.” 

Aleytys streckte die Arme aus. „Wie? Kein Vogel weit und breit in Sicht.” 

„Hast du schon mal daran gedacht, Geistreiter zu sein auf einem Fisch?” 

„Nein. Es sind zu viele in meinem Bauch verschwunden, um das zu einem angenehmen Gedanken zu machen.” 

„Stimmt. Vielleicht hätte ich nicht Fisch sagen sollen. Ich hab’ 

ein größeres Lebewesen gemeint, gute Augen, ziemlich komplexes Gehirn. Einen Wal oder etwas Ähnliches.” 

„Mhmmm.” Aleytys lächelte, streckte sich auf dem Gras. „Ich geb’s ungern zu, Shadi, aber das ist eine gute Idee.” Sie drehte sich auf den Bauch, ließ ihre Stirn auf den Unterarmen ruhen; hob den Kopf noch einmal an. „Halt die anderen von mir fern.” 

Sie tauchte tief hinab, tief und weit; eine bizarre Suche nach Augen und einem genügend komplexen Gehirn, das ihr als Medium dienen konnte. Tief und weit; zahllose Berührungen… zahllose Lebensformen , jedoch zu klein, zu beschränkt auf gewissen Tiefenbereiche des Meeres; Ganglienbündel, keine Gehirne; Augen, die so schlecht sahen, daß sie ihren Besitzern nutzlos sein mußten- es sei denn, ein vages Sehvermögen war besser als gar keines. Wie nahm Linfyar die Welt wahr? 

Kollektivintelligenz - vorausgesetzt, man konnte hier von Intelligenz sprechen; Gruppengefühl; Fischschulen. Winzige Dinge, möglicherweise vereinzelte Zellen einer gigantischen amorphen Existenz. Der Ozean wimmelte von Leben; wo vor Tausenden von Jahren Leben ausgerottet worden war, wo nach einer Zerstörung der Ozonschicht von einer mörderischen Sonnenstrahlung ganze Arten ausgelöscht worden waren, hatte sich neues Leben entwikkelt und die Leere ausgefüllt, alte Arten hatten sich angepaßt. Das Wasser siedete von den Bewegungen dieser kleinen Lebensfunken und vage größerer; aber sie alle waren nicht das, was sie suchte. 

Sie sah nichts; sie spürte sie nur. War es so auch bei Linfyar? War das sein Leben? Wie fremd. Sie suchte weiter, ließ ihren Geist dahin-treiben, war ganz auf das Fühlen und nicht auf das Sehen konzentriert, und das war um so vieles verwirrender, um so vieles unsicherer als die scharfen Gewißheiten des Sehens. In diesen Sekunden begann sie zu verstehen, wie sehr sie auf ihre Augen und die Informationen, die sie ihr lieferten, angewiesen war. Vielleicht war das in gewisser Weise der Grund, weshalb sie von den Bewohner-Gefangenen des Diadems zuerst die Augen gesehen hatte - ihre unterbewußte, symbolische Reaktion auf die für sie so große Bedeutung des Sehens. Vielleicht war es aber auch nichts dergleichen. 

Sie lauschte ihren eigenen Gedanken nach, kicherte und wurde beinahe in ihren Körper zurückgeschwemmt. Doch sie war noch nicht bereit, aufzugeben; sie zwang sich, die Suche fortzusetzen. Immer weiter hinaus, tief und weit… dann in seichtere Gewässer - bis sie plötzlich Zielstrebigkeit spürte. 

Es war ein Feuer, heißer als alle anderen und nahe an der veränderlichen Grenze zwischen Luft und Wasser; ein Lebensfeuer, das sich gelassen an den Schwung des Meeres anpaßte; eine Art Vergnügen - empfunden ob der Bewegung des eigenen gewaltigen Körpers. Dieses Leben fühlte sich ein wenig an wie jener Tars, den sie vor so langer Zeit gekannt hatte, jenes halbintelligente Tier, das sie zu heilen gelehrt hatte; oder vielmehr: das sie gelehrt hatte, daß sie heilen konnte. Sie erinnerte sich (jetzt gemütlich, da sie mit diesem Wesen dahintrieb) an jene Zeit und an ihr Zögern damals, und sie erinnerte sich an das großartige Raubtier, das sich mit ihr angefreundet und ihr das Leben - und mehr als das Leben -gerettet hatte. Sie fragte sich, ob er sich wohl noch an sie erinnerte; und dann dachte sie daran, wie kurz sein Leben dauerte - höchstens fünf Jaydugar-Winter, fünfzehn Standardjahre, wahrscheinlich weniger. Er war damals bereits erwachsen gewesen, sein erster Winter bereits bewältigt; und mittlerweile war er wohl tot, bestimmt, nach zwölf Jahren, sein Körper Nahrung für die Würmer, sein Schädel möglicherweise eine Trophäe an der Wand eines Jägers, obwohl das wiederum ziemlich unwahrscheinlich war… Er war gerissen; ein Tier mit einer beachtlichen Zielstrebigkeit und sogar mit ein wenig Weisheit, wenn man diesen Begriff weit genug dehnte, so daß er zu seinem tiefen und breitgefächerten Bewußtsein allen tierischen und pflanzlichen Lebens ringsumher - und wie er selbst darin eingefügt war - paßte. Trauer erfüllte sie, und fern, auf der schwimmenden Insel, quollen Tränen unter ihren Lidern hervor, Tränen um einen in den vielen Windungen ihres Lebens vergessenen Freund. Ihr kam es so vor, als habe sie ihn verraten, weil sie ihn so gründlich vergessen hatte; Verrat an jemandem, dem sie soviel verdankte, an jemandem, dem sie sich so verwandt gefühlt hatte. Dieses Seetier, das sich so nahe an der Wasseroberfläche sonnte, hatte etwas von derselben katzenhaften Anmut und auch dieselbe ausgeprägte Zielstrebigkeit; etwas von derselben Neugier… dem Anfang allen Selbstbewußtseins. Sie kam behutsam näher… und glitt leicht hinein. 

Sich träge bewegende Flossen; ein Heben und Senken. Arme. 

Beine. Die Empfindungen sind dieselben, Arme oder Beine. Hereinkommende Daten. Kontrollierte Empfindungsflut. Beine/Arme, die sich umeinander schmiegen, gegeneinander streifen. Daten. 

Druck. Veränderung. Orientierung. Farbe. Form. Geschmack. Eine Unendlichkeit leicht voneinander abweichender Geschmacksarten, beständig ausgewertet. Ein Gefühl des Gesättigtseins, der Lethargie, der ungeheuren Zufriedenheit. 

Dieses Wesen schien eine seltsame Kombination aus Krake und Wal zu sein; riesengroß, ein Dutzend Meter tief unter der sich hebenden und senkenden Wasseroberfläche; ein Wald aus Tentakeln ringsumher; im Einklang mit der Bewegung des Wassers. 

Kraken-Wal. Es trieb… nein;  er  ließ sich von der Strömung tragen, weit hinter der Insel. Sie hatte den Eindruck von Riesen-haftigkeit, doch es war schwer, die Größe richtig zu schätzen, das Wesen sah sich selbst ganz anders. Wenn es überhaupt dachte. Es erweckte den Eindruck, ein schläfriges, ziemlich liebenswertes Raubtier zu sein - liebenswert zumindest jetzt, da sein Bauch gefüllt und das Wasser ringsum warm war und ihn trug, wohin es wollte, ohne daß es sich selbst hätte anstrengen müssen. Er hatte ein großes, komplexes Gehirn; es mußte groß sein, sollte es mit dieser Informationsvielfalt fertig werden, die seine unzähligen Empfindungsnerven unablässig erbrachten, es mußte groß sein. 

um die wechselnden Mechanismen in Einklang halten zu können, die den riesigen Körper lenkten. Aleytys bezweifelte nicht mehr, daß er riesig war, denn der Krakenwal - Walkrake? - vermittelte ihr auch ein Gefühl von Masse. Sie schmunzelte in sich hinein. 

Nennen wir ihn Walkrake. Jedenfalls - das Massegefühl des Walkraken konnte von der tatsächlichen Masse nicht allzuweit entfernt sein. Ein Teil des Gehirns war ständig damit beschäftigt, eine Art automatische Kontrolle, fast ein Computer; hier wurden Empfindungsdaten empfangen und ausgewertet, während ein anderer Bereich des Gehirns schlummerte-schnarchte, konnte man beinahe sagen-; den ganzen, langen, ereignislosen Vormittag lang. Aleytys ließ sich Zeit, dieses Gehirn kennenzulernen, ein Gefühl dafür zu bekommen. Für den Walkraken mußte sie ein ziemlich guter Geistreiter sein - wenn sie ihn nicht gefährden wollte. Sie kicherte leise über das Wort  Walkrake,  und ihre Belustigung lenkte sie ein wenig ab. 

Sie ermunterte ihn vorsichtig, ein wenig eigene Mühe in seine Fortbewegung zu investieren, und so kam er an der Insel vorbei, eine mühelose Anstrengung, noch immer träumend - und doch war seine Geschwindigkeit bereits verdoppelt. Der schlummernde Teil seines Gehirns war nicht geweckt worden. Er passierte die Insel, nicht neugierig und nicht hungrig, eine Kombination zweier Wesenszüge, die stets gemeinsam auftraten, wie Aleytys belustigt feststellte, und schließlich gelang es ihr, eines seiner großen Augenlider aufzustemmen. Sie sah das Gewirr von Wurzeln, das von der Unterseite der Insel herabwucherte. Der Walkrake zog weiter. 

und der Schädel tauchte aus dem Inselschatten hinaus, noch bevor die langen, flaumigen Enden seiner tatenlos wogenden Arme in diesen Schatten eintauchten. Länger als die Insel, über eineinhalb Kilometer lang. Sie geriet ein wenig aus der Fassung; Ehrfurcht kam. Und dann stellte sie fest, daß die gewaltige Masse des Walkraken auf der der Insel abgewandten Seite gut und gerne auf zwei Kilometer verteilt war. Seine Augen waren so groß wie ihr Kopf, helle, intelligente Augen; er sah seine Umgebung gestochen scharf und farbig- so detailgetreu, wie die meisten Raubtiere sahen, ganz gleich, wo sie auch jagten. 

Behutsam ging sie daran, ihre Manifestation in diesem Gehirn zu verstärken. 

Shadith stemmte sich aus dem Gras hoch und sah die Milbkriecher von den Halmen herankrabbeln; einige hatten sie bereits erreicht und wimmelten jetzt an den unmöglichsten Stellen herum. 

Sie sprang hoch, klopfte sich ab, schob die Finger heftig durch ihre Haare und zuckte zusammen, als sie an verknoteten Strähnen zerrte; ein Regen aus kleinen Zweigen, Blattstücken und tausend anderen Dingen, die hier im Gras lagen, ergoß sich aus ihrer dichten Mähne. „Im Besitz eines eigenen Körpers zu sein, wird doch stark überbewertet”, murmelte sie. Ihre Haare fühlten sich strähnig und fettig an. Kein Wunder, daß ich all dieses Zeug anziehe. 

Wird Zeit, daß ich euch wasche. „Yukk!” brummte sie. Dann sah sie zum Himmel hinauf - zu einer Anhäufung bleicher Wolkenstreifen - und schließlich auf Aleytys’ zuckenden Körper. „Wüßte zu gern, was das bedeutet.” Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm, zog die Beine an, ließ die Arme über die Knie hängen und starrte die gedrungenen Bäume rings um die Lichtung an, ohne sie wirklich zu sehen. Die Gyori anbinden, dachte sie; sie davor bewahren, weggespült zu werden. Irgend etwas zu tun zu haben, um das Eis, das sich unter ihren Rippen eigenistet hatte, wegzuschmelzen. Angst. Hilflosigkeit. Kälter, dachte sie mit einem Lächeln, viel kälter als ein Winter auf Jaydu-gar. Es würde sie erwischen, oder es würde sie verfehlen, oder es würde sie streifen, dieses Ding, das sich da heranwälzte, dieser Moloch. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Wahrscheinlich gab es auch nichts, was Aleytys dagegen tun konnte. Energie. Wenn man nicht zu sehr daran herumgrübelte, war es lächerlich. Aleytys kontrollierte eine gewaltige Macht, und manchmal setzte sie sie klug ein, manchmal nicht. Eine gewaltige Macht, selbst im Vergleich zu den Kräften eines noch so starken Körpers - und doch wie eine stumpfe Nadel gegen das Schwert dieses Sturmes. Sie wußte, es war ein Monstrum, ihr Körper vibrierte unter seinen Ausstrahlungen. Wenn er die Insel direkt erwischte, dann würde sie umkippen oder zerbrechen - oder gleich sinken. Möglich, daß er sie näher an die Küste herantrieb, möglich, daß er sie mit verheerender Gewalt an Land schleuderte. Alles war möglich. Solange Aleytys  unterwegs   war, solange keine definitiven Informationen vorlagen, sowieso. Weiß nicht einmal, ob ich es wissen will. Was könnten wir schon dagegen tun, wenn er direkt auf uns zusteuert? Andererseits… alles war besser als diese quälende Ungewißheit. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Er liebt mich. Er liebt mich nicht. Oh Gott! Hier draußen wird es keine Springflut geben, keine Wasserwand, wie damals, sondern nur eine einzige Woge, die hoch und immer höher wird… 

Und den Sturmwind. Keine Tornados, die gibt es an Land. Wie nennt man sie hier draußen? Wasserhosen? Ich hab’ noch nie eine Wasserhose erlebt. Ob die so schlimm sind wie Tornados? Oder entstehen sie aus Hurrikanen, unmittelbar, bevor sie auf Land treffen? Ich hab’ gedacht, ich wüßte soviel, pah! Mehr als Aleytys, jedenfalls. Ich habe mich darauf konzentriert, die Dinger zu überleben, und nicht darauf, etwas darüber zu lernen. Dumm. Dumm. 

Späte Einsicht - aber was nützt die schon? So oder so - es wird das beste sein, wir verhalten uns so, als würden wir es schaffen. Wir müssen alles festbinden. Woran? Bäume, schätze ich. Sie ließ die Ferse gegen den Baumstamm pendeln, auf dem sie saß. Bäume gehen unter, aber was Besseres haben wir hier nicht. Wenn sie untergehen, dann geht alles unter. Wir auch. Rettungsleinen. Die Hügel könnten möglicherweise ein bißchen helfen. Gott. Was machen wir mit dem Knirps? Es wird ihm überhaupt nicht gefallen, festgebunden zu werden. Armes Kerlchen; wird nie verstehen, was da auf uns zukommt. Ich wette, etwas Schlimmeres als einen Schneesturm hat er nie erlebt; vielleicht nicht einmal etwas Schlimmeres als ein Sommergewitter. Gesehen? - Sowieso nicht. 

Nur gehört. 

Aleytys kicherte plötzlich, und Shadith drehte sich um, starrte sie an. „Was ist denn jetzt los?” Sie glitt von ihrem erhöhten Sitz und stupste Aleytys mit einem Zeh an. Es folgte keine Reaktion. 

„Beeil dich, Lee”, sagte sie, obwohl sie sehr gut wußte, daß sie sie momentan nicht hören konnte. „Ich werde kribbelig.” Sie sah noch einen Moment lang auf sie hinab, dann trottete sie zu der Hütte hin

über. 

Das auf die geflochtenen Zweige gestrichene Leim-Erde-Gemisch hatte sich zu einer festen, elastischen Masse verhärtet, die geringfügig nachgab, als sie jetzt dagegentrat. Doch soweit sie dies sagen konnte, war sie zumindest so widerstandsfähig wie eine massive Holzwand.  Könnte eine Weile halten,  dachte sie. Ringsum 

- nahe genug - standen genügend Bäume, die ihnen zusätzlichen Schutz boten, und selbst wenn sie vom Sturm entwurzelt wurden-sie standen zu dicht, um auf die Hütte herunterkrachen zu können; ihre Zweige würden sich in den Zweigen der anderen Bäume verfangen.  Wir werden ziemlich sicher sein. Solange nicht die ganze Insel untergeht. Und wenn sie das tut, dann sind ein paar umstürzende Bäume auch kein Drama mehr.  Sie kicherte - und fröstelte, als sie unbarmherzigerweise an den durch die Betonmauer gerammten Frachter denken mußte. Als sie die Hütte zur Vorderseite hin umrundete, stand Wakille neben Aleytys, ein triefendes Bündel Fische in der einen, seine Angelrute in der anderen Hand. 

Wieder durchlief ein Schauer ihren Körper; sie stieß leise Geräusche aus, die ganz wie Lustseufzer klangen, und zwar ziemlich peinliche, wie Shadith feststellte. Sie blickte den kleinen Mann forschend an und räusperte sich. 

Wakille erwiderte ihren Blick. „Was geht da vor?” 

„Lee ist schwimmen gegangen. Kümmere dich um deinen eigenen Kram. Laß die Winzlinge fallen. Wir haben ein Problem.” 

„Linfyar?” Wakille legte die Fische ab, stieg über Aleytys’ Beine und kam auf Shadith zu. 

„Warte.” Sie streckte die Hand aus, hielt Wakille auf Armeslänge auf Distanz von sich. „Nur die Ruhe. Das Ganze hat nichts mit dem Knirps zu tun. Er tigert hier irgendwo herum.” Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Hast du je einen Hurrikan erlebt?” 

„Ah!” Er richtete sich auf, fuhr herum, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte zum Himmel hinauf - und zu den Fischgrätwolken, die sich dort immer mehr miteinander verwoben. 

„Steht uns so ein Ding bevor?” Er beantwortete sich die Frage selbst. „Lange Wellen. Dieser Himmel…” Er schnüffelte. „Uhhuh!” Er fuhr wieder herum. „Ich hab’ hier und da ein paar Lüftchen miterlebt. Nicht oft. Was ist mit dem Ding, das hier anwalzt? 

Kommt es auf uns zu?” Er kratzte sich an einer Augenbraue. 

„Kommt es auf uns zu - oder marschiert es weit genug entfernt vorbei?” 

„Lee sieht nach. Ich glaube, es dauert noch eine Weile, bis es richtig losgeht.”’ 

„Diese Dinger sind launisch.” Er schaute auf Aleytys hinab. 

„Sie scheint nicht sonderlich beunruhigt zu sein.” 

Shadith zuckte mit den Schultern. „So oder so… Besser, wir fangen damit an, alles festzubinden.” 

Ein Impuls rieselte durch den gewaltigen dunklen Körper. Aleytys lächelte. Noch nie zuvor - nicht einmal in jenem Sekundenbruchteil, da sie die Tikh’asfour in Staub und winzigste Strahlenpartikel zersprengt hatte - nie, niemals, hatte sie ein solches Gefühl der Stärke gehabt. Der Walkrake summte vor Wonne, als sie sein Gehirn streichelte, sie hätte geschworen, daß er schnurrte… Oder war es ein Singen? - Sie drängte ihn, die Strömung zu verlassen und ließ ihn dem Sturm entgegeneilen. Trotz seiner gewaltigen Größe war er noch jung, noch lange nicht in der Blüte seiner Jahre, und er war verspielt, und sein Körper war ihm eine Freude; so war es recht einfach, ihn zu einem Wettrennen gegen nichts anderes als die eigene Kraft zu veranlassen. 

Er glitt tiefer und tiefer hinab und kostete das Wasser, bis er einen Bereich fand, der ihm gefiel, wo er unabhängig war von den an der Wasseroberfläche herrschenden Turbulenzen, und hier jagte er dahin, immer wieder die Ausläufer der Strömung streifend, und immer schneller und schneller, bis er sie überholte, bis er unter Einsatz all seiner gewaltigen Arme, mit mächtigen Schlägen und Muskelreflexen durch das Wasser schoß, immer noch schneller, bis Aleytys keuchte und sich an den Gehirnwindungen des Giganten festklammerte, zu benommen, um mehr tun zu können, als sich festzuklammern und die Schnelligkeit und ungeheuerliche Intensität dieser Reise zu genießen; dann jagte er hoch, wirbelte in einem Sprühregen aus Gischt um die eigene Achse und durchbrach die Wasserfläche, stieß die verbrauchte Luft aus seinen Lungen aus, saugte frische Luft tief in sie hinein - und glitt bereits wieder in die blaue Tiefe hinab, weit hinab, endlos, immer tiefer, ein weiter Bogen, bis er schließlich wieder auf seiner Route und unterwegs war, jetzt nahe bei der Strömung: ein übermütiges Voranschnellen. 

Sie hörte ihn singen, tiefe, knarrende Baßlieder, ein Singen, mit dem er dem Ozean und allen darin lebenden Wesen seine Herrlichkeit entgegenwarf. Er war König all dessen, was sich in Reichweite seiner Stimme befand, und das wußte er und schwelgte darin, und er sorgte dafür, daß es auch der Rest der Welt wußte. Aleytys jubelte, war in dieser übergroßen Freude verfangen. 

Turbulenzen wühlten das Wasser auf. Der Walkrake sank tiefer und noch einmal tiefer. Er wurde nervös. Und hungrig. Diese gewaltige Masse benötigte eine Menge Futter. Aleytys seufzte und verdrängte ihr Vergnügen. Ernste Sache jetzt. Zu schade. Sie trieb ihr widerstrebendes Reittier immer rund um die Turbulenz herum, wollte die Zeit abschätzen können, wollte abschätzen können, wie groß sie war, wie schnell sie sich voranbewegte - und in welche Richtung. Anhand seiner Größe gelang es ihr, Vergleiche anzustellen. Zweihundert Meter von den einen Ausläufern bis zu den gegenüberliegenden; der Walkrake wurde der Länge nach heftig durchgeschüttelt. Sie ließ ihn unter dem Aufruhr hindurchhuschen und im Auge des Sturmes auftauchen, damit er atmen und sie einen Blick auf das werfen konnte, was an der Wasseroberfläche vorging. 

Außerhalb des Wassers war sein Sehvermögen weniger scharf, jedoch nach wie vor gut genug, um sie Einzelheiten von Wind und Wolken und wogendem Wasser erkennen zu lassen… Sie bekam ein Gefühl für dieses Sturm-Monstrum, sie begriff, wie es aufgebaut war, was es anzutreiben schien, und das genügte, um klarzumachen, daß die Bücher nicht übertrieben hatten, und Shadith auch nicht. Das einzige nur vage Beruhigende war die Richtung des Sturmes. Das Auge hielt sich nördlich der Strömung und wanderte momentan ziemlich genau nach Nordosten, deshalb würde die geballte Macht des Sturmes an ihnen vorüberziehen; aber selbst die Ausläufer waren noch stark genug, um ihre Haare grau werden zu lassen. Sie tastete mit ihren Geistfühlern hinaus und versuchte, mehr von diesem Sturm zu erfassen, doch genausogut hätte sie mit bloßen Händen einen Schatten fangen können, und die hier tobenden Gewalten irrlichterten über ihre Nerven. 

Der Walkrake sträubte sich gegen ihren Zugriff, geriet in Wut über diese Mücke, die ihn da piekste. Doch sie griff zu und hielt ihn fest, bis sie ihn wieder ausreichend genug unter ihrer Kontrolle hatte. Dann ließ sie ihn herumschnellen und in die Tiefe hinabgleiten. Bevor sie sich von ihm löste, kitzelte sie ihn wieder in jene Wonne, in der treibend sie ihn gefunden hatte, bis er faul durch die ruhige und freundliche Tiefe glitt und halbherzig nach Nahrung herumzuschnüffeln begann. Mit einer letzten liebkosenden Berührung trennte sie sich von ihm und riß sich in ihren eigenen Körper zurück. 

Sie kam sich winzig vor, schwach, hilflos und unbeholfen - und wie erschlagen, als sie sich aufsetzte; wehmütig verglich sie ihren Körper mit dem, den sie gerade verlassen hatte. Es war kein fröhlich stimmender Gedanke - genausowenig, wie die Informationen, die sie in Erfahrung gebracht hatte. 

Siebenunddreißigster Tag 

Sie kauerten sich in der Hütte zusammen, und Linfyar zitterte vor Entsetzen; seine Sinne waren überwältigt von dem draußen herrschenden furchtbaren Toben; jetzt war er blind, wie er noch niemals zuvor blind gewesen war, blind, wie seine Gefährten blind waren in der absoluten Schwärze innerhalb der ächzenden Wände. 

Er schmiegte sich auf Aleytys’ Schoß und preßte sich hysterisch an sie. Die Bäume draußen knarrten und stöhnten, und selbst über diesen Aufruhr und den Aufruhr des Windes und den des Meeres hinweg konnte sie das Bersten und Kreischen hören, mit dem ein Baum nach dem anderen zersplitterte und zerfetzt wurde. Die Hütte steuerte ihre eigenen Geräusche bei, ein ständiges Knarren und Dröhnen, als der Wind an den Wänden entlangtobte und stieß und krallte und am Dach zerrte. Und die Insel drehte sich, schlingerte und bäumte sich unter ihnen auf, und Regen prasselte herab. 

Und der Sturm brüllte sein Lied hinaus, brüllte am allerlautesten, und hüllte sie ein; sie ertranken in einem Tohuwabohu aus Geräuschen, die kleinen Laute des Lebens allesamt verloren, so daß sich Aleytys hin und wieder selbst berühren mußte, um sich ihrer Realität zu vergewissern, um sich davon zu überzeugen, daß sie nicht zerschmolzen und eins geworden war mit dem Sturm. 

Es ging weiter und immer weiter - endlos-, bis es unmöglich schien, daß irgend etwas diesem unerbittlichen und allgegenwärtigen Ansturm von Gewalt standhalten könnte. Weiter und weiter und weiter. Der Morgen kam, ein leichtes Grauwerden der Schwärze im Innern der Hütte. Aleytys hielt Linfyar in ihren Armen, und sein zierlicher, weicher Körper schmiegte sich warm an sie an. Sie streichelte ihm über die Haare und hielt sein Gesicht an ihren Brüsten geborgen, und mit der anderen Hand streichelte sie seinen schmalen Rücken, sie besänftigte ihn, raunte ihm Trost zu, den er unmöglich hören konnte, obgleich er sich jetzt entspannte, schlaff wurde, schwer und warm an ihr, die Ohren fest angelegt und verschlossen vor dem Wüten des Sturmes. Er schlief sehr tief, und dieser Schlaf isolierte ihn von allem, was ihn entsetzte. Ihr Bein war ebenfalls eingeschlafen. Sie wollte es nicht bewegen, wollte den Jungen nicht stören; aber der kribbelnde, kleine Schmerz nahm zu, bis er rasch unerträglich war. Sie streckte ihr Bein gerade aus; eine schemenhafte Bewegung. Sie zog die Zehen an, lockerte sie, lokkerte die Muskeln, bis die juckende Taubheit abklang. Linfyar bewegte sich und knurrte einige unverständliche Laute; das hörte sie. Mutterohren, dachte sie und lächelte - aber das Ziehen in ihrem Gesicht verriet ihr nur zu deutlich, daß es mehr Grimasse als Lächeln war. Behutsam verlagerte sie Linfyars Gewicht an ihre andere Schulter, rieb sich über den Rücken, rutschte in dem Schlamm unter ihr herum. Es kam ihr so vor, als würde der Aufruhr ringsumher lauter, als würden die Stimmen von Wind und Wasser, die auf sie einschlugen, das Reißen und Bersten der Bäume verschlucken - aber nicht ganz-, als würden die Eckpfostenbäume heftiger schwanken… die Wurzeln in der durchnäßten Erde gelockert, verschoben… Der festgestampfte Boden wurde von immer neuen Wassermassen überspült, verwandelte sich in einen Schlammpfuhl, senkte sich schwindelerregend schnell unter ihr weg; im nächsten Moment schon bockte die Insel erneut, kreiselte schneller. Ein unregelmäßiger Wechsel, unmöglich vorherzusehen oder vorauszuahnen. Und genauso unmöglich, sich an ihn anzupassen. Der Sturm und das Wasser hoben sie, ließen sie fallen, schlugen auf sie ein, neckten sie, ließen sie kreiseln und gleiten und schleuderten sie von einer Hüttenwand an die andere. 

Gegen Mittag wußte Aleytys, daß sie es nicht schaffen würden. 

Die Insel schmolz buchstäblich unter ihnen weg. 

Während Linfyar noch immer schlief (vor der Gefahr und dem ihn überwältigenden Aufruhr zurückgezogen), sondierte Aleytys in die Insel hinein; ihre Geistfühler tupften über schlüpfrig gewordene Bodenpartikel, die sich mehr und mehr voneinander lösten. 

Der Inselrand begann bereits wegzubrechen, große Brocken glitten in die aufgewühlten Fluten. 

Aleytys zitterte, wie die Insel zitterte. Alles, was sie tun konnte, war warten und hoffen. Nein. Nicht nur. Irgend etwas … Es mußte etwas geben … 

Linfyar murmelte einen schläfrigen Protest, und dieses Jammern zeigte ihr, daß sie ihn viel zu fest drückte, wenn sie sich zu sehr in das vertiefte, was sie jetzt tun mußte. „Shadith”, rief sie, aber ihre Stimme ging im Toben der Naturgewalten unter. Sie räusperte sich, versuchte es noch einmal, lauter jetzt: „Shadith!” 

„Was ist?” 

„Nimm Linfy.” 

„Was soll das?” 

„Nimm Linfy. Ich brauche Bewegungsfreiheit. Muß etwas tun.” 

Vorsichtig löste sie Linfyars feste Unklammerung - und spürte, wie Wakille ein Gemisch siedend-heißer Empfindungen entwich: Zorn und ein Hauch von Furcht, überwiegend jedoch tobende, hilflose Eifersucht; es quoll hinter seinem mentalen Schutzschirm hervor, mit einer Macht, die es ihm unmöglich werden ließ, sich nicht preiszugeben. Linfyar war Brennpunkt all seiner Empfindungen. 

Der Junge hatte sich an sie gewandt, nicht an ihn; sein Selbsterhaltungstrieb, seine Überlebensangst hatten ihn zu ihr getrieben; er wußte instinktiv, daß sie die stärkste der drei Erwachsenen war und daher am ehesten imstande, ihn vor allen Schrecken zu beschützen. Wakille mußte sich dessen ebensosehr bewußt sein, trotzdem… Er war diesen Gefühlen hilflos ausgeliefert, schien nichts dagegen tun zu können, ganz gleich, wie irrational das diesem so rational denkenden und handelnden Mann auch vorkommen mußte, diesem gerissenen Burschen, der nur zu gut wußte, wie man die Empfindungen anderer ausbeutete und wie man zuverlässig sicherging, daß einem die eigenen Empfindungen niemals einen Strich durch die Rechnung machten. Aber jetzt machten sie ihm einen Strich durch die Rechnung, jetzt war er verwundbar geworden, und das wußte er und konnte den Jungen doch nicht dafür hassen, daß er ihm dies angetan hatte. Und so mußte er Aleytys hassen, seinen Zorn, seine Eifersucht, seinen Haß gegen sie richten. Sie verzog in dem kalten Zwielicht das Gesicht, da sie wußte, daß sie von jetzt an auf der Hut vor ihm sein müßte; sie würde ihm nie wieder den Rücken zukehren dürfen. „Shadith! 

Hier!” 

„Gut.” Sie nahm den Jungen, nahm ihn in die Arme, tätschelte ihn und beschwichtigte seine schläfrig gemurmelten Proteste. 

„Was hast du vor?” 

„Weiß noch nicht.” Aleytys setzte ihre Inselerkundung fort. 

Bäume, Farnkraut, Wasserpflanzen, Erdschollen brachen in zunehmendem Maße weg, Wurzeln wurden durch die aufgeweichte Erde gerissen; die ganze Oberfläche der Insel verwandelte sich in Morast und verschob sich. 

Muß dieses Wasser loswerden, sagte sie sich, doch sie hatte nicht die blasseste Ahnung, wie sie die Katastrophe aufhalten sollte Solange der Regen fiel, würde es immer weitergehen - und schlimmer werden. Sie konzentrierte sich, versuchte einen Schutzschirm aufzubauen, der Wind und Wasser von der Insel fernhielt. 

Doch sooft sie es auch versuchte - jedesmal zerbröckelten ihre Anstrengungen unter der Macht des Sturmes, der unablässig weitergeiferte. Mehr und mehr sah sie in ihm eine Bestie, ein ungeheuer starkes Wesen, zu groß, um sie auch nur zu bemerken-oder gar die Stiche, die sie gegen ihn führte. 

Fehlschläge, nichts als Fehlschläge, und dieses Versagen wühlte Empfindungen in ihr auf, die sie beiseitezuschieben versuchte, jedoch nicht beiseiteschieben konnte. Versagen. Namenlose und gestaltlose Empfindungen, ein rohes Aufsteigen von einer Art Schmerz, es war bestimmt Schmerz darin, und doch war es mehr als das. Zorn, ja, es war Zorn darin. Enttäuschung. Ein brodelndes Durcheinander, das aus den Ecken und Spalten von Körper und Geist heranströmte. Sie zitterte - nein, nichts derart Sanftes wie ein Zittern, sie wurde davon erschüttert, bis in die Grundfesten ihres Seins erschüttert, und ihre Zähne schlugen aufeinander, ihr Atem war heiser und unsicher, das Tosen des Sturmes war auf bizarre Art und Weise ausgesperrt. Sie sah Dinge im Finstern, nicht ihre Gefährten, nicht die Gesichter aus dem Diadem. Kell, das knochige Gesicht wie ein stattlicher Totenschädel, das rote Haar glatt und stumpf. Er starrte sie höhnisch an. Das Gesicht verzerrte sich, löste sich auf, bildete sich neu. Eine Frau. Ein Gesicht, das sie niemals zuvor gesehen hatte, nicht, soweit sie sich erinnern konnte. Erinnern? „Mutter!” stieß sie hervor. Das Gesicht, an das sie sich nie hatte erinnern können, nicht einmal in ihren Träumen. 

Zorn explodierte in ihr, Zorn, stärker als der Sturm, ein Zorn, der ganz auf dieses Gesicht konzentriert war; sie wollte es zerreißen, es zu Asche verbrennen. Und sie selbst war es, die brannte, die sich in Flammen wand. Sie konnte nichts mehr sehen außer diesem lächelnden, spöttischen Gesicht, nichts mehr hören außer dem Brüllen des Zornes in ihren Ohren. Gleich würde sie explodieren… dieses Gesicht, dieses Gesicht… Ein silberhelles Klingen durchdrang das Lärmen in ihrem Kopf. Es fühlte sich vertraut an, sie mußte es kennen. Ein Läuten, ein sanftes Klingen … Flackernde Helligkeit badete die Gestalten der anderen, züngelte über die Wände der Hütte. Sie sah ihre Gesichter. Shadith, mit geweiteten Augen, offenem Mund. Wakille, verschlossen, grübelnd, die Augen mit finsterer Berechnung auf sie gerichtet. Die Impulse des Feuers verzehrten sie; er zitterte, streckte die Hände aus, sie wußte, daß sie seine Abschirmung durchbrach, und er brannte mit ihr. Ihr Mund klaffte auf, sie wollte schreien, aber allein Schweigen quoll über ihre Lippen; und ihr Mund verzerrte sich, bis selbst die Augen zugedrückt wurden durch die Bündelung ihrer Gesichtsmuskeln, ein langer, schrecklicher, stummer Schrei. Und noch immer sah sie das Gesicht, das lächelnde, spöttische, schöne Gesicht, das da vor ihr schwebte, das so gleichgültig durch sie hindurchsah… 

Harskari kam aus ihrer Zurückgezogenheit, war ein Phantom, eine Präsenz in der Nähe des Zornes und kämpfte dagegen an; ergriff sie und benutzte sie, kanalisierte sie - gegen die Sturmwinde; ein Schutzschild, sanft geneigt, der die Winde von der Insel abwandte und den Regen vom Boden fernhielt. Und dennoch obwohl sie es war, der diesen Schutzschild mit Kraft versorgte, obwohl sie genau wußte, was geschah - wußte Aleytys nicht, wie es geschah; Harskari hatte übernommen; Harskari war es, die den Sog entstehen ließ, jenen Strudel, der das Wasser aus dem Boden saugte und ins Meer hinausspie, Harskari war es, die diese Kraft in Gang brachte und kontrollierte, diese Kraft, die die Erdkrumen bewegte, die dafür sorgte, daß sie sich wieder ineinanderschoben, sich verfestigten. 

Aleytys bewegte sich nicht; ließ Harskari ihren Körper benutzen und mit jenem sicheren Wissen und Können tätig sein, das sie nie aufhören konnte, ihr zu neiden, sie ließ die Alte jene Kraft formen, die sie ihr lieferte, und dabei empfand sie eine zunehmende Ruhe in sich, die sich der zunehmenden Ruhe ringsumher anzugleichen begann. Noch immer bäumte sich die Insel gegen einen lebhaften Wellengang auf, noch immer brachen gewaltige Brecher über sie herein, und noch immer ächzten halb losgerissene Bäume unter diesem Schütteln und Schlingern der Insel; die Strömung kämpfte jetzt gegen den Wind, aber die Luft ringsum war still, und die Bahn der Insel stabilisierte sich langsam zu einem gleichförmigen Dahin-schaukeln… Und dann hatte Harskari alle Zornhitze aus Aleytys entleert und griff auf jenen symbolischen Schwarzen Strom zurück. Vernunft kehrte zurück; kühles Überlegen, nicht mehr ausschließlich Fühlen; Aleytys griff jetzt ihrerseits bewußt nach diesem Dunklen Strom, kanalisierte jetzt ihrerseits dessen dunkle Wasser; mit dem ruhigen, grauen Können einer Buchhalterin, Lastschrift, Gutschrift, Lastschrift, Gutschrift, ohne jede Magie darin. Die Zuleitungen, die sie kontrollierte, durch das soeben bewältigte Trauma gereinigt und vergrößert, besorgten alles, was Harskari von ihr brauchte, immer weiter, ununterbrochen; die Weiche blieb gestellt; der Schirm hielt, und sie tat noch immer Dinge, die sie gestern noch nicht hätte tun können. 

Irgendwann lag der Sturm hinter ihnen; irgendwann schaukelte die Insel wieder ruhig dahin, glitt sanfte Wellenkämme hinauf und gleich darauf in ebenso sanfte Wellentäler hinab, ein stetes Heben und Senken, besänftigend wie eine Kinderwiege, und die Welt rings um sie her war still, heiter, hin und wieder ein leises Rascheln von Blättern, über ihr, das Schnauben der hungrigen Gyori, die sich wieder frei bewegen wollten… Sie hielt die Weiche gestellt, bis sie aus den stampfenden Wellen heraus waren, hielt die Weiche gestellt und hielt den Schirm, und das Diadem leuchtete und sang sein vieltönendes Lied in die Stille der Hütte hinein. Irgendwann war es vorbei. Irgendwann zog sich Harskari mit einem klagenden Laut zurück. Irgendwann schnappte die Weiche in die ursprüngliche Stellung zurück. Irgendwann brach der Schutzschirm in sich zusammen. Aleytys stieß einen krächzenden Laut aus und kippte einfach um. Und das Diadem verblaßte zu einem Schemen, das Irrlichtern verschwand, das Lied verstummte. 

Sie fühlte sich wie ausgebrannt, wie graue Asche; sie krümmte den Rücken, rieb fest über ihr Rückgrat. Ihr Gesicht schmerzte von diesem endlosen stummen Schrei. Sie wollte schlucken; es tat weh; ihr Mund war ausgetrocknet. Sie hustete, hielt eine Hand vor den Mund, zuckte beim Husten zusammen: Ihre Rücken- und Armmuskeln schmerzten protestierend. 

Wakille und Shadith starrten sie an, Shadith besorgt, Wakille fassungslos - und vorsichtig. Jetzt hatte er Angst vor ihr, sie fühlte es flüchtig, wie im Vorbeigehen, ohne, daß sie es bewußt wahrzunehmen versucht hatte (und das erschreckte sie - nicht das Wissen selbst, sondern die Leichtigkeit, mit der sie es erwarb). Überdeckt von der Furcht gab es andere Dinge, die sie beunruhigten: Habgier und ein verschlagenes Berechnen, auf sie gerichtet. Das gefiel ihr am allerwenigsten, und sie machte sich nicht die Mühe, ihr Mißfallen zu verbergen, als sie ihn durchdringend anstarrte. 

Linfyar war wach, seine Ohren flatterten, sein spitzes, kleines Gesicht war ein einziges Fragezeichen. 

Shadith tätschelte gedankenabwesend seine Schulter. „Ein paar Minuten lang habe ich wirklich geglaubt, du würdest dich und uns alle verbrennen”, sagte sie. 

Aleytys streckte langsam die Beine aus. Sie beugte sich vor, massierte ihre Knie. „Ein Durcheinander”, erwiderte sie. „Ich möchte nicht darüber reden.” Sie schloß die Augen. „Ihr könnt 

‘rausgehen; es müßte jetzt sicher genug sein. Laßt die Gyori frei. 

Seht nach, wie schlimm die Verwüstungen sind, kümmert euch um die Aufräumarbeiten. Ich bin erledigt.” Sie lehnte den Kopf gegen die Flechtwand, seufzte. „Ich komme gleich nach.” 

Shadith betrachtete sie einen langen Moment, kaute auf der Unterlippe herum, wie so oft, wenn sie besorgt war, dann setzte sie Linfyar hastig und ohne Umstände auf Wakilles Schoß ab und richtete sich auf. Mit einem Ruck zerrte sie an dem Strick, der die Türklappe zuhielt. Das hereindrückende Wasser hatte die Knoten aufquellen lassen, und das Reißen des Windes hatte sie festgezurrt. 

Shadith brach sich einen Daumennagel ab und fluchte mit schriller Stimme. Sie zog die Zel-Klinge, die sie an der Hüfte trug, zerschlug die Stricke, schob die Klappe beiseite und kroch auf Händen und Knien hinaus. 

Aleytys hörte ihren frohlockenden und erleichterten Ausruf, hörte, wie sie die ersten Schritte in den Sturmtrümmern machte und wie sie mit ihrer kräftigen jungen Stimme zu singen begann. 

Sie lächelte jetzt, denn sie spürte, daß sich die Stimmung des Mädchens weiter hob. Shadith schüttelte die Verkrampfungen an Körper und Seele (entstanden durch das lange Eingesperrt- und Zusammengepferchtsein auf engstem Raum) mehr und mehr ab. 

Wie sie alle hatten sie sich jäh damit abfinden müssen, daß ihr Leben vorschnell und schmählich beendet werden würde; doch für sie war dies um so schlimmer, da ihr Leben nach einer so langen Zeit gerade erst neu begonnen hatte. Das Ausmaß dessen, was vor allem sie in dieser langen Nacht und den noch längeren Morgenstunden hatte durchmachen müssen, konnte an der Heftigkeit dieser ihrer Erleichterung gemessen werden. 

Linfyar war quengelig und unglücklich; durch Shadiths grobe Umquartierung war er aufgewacht, und jetzt zupfte und kratzte er an seinem schlammverkrusteten kurzen Pelz. Wakille beruhigte ihn und warf Aleytys undefinierbare Blicke zu. 

„Geh mit ihm hinaus”, sagte sie. „Da ist nur noch ein bißchen Wind, das ist alles.” 

Wakille nickte, sagte jedoch nichts. Er schob den Jungen durch das Türloch und kroch dann hinter ihm hinaus; die Klappe ließ er teilweise beiseitegeschoben hängen. Das Licht, das durch die dreieckige Öffnung hereinströmte, erhellte mit grausamer Deutlichkeit den morastigen Boden, ihre schlammverkrusteten Füße und ihre durchnäßte und ebenfalls schlammbeschmierte Hose. Sie rieb sich die Schläfen, was auch auf ihrem Gesicht Schlammstreifen hinterließ. Sie brachte nicht die Energie auf, sie wegzuwischen. Ihr gesamter Kopf pochte, ihre Augen tränten, sie kam sich vor wie der aufgewärmte Tod, und allein der Gedanke, sich eventuell bewegen zu müssen, sorgte dafür, daß es ihr den Magen hob; andererseits rebellierte alles in ihr dagegen, auch nur eine Sekunde länger in diesem Dreckloch zu bleiben. Sie stemmte sich hoch, kam irgendwie auf die Knie und kroch langsam, unter Schmerzen, ins Sonnenlicht hinaus. 

Neununddreißigster Tag 

Der Morgen dämmerte klar und ruhig. Der Himmel war strahlend blau. Die Wellen waren immer noch höher als normal, doch ganz allmählich kamen auch sie wieder zur Ruhe. Nach dem Frühstück half Aleytys den anderen bei den Aufräumarbeiten; schnitt die Äste gestürzter Bäume, stapelte sie als Feuerholz, während sich Wakille daranmachte, in der Hütte einen Holzboden zu verlegen. Er benutzte das Beil, um einige der größeren Äste der Länge nach zu spalten. Irgendwann wandte sie dem geschäftigen Treiben auf der Lichtung den Rücken und suchte ihre Lieblingszuflucht auf, jenen grasbewachsenen Höcker ganz oben auf dem mittleren Hügel. Dort ließ sie sich im sonnenwarmen Gras nieder, gähnte und rekelte sich und starrte ausdruckslos in das blendende Blau. „Harskari.” Sie wartete. Nichts. „Harskari!” 

Die Bernsteinaugen öffneten sich nur widerstrebend. Die Ahnung eines Gähnens… nur ein Gefühl; dann sprach Harskari mit schläfriger und abweisender Stimme. „Was willst du?” 

„Ich muß über das reden, was passiert ist.” 

„Wir hatten dieses Thema schon.” Ihre Stimme klang schleppend; die Augen verengten sich zu gelben Schlitzen. „Warum noch einmal alles durchkauen?” 

„Wie konnte es soviel Wut in mir geben - ohne daß ich das wußte?” 

Harskari antwortete nicht; sie schien an Aleytys vorbeizustarren - auf etwas, das nur sie allein sehen konnte. Sie wartete offensichtlich darauf, daß sich Aleytys aussprach und sie wieder in Ruhe ließ. 

„Ich habe Angst”. flüsterte Aleytys - und zwang ihre Geistgefährtin, zu bleiben, zwang sie, zuzuhören - wenigstens das. „Was, wenn ich noch einmal so explodiere… später? Wenn ich sie gefunden habe. Was, wenn ich sie umzubringen versuche? Meine Mutter.” Ihre Stimme versagte, ihr Mund war plötzlich trocken. 

„Was hast du erwartet? Was willst du mir damit sagen? Es ist deine Kraft, deine Macht. Wandle sie um. Lerne endlich, sie zu kontrollieren. Du bist kein Kind mehr, also hör auf, dich wie eines zu benehmen. Dir ist doch klar, daß du erst einmal dich selbst finden mußt, bevor du deine Mutter findest? Ich weiß, daß dir das klar ist. Und noch etwas ist dir klar… Daß du dir deinen Platz auf Vrithian wirst erkämpfen müssen. Ganz gleich, was du für deine Mutter Shareem empfindest - sie hat dich auf diese Aufgabe vorbereitet; sie hat dich abgehärtet, geformt… Wenn nichts sonst, das verdankst du ihr. Du kennst dich mit den Disziplinen aus, die zur Selbsterkenntnis führen, und du hast es immer wieder vermieden, sie anzuwenden, du hast tausend Ausreden erfunden, um deine Bequemlichkeit nicht stören zu müssen. Jetzt bleibt dir keine andere Wahl mehr… Und du hast Zeit. Also - nutze sie.” 

Aleytys ballte ihre Hände zu Fäusten. „Sie hat mich abgehärtet? 

Nein! Sie hat nichts damit zu tun … Ihre Gene - das ist alles, was sie mir mitgegeben hat!” Sie preßte die Lippen aufeinander, schluckte, schloß die Augen, fing an, gleichmäßig zu atmen, um ruhiger zu werden. Schon nach ein paar Sekunden gab sie es wieder auf; und begann von Neuem - und brach wieder ab. Sie starrte auf ihre zitternden Hände hinab. „In einer Sache hast du recht. Ich bin momentan nicht in der Form, es mit Vrithian aufzunehmen.” 

Mit einer Art stummem, entrüstetem Schnaufen schloß Harskari ihre Bernsteinaugen, und Aleytys wußte, daß das wieder einmal eine gewisse Endgültigkeit signalisierte. So schnell würde sich ihre mürrische Phantomfreundin nicht mehr heranlocken lassen. 

Aleytys starrte über die hellblauen Wogen aufs Meer hinaus; fern, unbestimmbar fern, verschmolzen sie mit dem ebenfalls hellblauen Himmel. Die Sonne wärmte ihren Rücken. Ein zarter Lufthauch zupfte an ihren Haaren, spielte über die Krümmung ihres Unterarms. Der Himmel war leer; das Meer war leer. Irgendwo Richtung Inselmitte pfiff Linfyar eine Melodie, die schließlich von Shadith aufgenommen und variiert wurde. Die Ruhe ringsum verhöhnte den Mangel an Ruhe in ihrem Innern. 

Der Rest dieses Tages und die folgenden Tage saß Aleytys auf ihrer Anhöhe und rang mit den häßlicheren Aspekten ihres Charakters; mit Haß und Zorn und Ekel vor sich selbst. Mit Angst und mit Zorn. Und mit diesem Wollen - und Doch-nicht-Wollen. Erinnerungen kamen; Erinnerungen an dargebotene und zurückgewiesene Liebe; an die vielen Zeiten, da sie verletzt und hilflos gewesen war, an die Zeiten, da sie von den anderen Kindern ihrer Mutter wegen verhöhnt worden war. Und sie hatte sich der Wahrheit dessen, was sie sagten, stellen müssen, hatte sich der Wahrheit stellen müssen, daß ihre Mutter sie zurückgelassen, im Stich gelassen hatte. Erinnerungen daran, wie sie Sharl in ihre Armbeuge geschmiegt trug. Sharl, der mit einer solch entschlossenen Hingabe an ihrer Brust trank. Sharl, den sie mit aller Qual ihrer eigenen Sehnsucht nach Liebe liebte. Ihre Sehnsucht - ihr Bedürfnis - nach Liebe. 

Sie verschränkte die Arme über ihren Brüsten und starrte ohne zu sehen auf einen mit frischem Rot überhauchten Himmel. Der Tag war vergangen, ohne daß sie es bemerkt hatte. Sehnsucht nach Liebe, Angst vor Zurückweisung. Was, wenn sie mich genau wie Kell ansieht? Mich verachtet? Zorn. Warum ist sie nicht gekommen, nachdem sie es geschafft hatte? Warum hat sie mich nicht geholt? Sie rieb sich über die Stirn. Erinnerungen an Grey… Wie er sie tröstete; sie in ihrer Zerstörungswut besänftigte. Damals, als  sie zurückgekehrt war, zu Vajd, zu Sharl. Damals, als sie ihren kleinen Sohn hatte abholen wollen - und von Vajd zurückgewiesen und gezwungen worden war, das Kind zurückzulassen. 

Doch als sie ein wenig tiefer grub in ihren Erinnerungen, in dem, was sie damals gewesen war, begriff sie plötzlich, daß Grey sie damals in ihrem sehr realen Schmerz nur deshalb hatte zurückhalten können, weil sie insgeheim damit einverstanden gewesen war. Weil hinter dem Kummer auch mehr als nur ein wenig Erleichterung gewesen war. Ambivalent bis zuletzt, dachte sie. Ich habe mich nach ihm gesehnt, und ich habe gewußt, daß er eine Last für mich sein würde. Sie blinzelte in das strahlend helle Schauspiel, das ihr die untergehende Sonne bot, machte einen langen Atemzug und hielt die Luft an, bis ihr Kopf dröhnte; dann ließ sie sie langsam herausströmen. „Ich bin Shareem”, sagte sie. „Sie ist ich. Wir sind eins. Wir sind gleich. Ay-Madar. 

Sind gleich.” Sie rieb über ihr Gesicht. „Ich hab’s gewußt, es war Bestandteil des Zorns. Ich hab’ sie gehaßt - und mich. Eins so sehr wie das andere.” 

Zweiundvierzigster Tag 

Als sich der Himmel verdunkelte, stieg Shadith mit einem Topf Fischsuppe in der einen und einem Topf Cha in der anderen Hand den Hügel hinauf. Neben Aleytys stellte sie sie ins Gras. Sie zögerte, starrte auf sie hinab. „Du siehst besser aus.” 

Aleytys straffte die Schultern, drehte sich auf dem Hinterteil um. „Ich habe in meinem Kopf Frühjahrsputz gemacht. Nicht gerade spaßig, aber ich glaube, ich bin ziemlich auf den Punkt gekommen.” 

„Höchste Zeit. Wakille fängt an, lästig zu werden. Befummelt mich ein bißchen zu sehr. Noch ein paar Tage, und er bearbeitet mich mit seinen Empathen-Spezialitäten. Du weißt schon … Naja, bisher werde ich damit fertig, aber es macht mich nervös. Ich hab’ 

ihm auf die Finger geklopft. Aber ich glaube, er würde sich besser benehmen, wenn du wieder da wärst. Du und Harskari, ihr habt ihm wirklich richtig Angst gemacht, ich meine, als ihr das mit dem Sturm geregelt habt.” 

Aleytys streckte sich, drückte die Beine durch, massierte ihre Knie. „Morgen früh werde ich mich mal mit ihm unterhalten. Es sei denn, es ist wirklich dringend.” 

„Er muß bloß an gewisse Dinge erinnert werden.” Shadith errötete - was Aleytys dann doch verblüffte. „Dieser Körper… mein Körper… Ich meine…” Sie fluchte, brach ab, errötete noch einmal. 

„In diesem Körper bin ich noch Jungfrau. Ich will verdammt sein, wenn ich mich von dem ersten geilen Bastard, der mir über den Weg läuft, besteigen lasse!” Sie sah wild entschlossen aus und lachte schließlich. „Ich meine es ernst.” 

„Wenn du willst, komm mit deinen Decken herauf zu mir. Wenn du nicht ununterbrochen plapperst, störst du mich nicht.” 

„Lieb von dir. Ich glaube, das Angebot nehme ich wirklich an.” 

Aleytys sah ihr nach, als sie den Hang hinunterlief und zwischen den Bäumen verschwand. Sie empfand einen plötzlichen Ausbruch von Eifersucht, den sie zuerst herunterspielte und dem sie sich dann doch zu stellen zwang. Kein Versteckspielen mehr. Kann’s mir nicht mehr leisten. Wenn wir nach Wolff zurückkehren, wird es zur Wirklichkeit, so oder so. Sie wird mit Swardheld weggehen. 

Mein Liebhaber. Mein zweiter Liebhaber. Ihr Mund bewegte sich. 

Ein Problem gelöst - ohne jedes Dazutun meinerseits. Sie schloß die Augen, streckte sich, schob ihre Finger unter dem Hinterkopf ineinander. Ich will sie beide. Aber das wird nicht gehen - nicht, ohne zu vielen weh zu tun. Was ist mit mir? Swardheld und Shadith. Es tut weh. Madar, es tut so weh. Finde dich damit ab, Lee. 

Vielleicht kommt es ja auch ganz anders. Vielleicht haben sie sich viel zu lange viel zu gut gekannt. Und wenn es passiert - dann passiert es eben. Entschließ dich, Lee, steh’s durch. Du wirst Grey nicht verlassen, und du wirst nicht mit Swardheld gehen. Das weißt du. Und Swardheld weiß es auch. Grey ist wahrscheinlich der einzige, der sich dessen nicht sicher ist. Zeit. Sie wird vergehen, und wir werden auseinandertreiben, Swardheld, Shadith, Harskari und ich. Wir waren zu lange zu nah beieinander. Jetzt brauchen wir ein wenig Abstand. Madar gebe, daß wir uns nicht völlig verlieren. Es könnte passieren. Ich will nicht, daß es passiert. Ich brauche sie, sie alle. Shadith und Swardheld. Und Harskari, wenn sie freigekommen ist. 

Sie bewegte sich unruhig im Gras. In ihren Lenden war dieses nur zu gut bekannte Brennen; ihre Brustwarzen waren empfindlich, ihre Brüste angeschwollen. Auch das noch, verdammt. Ihre Hände glitten unruhig über die Oberschenkel, die Brüste. Dann strich sie sich die Haare aus dem Gesicht zurück, verschränkte die Arme, drückte sie fest an sich. Shadith, du kleiner Teufel, dachte sie und verzog den Mund zu einem schmerzlichen Halblächeln. 

Ausgerechnet über geile Bastarde mußt du reden! Sie seufzte, richtete sich auf, nahm den Löffel und kostete von der Fischsuppe. 

Dreiundvierzigster Tag 

Sie reagierte, blickte sich um. Shadith lag ganz in der Nähe in ihre Decke gewickelt in tiefem Schlaf, ganz so, als habe sie bereits seit Tagen nicht mehr genügend Ruhe gefunden. Warum hab’ ich nur zugelassen, daß er sich bei uns einhängt? Er wäre uns sowieso gefolgt. Aber ich hätte ihn auf Distanz halten können. Ich häute ihn, wenn er sie noch weiter belästigt. Sie erhob sich. Der Mond war bereits lange untergegangen, und die Nacht war so still, daß jeder Atemzug wie ein Ruf war. Sie war sehr müde, aber da gab es einen letzten Schlammpfuhl, den sie trockenlegen mußte, den Ekel vor sich selbst, diese Verachtung ihrer selbst, die unter ihren schlimmsten Ängsten verborgen lag. Sprich es aus, und du ziehst dem Ganzen den Stachel. Sie sank auf das Gras hinunter, schob die Hände an ihren Oberschenkeln auf und ab, bewegte den Mund; das hier war das schlimmste all jener Dinge, die sie ausgegraben hatte. 

Sie wollte sich nicht damit konfrontieren. 

„Ich bin eine Mißgeburt”, flüsterte sie. Etwas, mit dem man kleinen Kindern Angst macht. Ein Ding. So seh’ ich mich. Häßlich. 

Nichts an mir, das irgend jemand auch nur mögen könnte, geschweige denn lieben könnte. Eine groteske Figur. Ich binde Leute an mich, durch meine Fertigkeiten und durch meine Macht; aber ich zeige ihnen nie, wie ich wirklich bin. Wenn sie mich richtig kennen würden, ohne Maske, würden sie mich verachten, mich hassen; würden sie mich davonjagen. Also zeige ich ihnen meine Kunststückchen. 

Ein Hündchen, das mit dem Schwanz wedelt und mit einem Winseln darum fleht, nur ein bißchen bemerkt zu werden. Wenn ich Shareem gegenübertrete, wird sie dies alles sehen. Sie wird mich durchschauen. Kell hat mich durchschaut. Morast. Sie wird dem Ding, das sie geboren hat, den Rücken zukehren. 

So gesagt, ans Licht gebracht, statt es unausgesprochen weiter in sich schwären zu lassen, sah sie die Verzerrung in dieser Sicht ihrer selbst, und als sie sie sah, war der Schmerz plötzlich überhaupt nicht mehr so schlimm. Gegen alle Zurückweisungen ihrer Vergangenheit - Cousinen, Cousins, Halbgeschwister, Liebhaber, selbst ihr Sohn - gegen sie alle gestellt war ihre Freude über und ihr Stolz auf das, was sie in den vergangenen Jahren vollbracht hatte, dieses Gefühl, daß sie etwas tat, das es wert war, getan zu werden, und daß sie es gut machte. Wurzeln in Wolff verankert; ihr Schiff; ihr Haus; die Pferde; ihr Job. Und dann war da Grey. Nur Grey, den sie liebte, den sie brauchte - das war real, mußte real sein. Und Shadith. Sie sah auf das Mädchen hinab, das zusammengerollt auf der Seite liegend schlief, eine kleine Faust an den Mund gepreßt. Sie verspürte eine Welle der Zuneigung zu ihr. Und Harskari, als sie sich wieder niederlegte. Und Haupt, Canyli Heldeen. 

Eine wirkliche Freundin. Eine Frau, die Respekt verlangte und wo er verdient war - Respekt zollte, die sich voll und ganz und freimütig ihren Freunden zur Seite stellte, sobald man sich diese ihre Freundschaft verdient hatte. Und Swardheld, der alte Brummbär, der alte Schatz. 

Sie starrte in die Sternhaufen empor, die den Ozean und die Insel mit einem kalten, bleichen Licht erhellten, drehte den Oberkörper weit nach rechts, dann nach links, um etwas Leben in ihr Rückgrat zu bekommen. Es fühlte sich wie ein fester Kreidestift an, und in etwa genauso zerbrechlich. Rechter Hand gab es einen Hauch blasses Rose am Horizont. Die Sonne geht auf, stellte sie fest. Welcher Tag? Sie zählte es an den Fingern ab. Dreiundvierzig. 

Mehr als ein Drittel des Weges, wenn sie der Sturm nicht zu weit zurückgetrieben hatte. Sie fuhr wieder herum, so daß sie der schlafenden Shadith den Rücken und dem Tagesanbruch das Gesicht zuwandte; sehr müde, aber endlich zufrieden. Es gab noch immer Fragen zu beantworten, aber das konnte jetzt warten. Sie gähnte, strich ihre Decke glatt, rollte sich darin ein und schlief im nächsten Augenblick bereits. 

Die Tage vergingen in einem gemächlichen Schaukeln, zäh und monoton, ein Tag wie der andere, dieselben Gesichter, dasselbe Essen, dieselben Bäume, dasselbe Gras und derselbe Boden. Um Streitereien und bittere Auseinandersetzungen zu vermeiden, gingen Aleytys, Shadith, Wakille und Linfyar schließlich dazu über, sich nach den Mahlzeiten zu trennen und- soweit dies die begrenzte Fläche der Insel gestattete - auseinander zu bleiben. Sie steckten kleine Territorien für sich ab und fauchten jeden an, der, ohne eingeladen zu sein, den Fuß darauf setzte. Linfyar machte sich boshafte Streiche zur Gewohnheit - und verschaffte dem so lange unter seinem aufgesetzten Charme verborgenen Groll endlich Luft; er hörte auf, das Schoßhündchen zu sein und wurde zu einer Plage. 

Seine Pfiffe entwickelte er zu einer wahren Meisterschaft, zu etwas Waffenähnlichem, mit dem er Vögel vom Himmel holen und Mäuschen töten konnte, ganz wie ihm danach zumute war. Von Aleytys hielt er sich fern, ein Geist, der sich nur dann und wann mit einem gelegentlichen Pfeifen bemerkbar machte, das ihr durch und durch ging, bis sie glaubte, ihr Gehirn werde in Stücke geschnitten. 

Es wurde schlimmer, je nachdrücklicher sie ihn für seinen Unfug rügte und schließlich bestrafte. 

Eines Tages trieb er die Gyori auseinander und in rasende Panik, daß sie quiekend und bockend davonjagten, über die ganze Insel und beinahe ins Wasser - sie kam gerade noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern, die aufgebrachten Tiere zu beruhigen und ihm den Hosenboden zu versohlen. Doch zuvor mußte sie ihn kreuz und quer durch den Wald jagen, bis sie ihn endlich in die Enge getrieben hatte, ihn übers Knie legen und ihm eine Kostprobe herzhafter Hausmannskost auf den Hintern geben konnte - in Form recht kräftiger Klapse. Dann stellte sie ihn wieder auf die Füße und funkelte ihn an. „Beweg dich nicht vom Fleck, Knirps. 

Sag mal, was ist los mit dir, hat dir ein Gyr weh getan, dich vielleicht gebissen, oder ist dir eines auf den Fuß getreten?” 

Linfyar ließ den Kopf hängen und war ganz Inbegriff jämmerlichen Leidens. 

„Gibt dir das Gefühl, groß zu sein, hab ich recht? Stark? Wichtig? Ich meine, daß du sie verletzen kannst, ohne selbst verletzt zu werden. Das macht Spaß, stimmt’s? Jetzt will ich dir mal was sagen, Linfyar. Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, daß du jedesmal, wenn du einem anderen Lebewesen weh tust, genau dasselbe spürst. Uh-huh! Und damit ist der Spaß schon nicht mehr so groß, was? Verstanden, was ich gesagt habe?” 

Er schluchzte erbärmlich; sein kleiner Körper sackte in sich zusammen, seine Ohren rollten sich ein, legten sich ganz fest an seinen Schädel an. Nach einer kleinen Weile nickte er allerdings. 

Aleytys betrachtete ihn skeptisch. „Na, wir werden sehen. Also gut, Knirps; Abmarsch. Du holst den Gyori jetzt getrocknetes Kraut und beruhigst sie. Sing ihnen etwas vor. Ab jetzt bist du für sie verantwortlich. Du striegelst sie, sorgst dafür, daß sich keine Kletten in ihrem Fell ansiedeln… Vor allem aber läßt du sie vergessen, was du ihnen angetan hast.” Sie blickte die zusammen-gekauerte, kleine Gestalt an. „Okay, vielleicht bringt dich das auf andere Gedanken; vielleicht hält es dich von diesem Unsinn ab… Vielleicht lehrt es dich - egal. Verschwinde, Knirps, du hast eine Menge Arbeit vor dir.” 

Shadith zog sich ganz in einsames Grübeln zurück, tauchte nur zu den Mahlzeiten auf, beschwerte sich, daß sie nichts hatte, worauf sie schreiben konnte, und fuhr (wieder an ihren Lieblingsplatz unter den Bäumen zurückgekehrt) fort, die Zeit mit allen nur erdenklichen Mitteln totzuschlagen. 

Wakille schlief viel. 

Aleytys verbrachte Stunden damit, zu Laufen und Gymnastik zu treiben, bis sie am ganzen Körper vor Müdigkeit zitterte; dann saß sie in Meditation versunken da, ließ die Stationen und Ereignisse ihres Lebens Revue passieren und war damit beschäftigt, eine Symmetrie darin zu finden. Dieser Treck hier auf Ibex war eine Art kurze Zusammenfassung ihres Trecks auf Jaydugar. Dieses langsame und scheinbar so vollkommen friedliche Vorankommen über einen Wasserozean war ganz wie ihr langer, langsamer Treck über jenen Grasozean, das Große Grün, zusammen mit der Medwey-Sippe.  Schwitzend, glühend heiß, staubig, hochschwanger ging sie neben den Tieren her und erfreute sich an dem geschmeidigen Gleiten ihrer Muskeln und der Kraft, die in ihrem Körper floß. 

 Unter den Füßen stachelte das Gras gegen das dünner werdende Leder ihrer Mokassins hoch, lebendiges Gras, das sich vom Quell des Lebens empordrängte, dem Fleisch und den Knochen der Welt. 

Jetzt, hier auf dem Wassermeer, war sie älter und vermutlich weiser und durch zuviel Wissen und Erfahrung von solchen elementaren Quellen der Kraft und des Trostes getrennt. Ein Verlust, dem sie vage nachtrauerte. Andere Ähnlichkeiten. Tarnsian, der sie gefangenhielt, bis sie entkam und ihn schließlich tötete. Die Zentai-Zel, die sie festhielten, bis sie entkam und Juli schließlich tötete - oder doch an deren Tod mitschuldig wurde. Der heruntergekommene Ro-manchi-Händler, ein Flecken High-tech auf einer ansonsten nur schwach technisierten Welt. Sil Evareen - eine Hightech-Stadt, die auf dieser Welt, die sich in die Steinzeit zurückentwickelt hatte, existieren mochte… oder auch nicht. Dasselbe und doch nicht dasselbe, Echos, nicht Identitäten, aber vorhanden - und da es nicht Besseres zu tun gab, vorhanden, um betrachtet und bestaunt zu werden. 

Hundertundvierter Tag 

Etwa zwei Stunden nach Tagesanbruch kam die Insel mit einem ruckartigen Knirschen zum Stillstand. Ohne auf die aufgeregten Ausrufe der anderen zu achten, rannte Aleytys zum mittleren Hügel, dem höchsten Punkt der Insel; doch als sie oben ankam, sah sie ringsumher nichts als Wasser, das gemächlich schwer nach Norden hin wogte und nur dann und wann - wenn der auffrischende Südwind die Wellenkämme zerzauste - zu Schaumspritzern zerbarst. Nirgendwo auch nur eine Spur von Land, nicht einmal von den tödlichen Sümpfen. Die Insel schaukelte und bockte unter ihr und kämpfte gegen den gewaltsamen Halt an. 

„Zu weit draußen. Hast du dir schon mal überlegt, wie viel Wasser wir verdrängen?” 

Aleytys drehte sich um. Shadith stand schräg hinter ihr, die Hände flach an den Kopf gepreßt, damit ihre windgepeitschten Haare nicht in Mund und Augen pieksen konnten. Ihre Schokoladenaugen strahlten überirdisch. Eine Röte verdunkelte die Wangen. „Ich verabscheue diese verdammte Insel”, brach es dann unvermittelt aus Shadith heraus. „Und diese heruntergewirtschaftete, abgenutzte Welt. Dies alles hier…” Sie machte eine allumfassende Geste - mit einem solchen Übermaß an Dramatik und Ungeschicklichkeit, daß sie einfach nicht zu ihr passen wollte; und sie funkelte das sich hebende und senkende Wasser an, das bis zum Horizont hin wogte, drehte sich dann um und ging steifbeinig den Hügel hinab. 

Hundertundfünfter Tag 

Mit dem Morgen kam die Flut und ein sturmbrausendes Unwetter, das die Insel losriß und übermütig an der Küste entlang weitertrieb. 

Die Regenschauer füllten die Rückhalteteiche wieder auf und spülten den Großteil der zwischen ihnen aufgestauten Reibungshitze fort. Sie waren alle nervös, gereizt und übervoll mit einem Gefühl der Erwartung, so daß es beinahe unmöglich war, sich irgendwie zu beschäftigen. 

Aleytys kochte Wasser ab, langsam, einen Topf nach dem anderen, und füllte die Fischhaut-Badewanne damit; sie wusch sich die Haare, dann ihre Unterwäsche. Sie hielt Wache, während Shadith dasselbe tat. Später zog sie sich auf ihren Hügel zurück, die langen, nassen Haare offen ausgebreitet über den Schultern und der Sonne zugewandt; Sonne - sie wollte soviel Sonne abbekommen wie nur möglich, sie dachte nicht nach, wollte nicht nachdenken; sie war ganz auf das Gefühl der Sonne konzentriert und auf das Spiel des warmen Windes in ihren Haaren. Im Augenblick war ihr völlig gleichgültig, was mit Shadith oder Linfyar passierte (obwohl sie natürlich sehr genau mitbekam, wie sie sich da unten anbrüllten) oder was Wakille plante. Sie zwang ihre umherschweifende Aufmerksamkeit zurück auf das Streicheln des Windes und der Sonne, kostete den salzigen Beigeschmack der Luft, die frisch und rein war, gerade so, als habe sie das Wehen über dem Wasser gefiltert. 

Fliegen summten um sie her, krabbelten in den Schweiß-Rinnsalen, die ihr über Rücken und Gesicht liefen und sich in den Achselhöhlen sammelten. Ihr Kitzeln war ein Ärgernis, ein allgegenwärtiger Juckreiz, bis sie auf ihren dunklen Strom zurückgriff, Feuer in ihrer Hand sammelte und mit einer winzigen Feuerklinge über ihre Haut schabte. Es zischte, winzige verkohlte Fliegenleichen fielen wie Regentropfen in das Gras ringsum, und die Notwendigkeit, dies zu tun, war schnell in eine Art Spiel verwandelt. Sie verfolgte die Fliegen mit einer Konzentration, die sie normalerweise nur bei einem Kampf um Leben oder Tod aufwenden würde. Sie erwischte zwei auf einen Streich und lachte triumphierend. Doch die Fliegenstreitmacht war bald erschöpft, und der Nachschub blieb wohlweislich auf Distanz und stürzte sich schließlich auf die Beine der Seevögel. 

Sie erhob sich und starrte nach Norden. Nach wie vor befanden sie sich weitab vom Land. Esgard war der Meinung, wir müßten mehrere Male auf Grund laufen. Ich weiß nicht… Ich hab’ absolut keine Lust, bis in alle Ewigkeit auf dieser Insel herumzuschaukeln. 

Sie kramte in ihrer Kleidung, fand den Kamm und zog ihn durch ihre langen Haare, zupfte ein paar Knoten aus, fand beiläufiges Vergnügen daran, die Kammzinken auf der Kopfhaut zu spüren. 

Als sie damit fertig war, hielt sie die durchsichtige Unterwäsche hoch, dem Wind entgegen, ließ ihn durchwehen. Trocken und warm und sauber. Sie zog sich an, verließ die von der Sonne gestreichelte Hügelkuppe und ging den sanften Hang hinab und zum Lager; das Gras unter ihren bloßen Füßen war herrlich. 

Hundertundneunter Tag 

Die Insel stieß gegen eine Sandbank, kam vorübergehend knirschend zum Stillstand, riß sich wieder los, zitterte eine kurze Zeitlang voran, prallte von einer weiteren Sandbank ab, schaukelte schwergewichtig weiter, ein blinder Maulwurf, der einem Ziel entgegenschwankte, das er selbst nicht kannte. Sie nahm wieder ihren Ausguck-Platz auf der Hügelkuppe ein und wartete darauf, daß sie etwas tun konnte, irgend etwas; und ihr war vor lauter Frustration nach Schreien zumute. Die Insel war langsamer geworden, bis sie sich kaum mehr voranbewegte; Sandbänke und Gezeiten hatten ihr den Schwung geraubt, und ihre Masse war zu groß, als daß sie von der Strömung allein wieder hätte beschleunigt werden können - so stark diese Strömung auch war. 

Die Farbe des Himmels bot sich wechselweise als grelles Blau bis hin zu einem eigenartig schmutzigen Kupferton, der seinerseits wieder die Färbung des Ozeans veränderte und dessen Blau in ein schlammiges Grün verwandelte. Das seltsam gefärbte Wasser bewegte sich schwer und wie Öl, die Luft wurde drückend und hei

ßer als je zuvor und war durchsetzt mit Schwefelgeruch. Der Wind legte sich, bis die Luft die Konturen der Insel zu umarmen schien, ohne sich selbst bewegt zu haben. Die Insel glitt schwer dahin, ohne das geringste Anzeichen darauf, jemals wieder zu einem Halt zu kommen. Geräusche waren gedämpft und selten. Aleytys stand auf der Hügelkuppe, drehte sich immer rundherum und sondierte auf das Meer hinaus, suchte blindlings nach einer Erklärung für die Verlangsamung. Ihre Haare knisterten wie elektrisch aufgeladen. 

Linfyar kam den Hang her aufgestürmt, die Ohren fest an seinen Kopf angelegt. Seine Lippen waren in nervöser Bewegung; immer wieder stieß er einen seiner Leitpfiffe aus. 

Ungeschickt stolpernd hielt er neben ihr an, keuchend und aufgeregt. ,,Shadith”, rief er und hüpfte von einem Fuß auf den anderen und hielt sich zugleich am Saum von Aleytys Jacke fest. „Shadith, sie sagt, pack alles ein, sattle die Gyori. Sie sagt, da kommt was. Sie sagt, du sollst lieber ‘runterkommen und mit ihr reden. Sie sagt, beeil dich, sie hat ein verdammt starkes Jucken.” Unten, in der Lichtung, war die Luft noch drückender. Die Blätter hingen reglos, ohne das geringste Zittern. Sie sah zwei Gyori über die Lichtung traben und Shadith mit trägen Sprüngen ausweichen; Wakille ignorierten sie vollkommen. Aleytys starrte hinab, preßte die Lippen aufeinander. Dann hatte sie sich entschieden. Sie eilte in die Lichtung hinab und machte sich daran, die tausend Ausrüstungsgegenstände einzusammeln, die in allen Ek-ken der Hütte und auch draußen, auf der Lichtung, verstaut waren. Shadith war außer sich; anders konnte man das nicht nennen, was sie aufführte. 

Wie sie die Tiere jagte. Wo sie sich doch nur ruhig auf die Lichtung stellen und sie rufen müßte. Ein Beweis für die Intensität und Schrecklichkeit der Vorahnung. - Was jetzt? 

Ein Gyr hoppelte an Aleytys vorbei, und sie hieß es mit einem Fingerschnippen stillzustehen - mit einem Fingerschnippen, das goldenes Feuer vor seiner niedlichen schwarzen Nase brodeln ließ. Shadith brach keuchend aus dem Unterholz zwischen den Bäumen hervor und starrte das ruhig dastehende Gyr staunend an; das Tier rollte mit den Augen, und Speichel troff aus seinem Maul. 

Sie richtete weite, entsetzte Augen auf Aleytys; das Weiß der Augäpfel hob sich deutlich von dem Schokoladenbraun ab. 

Schweiß schimmerte in kleinen Tröpfchen auf ihrer goldbraun gebrannten Haut. 

„Shadith.” Aleytys gab sich Mühe, sehr ruhig zu sprechen. „Falkenmeisterin”, sagte sie und lächelte; das eine Wort eine sanfte Erinnerung. „Bleib stehen und ruf sie. Du brauchst dich nicht zu erschöpfen - und sie auch nicht.” 

Shadith war wie vom Donner gerührt. Schien am ganzen Leib zu Stein erstarrt zu sein - und dann sackte sie zusammen, plötzlich wieder ein Wesen aus Fleich und Blut. Sie grinste verlegen, warf den Kopf herum, daß die Haare wie auseinanderstiebende Federn wogten. 

„Aye, Mama!” sagte sie und kicherte und kam endgültig aus den Schatten in das seltsame Licht des Tages heraus. Diese Helligkeit schien über sie hereinzubrechen, allgegenwärtig um sie her zu sein und ihren Kopf und ihre Glieder mit einer Aura zu umhüllen, die sich mit ihr bewegte. Energie züngelte unbemerkt um sie her, als sie mit kindlich-unbeholfener Grazie zu einem Bündel aus Armen und Beinen im Gras niedersank, und das Leuchten bewegte sich noch immer mit ihr, mit einer Verzögerung von einer Bruchteilsekunde, ein unheimliches Nachglühen. Aleytys fragte sich, ob das, was sie da sah, tatsächlich vorhanden oder nur in ihren Gedanken da war; sie nahm einen Strick und band das Gyr an einen Baum an, band auch die anderen vier an, sowie sie - von Shadith gerufen -herbeitrotteten. Dann setzte sie sich dem Mädchen gegenüber nieder. 

„Was kommt da auf uns zu?” fragte sie. 

Augenblicklich kehrte die Angst in die Schokoladenaugen zurück, Schweiß rann wieder über die glatte, dunkle Stirn; für einen Moment der Panik war der Körper wieder ganz Stein, dann entrang sich ihr ein Seufzer. „Tsunami”, sagte sie. „Flutwelle. Südlich von hier gab es eine Art Explosion. Vulkanausbruch, denke ich. Weißt du… ich empfange das Gefühl einer starken Hitze und ungeheurer Gewalt, urplötzlich konzentriert, dann freigesetzt. Hitze und Gewalt, als habe man die halbe Welt weggesprengt! Hochgespiener Staub und Dampf. Wind hat den Staub nach Norden getragen. 

Deshalb hat der Himmel auch diese komische Farbe. Der Tsunami kommt auf uns zu, wird davon angetrieben. Wasserwoge da drau

ßen. Wasserwand… ein Dutzend Meter hoch, wenn sie auf die Untiefen über den Sandbänken trifft.” Sie spuckte aus. „Wenn sie kommt, wird sie uns mitreißen, in die Untiefen hinaus; sie wird über uns wegdonnern, wird die Insel entweder zum Kentern bringen oder alles, was darauf wächst, dem Erdboden gleichmachen und den Rest in Stücke hauen.” 

„Wie lange? In zweierlei Hinsicht, Shadi. Wieviel Zeit haben wir noch, bis die Flutwelle kommt, und wie lang ist die Wellenfront? Und können wir sie irgendwie hinter uns lassen?” 

Shadiths Gesicht zeigte plötzlich einen entrückten Ausdruck, dann verzerrte es sich zu einer enttäuschten Grimasse. „Ich weiß es nicht.” Langsam, zornig schlug sie sich auf die Oberschenkel. „Ich weiß es nicht. Sie ist riesig. Wenn ich nur an sie denke, zermalmt sie mich. Ich kann nicht mehr atmen, wenn ich daran denke. Ich komme mir vor wie eingeschlossen - in einem Raum, dessen Decke herunterkommt und dessen Wände zusammenrücken, um mich zu zerquetschen.” Sie schüttelte sich. „Riesig und unaufhaltsam und vor nichts haltmachend. Sie ist noch weit genug weg, ich kann den Druck noch aushalten, aber sie ist schnell.” Sie blickte zur Sonne. „Ich glaube, sie kommt mit der Dunkelheit. Bis dahin müssen wir von diesem Abfallhaufen ‘runter sein. Ich glaube, du könntest sogar das überleben, Lee, aber wir anderen … wir nicht. 

Nicht, wenn wir hier bleiben.” 

Aleytys überschattete die Augen mit einer Hand, schaute angestrengt hoch, kaute auf der Unterlippe. „Sechs Stunden bis zum Dunkelwerden. Ungefähr.” Sie rieb sich die Augen. „Und wir müssen so schnell wie möglich herunterkommen, damit wir noch ein Stück weit landeinwärts marschieren können. Richtig. Du spürst Wakille auf und sagst ihm, daß er zusammen mit Linfyar die Gyori satteln und bepacken soll. Leichte Bündel, wir werden uns mächtig beeilen müssen, und das Gelände wird schwierig sein. Nur das Wesentliche, aber das brauche ich dir ja nicht zu sagen.” Sie stand auf. „Ich fange mir ein paar Augen und schaue mir die Küste an. 

Mal sehen, ob ich ein Anlegeplätzchen für uns finden kann.” 

Barriere-Inseln, wie vom Meer hochgeschobene Dünen, lang und schmal, mit blassen, in flachen Bögen niedergekämmtem, grünem, sägezahnartigem Gras, unten gehalten von anhaftenden Salzkristallen, die ihr Hellgrün beinahe in ein Weiß verwandelten. Dürftige Gestrüppflecken. Und Vögel. Tausende von Vögeln, groß und klein, Hunderte von Arten, die allesamt in lautstarkem Einvernehmen miteinander lebten. Jenseits der Inseln, nach einem weiteren halben Kilometer Wasser, stießen gewundene Meerfinger blau in dunklen, dichten Marschbewuchs hinein vor. Noch mehr Vögel und eine Vielfalt unterschiedlichsten Lebens im Salzsumpf, gesundes, vitales Leben, nicht so tödlich, wie Esgard dies vermutet hatte, aber doch schlimm genug. Der Sumpf war übelriechend, feucht, voller Tod, voller Leben, das auf jedwedes andere Leben Jagd machte; doch jene Aura aus Krankheit und Zerfall, die über den Faulstellen und Verschorfungen der Ebene hing, fehlte hier auf angenehme Art und Weise. Als sich der grauweiß gesprenkelte Seevogel tief über die Baumwipfel hinabgleiten ließ, sah sie es … 

und bekam Angst. Unmöglich, diese Ödnis zu durchqueren. Sie ließ den Vogel nach Westen hin abbiegen, flog die Küste ab in der Hoffnung, einen besseren Landeplatz ausfindig zu machen. Etwa eine halbe Stunde lang flog das Tier auf dieser Route, dann erblickte Aleytys ein wenig weiter nordwestlich, ein paar Kilometer vom Meer landeinwärts, dunkle Türme, gleich mehrere, mit scharf abgekanteten Ecken. 

Der Baumsumpf wechselte in Grasmarsch; gewaltige 

Morastflächen, langgezogene Wasserarme, stillstehendes, schaumiges Wasser, in dem es vor Dingen wimmelte, die im Hin- und Herzucken der Vogelaugen auftauchten und sogleich wieder verschwunden waren, ein ebenso geschäftiges und tödliches Lebensnetz wie unter den Bäumen. 

Inmitten der gigantischen Ruinenstadt erhoben sich hohe Gebäude, die Fenster lange Streifen rings um die kargen, schmucklosen Seiten. Einen Moment lang sahen sie wie unversehrt aus, dann war der Vogel nahe genug und zwischen ihnen, und die Illusion verging. Es waren leere Hülsen. Zahllose Fenster gähnten ihr entgegen, Heimstatt für Vögel; in zahllosen anderen hingen noch Bruchstücke von Glas, Scherben, die wie Zucker schmolzen unter der Einwirkung von Jahrhunderten; wieder andere Fenster waren heil, das Glas ein schimmernder Spiegel, der die Einöde ringsum wie ein funkelndes Auge einfing und bewahrte. Die Fundamente bröckelten bereits und waren eingebettet in Unterholz und Blattwerk und dicke Ranken, die an den Seitenwänden der großen Bauten bereits emporkrochen, während andere in die stillen, dunklen Wasser führten, die die Lücken zwischen den Türmen ausfüllten. 

Hier und da flatterten Dichtungsmaterialien und abgebrochene Furnierplatten im Wind, knarrten und knackten, bis auch sie irgendwann abrissen oder abbrachen und in die Tiefe fielen. Unten, dort, wo das Fundament dieser Türme in den dunklen Wassern verschwand, waren die Wände mit naß schimmernden Moos gewachsen überzogen und mit schleimigen Schimmelpilzen; weiter oben waren sie dicht von Pilzen und schorfigen Flechten überwuchert. 

Kleinere Bauten, in einem noch schlimmeren Zustand als die anderen, waren weit verstreut zu sehen; nahezu völlig überwachsen ein gewaltiges Meer, das sich strahlenförmig ausdehnte, die mehr oder weniger erkennbaren Reihen zerschlagen und eine letzte Erinnerung an die uralte Anordnung von einst. Die Stadt breitete sich kilometerweit in alle Himmelsrichtungen aus, selbst jenseits des Flusses noch, kreuz und quer von erhöhten Straßen durchzogen, zerrissene, zerfetzte Straßen, die von den Trümmern der Jahrhunderte seit der letzten Benutzung übersät waren; andererseits schienen viele davon weit besser intakt als selbst die am allerbesten erhaltenen Gebäude… Ein bißchen Straßenfegerarbeit, und der Verkehr konnte wiederfließen. Ganz wie die alten Brücken auf dem anderen Kontinent. 

Aleytys ließ den Vogel immer wieder über der Stadt kreisen, auf der Suche nach anderen Lebensformen, auf der Suche nach einem noch so geringfügigen Lebenszeichen jener Menschen - oder Wesen-, die einst in dieser Stadt gelebt hatten, oder nach einer Lebensform, die groß genug war, sie zu bedrohen, wenn sie diese Stadt erreichten. Doch sie erspähte nichts als Schatten, die verschwanden, sobald der Vogel sich ihnen zuwandte. Schatten in ihrer Phantasie, möglicherweise, entstanden aus dem nachhaltigen Entsetzen, das sie verspürte, sooft sie daran dachte, was sich die Menschen dieser Welt angetan hatten. 

Die Ruinen lagen gleich einem Fäulnisflecken in der Biegung eines Flusses, der in breiten, trägen Schleifen nach Süden zog, eines riesigen Flusses, der aussah, als entwässere er den größten Teil dieses ganzen Kontinents. Eine jener erhöhten Straßen, die die Stadt durchzogen, verlief am Fluß entlang - hier eine Art Damm-, eine Straße, von dicken Säulen getragen und dennoch nur weniger als eine doppelte Handspanne über die glitzernden Nadelspitzen des Salzgrases erhoben. Stellenweise war sie von Gestrüpp und Ranken und Flechten überwuchert und übersät mit Knochen und Schalengehäusen und Blättern und Schlammbrokken und verwesenden Kadavern, gestaltlos in ihrem Zerfall. 

Aleytys begann ein wenig leichter zu atmen, als der Vogel nach Süden abbog und dem Fluß nachfolgte. Wenn dieser Fluß zur Küste führte, dann war die Dammstraße ihre Rettung. 

Bald darauf schwang sich der Vogel über die breite Mündung des Flusses hinaus und empor in die Lüfte über dem Ozean, in dem das verschlammte Süßwasser einen breiten, hellgrünen Fächer auf dem dunkleren Grün erzeugte. Sie ließ den Vogel spiralförmig höher steigen, bis sie die Insel sehen konnte, ein dunkler Fleck auf dem aufgewählten Meer, ein Pünktchen vor dem kupferfarbenen Himmel, das sich mit schwerfälliger Unvermeidlichkeit in einer weiten Kehre dahinschleppte … Die Strömung verlief jenseits der Gegenströmung des Flusses, beschrieb einen Bogen um das Delta herum. Sie versuchte die Entfernung zu schätzen, die die Insel noch würde zurücklegen müssen, bis sie in Reichweite der Dammstraße kam - doch das verwirrte sie nur. Sie gab den Vogel frei und riß sich in sich selbst zurück. 

Der Tag verging wie im Fluge. Am späten Nachmittag lief die Insel zum dritten Mal auf eine Sandbank auf. Der Wind blies unablässig von Süden her, zu laut, um sich unterhalten zu können. Große Vogelschwärme kreisten hoch über ihnen, als die Insel ruckend zu einem Halt kam. - Bestimmt der letzte Halt für uns vier, sagte sich Aleytys. 

Sie stand auf den elastischen Wurzeln an der Spitze der Insel und sah die Wasser ringsumher zurückweichen - es schien, als sauge es der heranwogende Tsunami in sich ein, um seine Substanz zu vermehren. Es herrscht nur Ebbe, ganz normale Ebbe, sagte sie sich, aber das glaubte sie nicht wirklich. Das Wasser wich zurück, immer mehr, und die Küste war nach wie vor außer Sicht, zu weit entfernt, um mehr als verfärbtes Wasser sehen zu können. 

Sie zog ihre Oberkleidung aus, rollte die Stiefel in Hose und Jacke ein und band das Bündel am Sattel fest. Dann wandte sie sich den anderen zu. Shadith - in das Zel-Leder gekleidet, angetan mit ihrem Lendentuch, die Beinkleider ausgezogen, um die Sandalen gewickelt und in einer der Satteltaschen geborgen; ihre Augen glänzend, wie schon viel zu lange nicht mehr, den Blick nicht auf Aleytys gerichtet, sondern auf einen Punkt hinter ihr, in dem wogenden Wasser. Wakille - der Unsichere; gerade in den hinter ihnen liegenden langen, stillen Tagen so geworden und damit auch zweifellos gefährlicher als zuvor. Er bereitete ihr Unbehagen, und sie konnte es nicht vor ihm verbergen. Etwas Fremdes war an ihm, etwas, das sie zuvor nicht bemerkt hatte, als habe die Erosion der endlosen Tage auf der Insel Schicht um Schicht jener Maske, die er in all den Jahrzehnten seines Umherziehens, seines schlecht regulierten Lebens geformt hatte, Stück für Stück wieder entfernt; und je mehr Höflichkeit und anerzogene Zivilisiertheit zurücktraten, desto mehr trat etwas in seine Augen, das ihr Angst machte. Sie schaute hastig weg. Linfyar saß auf Julis Reittier, die Ohren leuchtend rosa und durchschimmernd und aufgestellt, in ständiger Bewegung, alle Geräusche kostend; er war so aufgeregt wie Shadith, und gleichzeitig hatte er Angst vor dem Nichts, vor dem Unbekannten, in das hinein sie jetzt vorstoßen würden. Er hatte die Insel satt und zögerte doch, sie jetzt zu verlassen. Er lächelte wieder, kurz davor, loszuplappern, irgend etwas, wenn man ihm auch nur die geringste Ermutigung hierzu gab, und natürlich war er wieder dazu übergegangen, seinen Charme wirken zu lassen; er wollte nicht, daß sie ihn verstießen. Aleytys seufzte und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. „Es wird schnell seichter”, rief sie über das Jaulen des Windes hinweg. „Den ersten Kilometer oder so werden wir schwimmen müssen. Wakille, Linfyar, wenn ihr mit euren Gyori Schwierigkeiten habt, dann meldet ihr euch. Shadith und ich können euch helfen. Linfy, hör auf mich - wenn es Ärger gibt, dann warte nicht zu lange, bis du um Hilfe rufst. Die Ebbe kommt, und es wird nicht ganz leicht werden, aber die Gyori sind stark genug, um es damit aufnehmen zu können. Bleib so dicht wie möglich bei mir. Sobald wir auf den Damm stoßen, haben wir eine Menge Probleme hinter uns. Aber wir werden da nicht anhalten, wir werden so schnell wie möglich landeinwärts weiterziehen; jeder für sich und als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter uns her. Und jeder kümmert sich um sich selbst. Unterwegs werde ich keine Puste mit Reden verschwenden. Irgendwelche Fragen?” Sie schaute einen nach dem anderen an. „Alles klar. Dann los!” Sie fuhr herum, klatschte ihrem Gyr auf die Kruppe und folgte ihm ins Wasser. 

Die Wogen kamen lang und schwer und dicht aufeinander; ein normales Schwimmen war unmöglich. Das Wasser senkte sich urplötzlich unter ihr weg, und sie strampelte kopfüber in die vor ihr emporwachsende Welle hinein. Das Wasser zerrte an ihr, begrub sie unter gewaltigen, auf sie herabbrechenden Kammlinien. Verdammte Welt, dachte sie. Verflucht seien alle Meere. Warum hab’ 

ich nie gelernt, wie man in diesen Wellen schwimmt? 

Dann jagte das Gyr an ihr vorbei; seine Läufe hatten auf dem rasch seichter werdenden Grund Halt gefunden. Sie packte zu, hielt sich am Sattelpolster fest und ließ sich von dem Tier voranziehen. 

Schnaubend und prustend erreichte es eine der langgezogenen, schmalen Barriere-Inseln. Sie spuckte aus, blickte über eine Schulter zurück und sah die anderen dicht hinter sich. Sie ergriff den Zügel des Gyrs und setzte sich wieder in Bewegung. 

Ein tiefer Kanal trennte diese Insel von der nächsten. Die Strömung zerrte jetzt nachdrücklicher, und sie mußte gegen den Sog ankämpfen, der sie wieder hinauszutragen drohte. Es gelang ihr, sich auf die nächste Sankbank hinaufzukämpfen. Sie hielt nur für Sekunden an. 

Sie spähte aufs Meer hinaus, aber außer dem aufgewühlten Wasser und dem dunkler werdenden Himmel - eine blutige Färbung kroch von der untergehenden Sonne aus dem Westen heran -war dort auch nichts zu sehen. Sie hetzte weiter, kämpfte sich von Insel zu Insel dem Land entgegen, überwand die engen Kanäle, und die anderen folgten ihr verbissen. Noch eine weite Sandfläche, dann wölbte sich das Delta vor ihr aus, flach und fahl. Sie führte das Gyr in das seichte Wasser, rannte neben ihm her, und das Wasser stieg nicht mehr über ihre Hüften an. Sie erreichte das Land, brachte das Gyr zum Stehen, schwang sich in den Sattel, zog die Füße an und erhob sich auf dem Rücken des Tieres; dort stand sie hoch aufgerichtet, das Gleichgewicht ausbalanciert. Der Salzgrassumpf dehnte sich in ungebrochenem Hellgrün vor ihr aus, ein ungeheuerlicher Teppich, dessen Halme sich graziös vor dem böigen Südwind verneigten. Der Himmel war erfüllt von Vogelschwärmen, dichte, umherwirbelnde Trauben, flatternd und aufeinander einhackend. 

Sie brausten empor, stießen gleich darauf wieder herab, um sich vorübergehend niederzulassen - und erneut aufzuflattern, all dies sichtbarer Ausdruck des Unbehagens, das sie erfüllte, ein Unbehagen, das dem Warten auf das Kommende, auf die große Welle, die sie alle bedrohte, entwuchs. 

Endlich sah sie einen langen, flachen Streifen - das Geländer der Dammstraße - und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. In einer fließenden Bewegung ließ sie sich im Sattel nieder, blickte zurück und von einem Gesicht zum anderen, dann schwang sie sich wieder herum und trieb das Gyr in einen leichten Galopp. Der Wind wurde schlimmer, ein Knattern, das landeinwärts tobte, er roch nach Hitze und schmelzendem Kupfer, ein giftiger, unangenehmer Gestank, der den Salz- und Fischgestank der Küste überlagerte. Die Hufe des Gyrs gruben sich tief in den nassen, zusammengebackenen Sand und ließen schwere Sandfontänen nach hinten davonspritzen. 

Einst mußte die Küste hier viel weiter ins Meer hinausgegriffen haben; vielleicht hatte es auch irgendwo weiter draußen, vor der Flußmündung, eine größere Insel gegeben. So oder so - sie mußten einen Grund gehabt haben, diesen Damm zu bauen - aber dieser Grund existierte schon lange nicht mehr, und heute bot der Damm einen jämmerlichen Anblick: Die Betonmauern waren zerborsten, die Säulen bröckelten, die Verstärkungsstangen waren verdreht und verrostet - zerbrechliche Überreste, die der Wind bereits losriß und die von der nahenden Flutwelle endgültig erledigt werden würden. 

Sie trieb das widerstrebende Gyr in das schäumende Wasser und umrundete das zerborstene Geländer; das Tier setzte seine geteilten Hufe mit übertriebener Vorsicht, schüttelte den Kopf. Sein Winseln ging im Toben des Windes und im Brodeln und Schlagen des Wassers unter. Gischt flog heran, und das Gyr schnaubte vor Unmut und riß und zerrte am Zügel. 

Sie erreichten das Dammende. Aleytys schnalzte dem Tier zu, und dessen Muskeln strafften sich; die gewaltigen Hinterläufe schnellten sie hoch, ein kraftvoller Sprung, die Vorderläufe scharrten über den wegbröckelnden Beton, fanden Halt, die Hinterläufe schoben nach, dann waren sie oben und wurden vom eigenen Schwung und vom Sturmwind noch ein paar Schritte weitergetragen. Sie hörte Shadiths Brüllen hinter sich und hielt das Tier in Bewegung, um Platz zu machen für sie, trieb es in einen steifbeinigen Gang, obwohl es sich dagegen wehrte; es wollte laufen, es wollte wegkommen von hier. Aleytys sah zurück. Shadith und Linfyar tauchten gerade auf der Dammstraße auf und trieben ihre Gyori an. Dann kam Wakille. Das Packtier folgte ohne Leine. Und dahinter… weit draußen, auf dem Meer, erschien jetzt eine niedrige, dunkle Linie am Horizont, und ein tiefes Grollen gesellte sich dem Kreischen des Windes bei und dem Krachen und Stöhnen des Wassers. Fröstelnd gab sie ihrem Reittier den Zügel frei, so daß es in einen raumgreifenden Galopp verfiel. Sie hoffte, daß das Tier seine Kräfte nicht überschätzte. 

Im Westen verlosch das Licht des Tages zu einem schlammigen Rotbraun; der Himmel über ihnen war zu blutigem Purpur geworden. Die düstere, trügerische Helligkeit verwandelte ihre Flucht in etwas Gespenstisches; alles war dem Zufall und Vermutungen und Hoffnungen überlassen. Sie machte sich so leicht wie möglich, paßte sich den Bewegungen des Tierrückens an, balancierte ihre Eigenbewegungen geschickt aus, um das Gyr in jeder nur erdenklichen Art und Weise zu unterstützen. Es wurde müde. Sie war schwerer als die anderen, und als sie gleich darauf zurückschaute, sah sie, daß die anderen Gyori gezügelt wurden, um weiterhin hinter ihr zu bleiben. Sie bedeutete ihren Gefährten, an ihr vorbei zu reiten, sie winkte und fluchte. Sinnlos, zu rufen, keine menschliche Stimme konnte dieses Tosen durchdringen.  Kommt schon,  rief sie ihnen in Gedanken zu,  reitet weiter, Dummköpfe, wartet nicht auf mich.  Sie winkte ihnen noch einmal, legte mehr Kraft und Dringlichkeit in die ausladende Armbewegung, zügelte ihr Gyr aus dem Galopp in einen holperigen Trab, winkte wieder und spürte eine vage Erleichterung, als Wakille und Linfyar an ihr vorbeikamen, das Packtier dicht hinter ihnen. Shadith aber verlangsamte ebenfalls, drängte ihr Gyr zu Aleytys heran, und ihre Lippen formten langsame Worte - Warum? Was machst du? 

Aleytys beugte sich vor, strich mit einer Hand über die zitternde Vorderschulter ihres erschöpften Gyrs, richtete sich wieder auf und formte ihrerseits einige Worte für Shadith. - Es wird müde. 

Sie sprach es langsam, bedächtig aus, und sie sah, daß Shadith verstand. - Ich versuche, das in Ordnung zu bringen. Reite weiter! 

-

Shadith starrte sie noch immer an, schüttelte dann den Kopf; Verzweiflung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. - Geh! -

Aleytys stieß eine Hand nachdrücklich in Richtung der anderen Reiter. Shadith schüttelte wieder den Kopf… aber schließlich gab sie ihrem Gyr doch die Zügel frei und setzte den anderen nach. 

Aleytys schaute zurück. Der dunkle Strich war dicker geworden 

- und drohender. Sie trieb das stöhnende Tier zu einer schnelleren Gangart an,  griff   in ihren dunklen Strom und flößte ihm dessen Energien ein, spülte die Gifte der Erschöpfung aus ihm hinaus, ersetzte seine verbrauchte Kraft behutsam, da sie wußte, daß es katastrophale Folgen haben konnte, wenn sie ihren Zufluß nicht ausgeglichen dosierte. Sie konzentrierte ihren ganzen Willen auf dieses Tun, fand den richtigen Rhythmus für die Einspeisung und entspannte sich ein wenig; dann konnte sie nicht anders: Sie mußte über die Schulter zurücksehen. Der Strich war ungeheuerlich angewachsen und dunkel, und er wurde immer noch höher und kam immer noch schneller heran. Jetzt konnte sie sehen, wie er sich bewegte, wie er gleich einem gewaltig großen und breiten Rammbock kam, von einem Ende des Horizonts bis zum anderen. „Ay-Madar!” stöhnte sie, riß den Blick von der Flutwelle los, drehte sich wieder um und sah nach vorn, den Damm entlang. 

Ihre Gefährten waren dunkle, verschwommene Gestalten in der Düsternis des Sonnenuntergangs. Kurz glaubte sie Shadiths Blick auf sich zu spüren. Für den Fall, daß sie tatsächlich zu ihr zurücksah, winkte sie ihr. Aber vielleicht starrte Shadith auch auf die Welle. 

Weiter. Immer weiter. Alptraum. Die Sonne versank hinter den Horizont, und sie waren gezwungen, langsamer zu werden. Die Finsternis machte die Dammstraße trügerisch; es gab große Löcher und Risse in dem Pflastersteinbelag, glitschige Moosflecken erstreckten sich wie gierige Finger darüber, und hier und da wucherten sogar stachelige Beerenranken und Gewächse mit rasiermesserscharfen Schalen. Alptraum. Eine Flucht im Schrittempo -Sandpapier für die Nerven. Immer weiter. Manche Stellen waren vom Sternenschein erhellt; zu wenige. Aber sie trieb das Gyr jedesmal an, ließ es diese wenigen Meter, auf denen alle Fallen deutlich zu sehen waren, im Galopp zurücklegen, und gleich darauf wieder langsamer werden, sobald der helle Schein versiegt war. Sie trieb ihr Tier durch dichte Brombeergestrüppe, weiter, immer weiter, bis die ganze Welt zu beben schien, und bis das Lärmen und Toben so ungeheuerlich war, Tausende von Hammerschlägen, die allesamt auf sie herunterprasselten, ein so allgegenwärtiges Lärmen, daß es sie umgab wie Luft und genauso an ihr riß und zerrte. Sie gab dem Gyr den Zügel frei, ließ es sich selbst den Weg suchen und schaute zurück. 

Die große Wand war durchbrochen, ausgefüllt mit glasigen, grüngrauen Zwischenräumen, angefüllt mit Schaumadern; am Land zerborsten,  zerborsten in gigantische,  felsbrockengroß Stücke, und doch ungebrochen; sie kam näher, kam immer näher, mit einer tollwütig rasenden Gewalt, unaufhaltsam und schrecklich. Ihre Flucht war aussichtslos, keine Möglichkeit, wie sie dem Monstrum entkommen konnten, aber sie alle ritten weiter, denn mit jedem neuen Meter gewannen sie einen weiteren Meter Hoffnung. 

Immer weiter, in Lärm ertrinkend, die Gyori vor Erschöpfung und wegen des unsicheren Bodens kurz davor zusammenzubrechen … Und dann war ihnen das Wasser dicht auf den Fersen; die Flutwelle kam, war dicht davor, über sie hereinzubrechen … 

Und Harskari war da, und das Diadem verstrahlte einen grauenhaften Summton, Anzeichen dafür, was Harskari ihm abverlangte, aber wie auch immer - sie hielt sie alle in einer schimmernden, gro

ßen Blase geborgen. Licht verwob sich rings um sie her, eine flakkernde, wabernde Goldkugel entstand, und diese Kugel schwamm auf dem brodelnden Wasser. Immer weiter, allmählich jedoch langsamer werdend, als auch die Wasser endlich langsamer zu werden und abzusinken begannen. Das Zurückgleiten setzte ein, die Wasser kehrten zum Meeresgrund zurück, der komplizierte Wirbeltanz des Tsunamis wurde langsamer und gemächlicher. 

Mit einer letzten ungeheuerlichen Kraftanstrengung hob Harskari die Energieblase wieder auf den Damm zurück, und dann zerplatzte diese Blase, und Harskari wurde ausgepustet wie eine Kerzenflamme, und Aleytys brach beinahe zusammen vor Schwäche; ein Zucken durchlief ihren Körper, ein Zittern, das ihren Armen und Beinen jeden Halt raubte und ihren Verstand selbst zersplitterte. Das Gyr stolperte. Die Energieblase verging und spie sie aus in das zwei oder drei Fuß tiefe Wasser, das noch immer über den Damm schäumte. Aleytys war halb besinnungslos; der Ruck schleuderte sie aus dem Sattel. Sie wirbelte durch Finsternis. Stürzte in Finsternis. Sie hörte das Spritzen nicht, als sie aufschlug, als sie irgendwo zu liegen kam, das Gesicht nach unten. Schäumendes Wasser, kalt und brennend, da es Salzwasser war, schloß sich über ihr. 

VII 

 Unterwegs nach Sil Evareen 
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Shadith fand keine Zeit, die Luft anzuhalten. Als die Energieblase zerbarst und sie in die letzte, schwache Woge des Tsunamis ausgespien wurde, war sie vollauf damit beschäftigt, schreiende Gyori unter ihre Kontrolle zu nehmen und zu verhindern, daß sie in blinder Panik davonstürzten - über die Dammränder hinaus, in den Fluß und damit in den Tod. Schwach hörte sie Wakille fluchen, bekam mit, wie er am Zügel seines Packtiers riß; spürte, wie sehr er in Panik geriet bei dem Gedanken, alles zu verlieren, was ihnen möglicherweise nützlich sein konnte, die bevorstehenden Strapazen zu überleben; hörte ihn voller Groll darüber, seiner Besitztümer beraubt zu sein, vor sich hin murmeln; hörte ihn Aleytys verfluchen. Er machte sie für seine Verluste verantwortlich, niemals sich selbst, niemals seinen Entschluß, mit ihnen zu kommen. Im Gegensatz zu ihr schien er sich nicht mehr daran erinnern zu können, daß er damals nicht unbedingt erwünscht gewesen war. 

Unmut siedete in ihr hoch, während sie sich alle Mühe gab, sechs umherwimmelnde, rebellierende Tierseelen unter Kontrolle zu halten. Alle sechs zu beherrschen, das war zuviel für sie, doch sie wechselte in ihrem geistigen Zugriff von einem zum anderen ab, schnell, ein Huschen, ein behutsames Streicheln und Beruhigen, das schließlich dafür sorgte, daß sich ihre Panik legte. Unter normalen Umständen waren sie sanfte, liebenswerte Wesen, und da sich die Umstände ringsumher normalisierten, beruhigten sie sich rasch. 

Sie war zu beschäftigt, um Aleytys stürzen zu sehen, doch als sie ein doppeltes Wasserklatschen hörte, blickte sie sich um. Linfyar ließ sich von seinem Reittier fallen und rannte zu Aleytys hin, kauerte sich ins Wasser nieder, barg sie in seinen Armen, hielt ihr Gesicht über Wasser und preßte es gegen seine Seite. Er konnte sie nicht herumdrehen, er war nicht kräftig genug hierfür, doch er hielt seine Hände in ihre Haare verkrallt, und er hielt ihr Gesicht über Wasser. Shadith gab die Gyori frei, rutschte aus dem Sattel und hetzte zu ihm; sie verfluchte Wakille, weil er nicht eingegriffen, nicht einmal einen kleinen Finger gerührt hatte, um Aleytys beizustehen. Er mußte doch wissen, wie abhängig sie alle von ihrer Kraft und ihren Talenten waren. Außerdem - war nicht sie es gewesen, die sein Leben gerettet hatte, damals…? Damals, als er von den Ausgestoßenen angepflockt worden war; als er ertränkt werden sollte? Jetzt hätte er sie ertrinken lassen. Dankbarkeit, dachte sie wütend. Das also versteht er darunter. Er saß auf seinem Gyr und beobachtete mit distanziertem, vagem Interesse. Unvermittelt verspürte sie das Bedürfnis, ihm einen Tritt zu versetzen. „Was soll das? Was denkst du, wer du bist?” schrie sie ihn an, kniete dann neben Linfyar nieder und nahm ihr Gesicht in ihre Hände; sie stieß den Atem aus und merkte erst jetzt, daß sie die Luft angehalten hatte. Sie lächelte Linfyar an, und es war ihr völlig gleichgültig, ob er dies nicht sehen konnte, sie wußte, daß das Lächeln auch in ihrer Stimme war, als sie sprach: „Gute Arbeit, Linfy, sie verdankt dir ihr Leben.” Sie spürte die Freude und den Stolz in seinem Lachen, genoß für einen Moment die eigene Erleichterung, schaute dann wehmütig auf den hochgewachsenen, schlanken Körper hinab, der nach wie vor lediglich mit der durchscheinenden - jetzt durchsichtigen - Unterwäsche bekleidet war. Schlank, aber zu schwer für sie; nicht einmal zusammen mit Linfyar würde sie Aleytys wieder auf den Gyr-Rücken hinaufbekommen. Sie wälzte sie herum, wischte die durchnäßten roten Haare aus ihrem Gesicht. 

Das Gesicht war schlaff geworden, der Mund hing offen; die Haut hatte ihren samtigen Goldschimmer verloren und eine kreidige Blässe angenommen, die selbst in dieser Düsternis zu sehen war und ihr Angst einjagte. 

Sie blickte sich um. Wakille saß noch immer da und beobachtete nur, sein Gesicht ein Schemen in der Dunkelheit; ab und zu das Schimmern der Augäpfel. „Worauf wartest du noch, verdammt? 

Komm her und hilf uns, Händler!” 

Er rührte sich nicht - eine Ewigkeit lang nicht, jedenfalls nach Shadiths Empfinden; dann schwang er sich steif aus dem Sattel, planschte durch das zurückweichende Wasser heran und blieb hinter ihr stehen. „Ist sie tot?” 

„Idiot! Würde ich mir die Mühe machen, wenn sie tot wäre?” 

Die Erleichterung darüber, daß Aleytys nicht tot war, machte Shadiths Stimme lauter und gröber, als sie beabsichtigt hatte. „Hilf uns, sie auf dieses Gyr ‘raufzubringen. Quer über den Sattel. 

Anders wird es nicht gehen. Los, mach endlich!” 

„Ihr nehmt die Beine, und mir laßt ihr Kopf und Schultern”, sagte er liebenswert genug. 

Gemeinsam stemmten sie die schlafffe, schwerfällige Last hoch und über das Sattelpolster. Shadith runzelte die Stirn. Aleytys bot einen schrecklichen Anblick, wie sie da hing… Es konnte nicht gut sein für sie. Und als Wakille dann auch noch mit einem Strick kam, um ihre Hände und Füße festzubinden, lehnte sie dies vehement ab. Er zuckte nur mit den Schultern und ging zu seinem Gyr zurück. Mit einigen Schwierigkeiten saß er auf - sie alle waren fast am Ende ihrer Kräfte - und sah wieder zu ihr hin; seine ganze Körperhaltung signalisierte Ablehnung- Ablehnung, auch nur die geringste Verantwortung für diese Expedition zu übernehmen. 

Signalisierte:  Wenn ich im Moment nicht zu müde wäre, würde ich euch alle eurem höchstwahrscheinlich ziemlich elenden Schicksal überlassen.  Shadith funkelte seinen Rücken an und beruhigte sich dann wieder. Du redest dir das nur ein, sagte sie sich. 

Linfyar stand fröstelnd neben ihr; die Feuchtigkeit verfilzte sein weiches Fell. „Kannst du allein reiten, Linfy, oder willst du zu mir hochkommen?” 

Zögernd streckte der Junge seine Hand aus. Die dünnen, zitternden Finger waren heiß und zerbrechlich in Shadiths Handfläche. Sie berührte sein Gesicht. Fieber, dachte sie, die Probleme hören nicht auf. Großartig. Sie nahm es den äußeren Einflüssen sehr übel, daß sie gezwungen war, die ganze Verantwortung zu tragen; sie nahm es Aleytys übel, daß sie bewußtlos war - ausgerechnet jetzt, wo sie so nötig gebraucht wurde-, und sie nahm es Wakille übel, daß er Probleme verursachte, anstatt ihr bei der Lösung der anderen Probleme behilflich zu sein. Mit einem verhaltenen Fluch schwang sie Linfyar in den Sattel ihres Gyrs und zog sich hinter ihm hinauf. Sie sah, daß Wakille sie anstarrte; sein Gesicht ein fahles Rund in der Dunkelheit. Das Summen der Insekten war übergangslos laut und beständig, ganze Wolken kreisten um die Gyori und die Reiter, ließen sich in jeder Körperöffnung nieder, krabbelten auf jeder verfügbaren Oberfläche. Das alles war fast zuviel für sie. Doch es war niemand anders da, also knirschte sie mit den Zähnen, richtete sich im Sattel auf und blickte sich um. Die Staubwolke der fernen Eruption schwächte und rötete das Sternenlicht; der Mond war noch nicht aufgegangen. Das Licht war denkbar trügerisch. Noch immer zog sich das Wasser zurück und versickerte schäumend zwischen den Geländerspalten. Schlangen, dachte sie. Bestimmt gibt es hier Schlangen. Gott weiß, was sonst noch alles hier herumkriecht. 

„Wakille.” 

Er antwortete nicht. Sie spürte, wie er ihr Widerstand leistete, wie er es ihr jetzt heimzahlte, daß sie ihm auf der Insel sooft klargemacht hatte, er solle seine Finger gefälligst bei sich behalten; damals, als er sie beim Baden überrascht hatte … als sie ihn hatte anflehen müssen, sie loszulassen… Und Strafe auch dafür, daß sie die Geduld verloren und Aleytys von seinen Nachstellungen erzählt hatte. Sie beherrschte sich eisern und hielt die Worte zurück, die ihr auf der Zunge lagen. Momentan brauchte sie ihn, sosehr sie sich über diese Notwendigkeit auch ärgerte. 

„Reite voraus”, wies sie an - ein Befehl, keine Bitte; und auch keine Frage. Sie wußte, er würde Gefallen daran finden, sie zurückzuweisen, auch wenn ihm das selbst weh tat. „Nimm dich in acht vor Schlangen und anderen Überraschungen. Halte uns von Fallen fern.” 

Einen Moment lang war sie davon überzeugt, daß er ablehnen würde. „Wie weit?” erkundigte er sich schließlich. 

„Bis du einen Platz gefunden hast, an dem wir lagern können, ohne lebendig gefressen oder von Pilzen überwuchert zu werden. 

Woher, zum Teufel, soll ich wissen, wie weit?” 

„Was ist mit ihr?” 

„Entweder, sie wacht auf, oder sie wacht nicht auf. Das Lager ist jetzt ausschlaggebend. Wir haben keine Wahl, Krämerseele. 

Kein Platz für uns in dieser Gegend.” Sie schlug verärgert nach den Insekten, die um ihren Kopf kreisten. „Verschwinden wir von hier, gut?” 

Wakille wandte sich um, ließ sein Gyr antraben. 

Immer weiter, langsam und mühselig. Wakille warnte sie, wenn es Probleme gab; mit Aleytys’ stachelbewehrtem Kampfstock hielt er ihnen Schlangen und andere Kriechtiere vom Leibe. Er hatte den Stock aus irgendwelchen Verstecken hervorgeholt, was Shadith erschreckt hatte. Sie war davon überzeugt gewesen, daß er als überflüssiges Gewicht auf der Insel zurückgeblieben war. 

Nachdem sie sich eine Stunde lang durch die Dunkelheit getastet hatten, ging der Mond auf und war ein wenig dabei behilflich, den Weg zu erhellen; Vollmond, blutigrot gefärbt durch den Staub, der vor seinem Antlitz wogte. 

Die Ruinenstadt war ein verschwommener Fleck vor ihnen, Umrisse, die nach und nach deutlicher erkennbar wurden, bis die Türme schließlich dunkel und unheimlich über sie emporragten. 

Der Damm führte in einer sanften Schräge nach oben. Shadiths Gyr stöhnte und stolperte und blieb mit hängendem Kopf stehen. 

Sie seufzte und rutschte von seinem Rücken herab - und fühlte sich selbst kaum besser als er. Sie zögerte, dann tätschelte sie Linfyars Oberschenkel und hieß ihn, oben zu bleiben. Weiter vorn saß auch Wakille ab und begann sein Tier zu führen. 

Sie gingen langsam, schwerfällig aufwärts, die Gyori widerstrebend, aber immerhin; Zoll für Zoll brachten sie die weite Schräge hinter sich, eine Schräge von nur eins zu acht, doch in ihrem gegenwärtigen Zustand war selbst dies beinahe mehr, als sie bewältigen konnten. Zerstörte Gebäude links der Straße waren wie Schorf, und der Gestank raubte ihnen den Atem. Shadith vermochte unbestimmbare Geräusche zu hören, knarrende Töne, schweres Platschen; je tiefer sie in die Stadt hineinkamen und die Türme das Dahinbrausen des Windes störten, desto deutlicher waren sie zu hören. Die Gyori schlurften weiter, und Shadith schlurfte weiter, angespannt und in der Gewißheit, daß sie es momentan bestimmt nicht einmal mit einem Schatten hätte aufnehmen können. 

Immer weiter; eine Stunde kroch dahin, dann noch eine, bis sie schließlich die Türme des Zentrums der toten Stadt passierten und inmitten zahlloser Ruinengebäude unterwegs waren. Die Straße war noch immer erhöht, und einige Häuser am Hang waren tatsächlich unversehrt, doch Wakille hielt nicht an, und Shadith dachte nicht daran, ihn nach dem Grund zu fragen. Sie zögerte genauso wie er, dem gegenüberzutreten, was die Ranken in den Fensterhöhlen jener Behausungen so unheimlich schwanken ließ. Dann ließen sie die Stadt hinter sich. Hier wuchsen Gras, Bäume, Büsche, allesamt dicht beieinander, und drängten sich an die Straße heran. Shadith sah diese Bäume mit großer Erleichterung, und zugleich wurde die Schwäche in ihren Knien so übermächtig, daß sie sich ernsthaft fragte, ob sie es überhaupt noch schaffen konnte, den einladenden Flecken mondbeschienenen Grases unmittelbar am Rand des Hains zu erreichen. Das in so greifbare Nähe gerückte Ende ihrer Odyssee untergrub die verbissene Konzentration auf das Weitergehen und machte das Vorankommen äußerst mühselig. 

Doch sie erreichte den Hain und sah voller Vergnügen, daß das Gras schwer war vom Tau. Dies bedeutete: kein Wasserschleppen, um den Durst der Gyori zu stillen; der Tau genügte ihnen, damit würden sie bis zum Morgen auskommen. Überhaupt - genaugenommen konnte der Morgen nicht mehr weit sein, obgleich ihr auf dem Marsch von der Küste bis zu diesem Ort jeglicher Zeitsinn abhanden gekommen war. Eine Woche schien ihr dieser Marsch gedauert zu haben - obgleich es bestimmt nur Stunden gewesen waren. Die letzten paar Schritte stolperte sie neben ihrem ungeduldigen Gyr her - und dachte noch immer über dieses Zeitthema nach, als gebe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Das Gyr drängte sie ab, ließ die Straße hinter sich zurück, machte in dem taunassen, saftigen Gras noch ein paar Schritte und begann zu grasen. 

Sie rieb sich die Augen, starrte auf das Grün hinab und raffte das letzte bißchen Kraft zusammen, um zu verhindern, daß sie ganz einfach zusammenbrach. 

Sie ging zu dem Gyr hinüber, das noch immer Aleytys trug, hob deren Kopf behutsam an; schweißverklebte Haarsträhnen kitzelten über ihr Handgelenk. Einen Moment lang starrte sie einfach nur darauf und dachte:  Ein Armband roter Haare um den Knochen.  Sie blinzelte.  Was war dies für ein Gedanke? Oh Gott, mein Gehirn ist nur noch Brei.  Sie ließ Aleytys’ Kopf sinken, umrundete das Gyr und schlang beide Arme um Aleytys’ Hüften. Mit einem verzweifelten, schwankenden Zerren bewegte sie sie herab - und fiel mit ihr ins Gras. Die Nässe war eiskalt auf ihrer Haut. Sie hustete. 

 Hoffe, Aleytys kann eine ganz gewöhnliche Erkältung heilen,  dachte sie und mußte plötzlich kichern; ein weiteres Husten war die Folge. Sie schob Aleytys von sich, stemmte sich hoch und ging zu Wakille hinüber. Sie war ihm dabei behilflich, die Unterlegplane auszurollen. 

Nachdem sie Aleytys in eine Decke gewickelt und Linfyar zu ihr gesteckt hatten, richtete sich Shadith auf und rieb sich den Rücken. 

„Wir müssen abwechselnd Wache halten”, sagte sie gedehnt. 

„Schwer zu sagen, was da draußen unterwegs ist und uns möglicherweise fressen will.” Sie lächelte ihn müde an. „Obwohl… So, wie ich mich gerade fühle, würde es mir nicht mal viel ausmachen, wenn mich irgend etwas fressen wollte. Dir?” 

Wakille gähnte und machte sich nicht die Mühe, dieses Gähnen hinter einer gehobenen Hand zu verstecken. Er schlang die Decke um sich. „Mir? Ich werde eine Woche lang schlafen. Mangxis zwanzig Dämonen sollen jeden Dummkopf in Grund und Boden stampfen, der mich zu wecken versucht.” Er ließ sich auf die Knie nieder, hantierte ein wenig mit der Decke herum, rollte sich darin ein, zupfte noch einmal hier und da, bis er endlich zufrieden war, und lag dann still. Gleich darauf hörte Shadith ein leises Schnarchen. 

Sie löste den Gurt ihrer Decke, breitete sie aus, zögerte. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. Im Süden war die Stadt ein wuchernder schwarzer Fleck, der sich gegen den verblaßten Glanz der Sterne abzeichnete. Nach Osten hin erhoben sich weitere Bäume, darunter hier und da weiße Schimmer, Ruinen von Luxusvillen, nahm sie an, Privatvillen am Flußufer.  Überall dasselbe, auf jeder Welt; naja, abgesehen höchstens von Kuppelstädten. Aber auf Sauerstoffwelten wie dieser hier, und ganz gleich, von welcher Spezies sie bewohnt sind -  die Privilegierten haben immer genügend Freiraum und frische Luft und Sonnenschein und einen herrlichen Ausblick auf irgendeinen Fluß.  Sie legte sich die Decke um die Schultern und wußte, sie hätte dieselbe Wahl getroffen -wenn sie irgendwo hätte seßhaft werden wollen; und wenn sie das nötige Kleingeld zur Verfügung gehabt hätte.  Was ich aber bestimmt nicht habe. Soweit ich mich erinnern kann - war noch nie so pleite wie jetzt.  Sie grinste.  Naja, abgesehen von jenem Tag, da ich zur Welt gekommen bin. Ungefähr dasselbe, nehme ich an. 

 Überhaupt, was den angeht: ich denke, ich sollte mich auf Wolff niederlassen, wenn überhaupt. Bringt gewisse Probleme, aber da wird es nie zu viele Menschen geben, und die, die bereits da leben, sind felsenfest der Meinung, daß es nirgendwo besser ist. 

 Rechthaberische Typen. Würde mich interessieren, ob sich Lee da niederläßt. Sie hat so einen komischen Ich-werde-möglicherweiseseßhaft-Blick an sich. Ich nicht. Bin gespannt, wie alt ich in diesem Körper werden kann.  Sie lächelte und drehte sich abermals weiter. 

Dichte Bäume im Norden.  Die Wälder auf dieser Welt sind gefährlich; zu viele düstere Geheimnisse. Wüßte gern, ob der da genauso ist. Ich sollte schlafen. Ich bin zu müde, um schlafen zu können. 

 Kann den Aus-Schalter nicht finden.  Sie ging an den grasenden Gyori vorbei zu einem sanft abfallenden Steilhang und spähte zu dem großen Fluß hinab …  Zwei, drei Kilometer breit. Hoffentlich müssen wir den nicht überqueren. Unmöglich, wenn wir nicht ein paar Eingeborene auftreiben, die ein Fährunternehmen betreiben. 

Sie streckte sich und gähnte. Es wurde allmählich kalt.  Geht auf den Winter zu. Wahrscheinlich kommt gerade eine Kältefront hier durch. Regen? Keine Wolken, momentan jedenfalls noch nicht. Gut möglich, daß es noch eine Weile klar bleibt.  Sie fröstelte.  Lee, morgen früh wachst du besser auf. Mein Hals fühlt sich an, als wäre darin etwas mit einer Menge Zähne und Krallen gestorben. Und Linfyar… Hoffentlich bist du morgen wieder bei uns, Heilerin. 

 Außerdem wird Wakille schon wieder ziemlich seltsam… Gott sei Dank ist er nur so ein kleiner Kriecher. Aber stark. Viel stärker als dieser Körper. He, Shadi - das ist jetzt DEIN Körper. Wird Zeit, daß du dich daran gewöhnst. Und dich darum kümmerst. Immerhin steckst du darin fest.  Einer ihrer Mundwinkel krümmte sich leicht nach oben, als sie an den Körper dachte, den sie wahrhaftig gerne hätte. Aleytys’ Körper. Aber das war unmöglich, und so konnte sie genausogut mit dem zufrieden sein, den sie jetzt hatte; immerhin hatte sie beinahe darum gebettelt - nein, ihn mit allem Nachdruck haben wollen. Höchste Zeit, zu vergessen, was einmal war, und damit weiterzumachen, was ist. Sie streckte sich auf der Plane aus, zog die Decke fest um sich und begann sich zu entspannen, als ihr wärmer wurde. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt Swardheld. Swardheld und Shadith. Bald. - Sobald sie nach Wolff zurückgekehrt waren. 

2 

Shadith schreckte mit einem Gefühl der Dringlichkeit aus dem Schlaf, mit einem Wissen um große Gefahr; doch sie blieb ganz ruhig in der Wärme der Decke liegen und atmete gleichmäßig weiter. Vorsichtig öffnete sie die Augen einen Spalt weit. 

Wakille beugte sich über Aleytys; seine Hände umfaßten ihre Kehle. 

Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung war Shadith auf den Füßen, die Decke flatterte weg, und sie war unterwegs und trat zu; ein Fußtritt, der den Händler von dem reglosen Körper, über den er sich gebeugt hatte, wegschleuderte. Dann stand sie zwischen ihm und Aleytys; das Zel-Messer in ihrer Hand schimmerte im Licht der frühen Morgensonne wie Elfenbein. Wakille richtete sich auf, den Blick unablässig auf die Klinge gerichtet. Dann verhielt er reglos. Blätterschatten sprenkelten sein Gesicht, als die Morgenbrise die Zweige über seinem Kopf bewegte. Als er sprach, verschmolz seine Stimme eigenartig mit dem Wind, bis es schien, als spreche der Wind und nicht er. 

„Du hast erlebt, was da hinten passiert ist”, sagte diese Windstimme. „Du hast das Diadem gesehen, kleine Wilde. Und du hast keine Ahnung, welchen Reichtum das bedeutet. Wir können damit von dieser Welt wegkommen, wir können für den Rest unseres Lebens ein verdammt großartiges Leben führen; alles, was du nur willst, gehört dir. Alles, was du je wollen könntest. 

Und Macht. Wer bist du, kleine Wilde? Was bist du? Gut, sie hat dir das Leben gerettet, na wenn schon! Ihr habt nichts miteinander; sie ist nicht deine Geliebte, das weiß ich. Trotzdem gibt es eine Bindung zwischen euch, was auch immer… Aber denk nach. 

Freunde und Geliebte - da draußen findest du mehr als genug davon, jedenfalls, wenn du reich genug bist. Sei kein Dummkopf. 

Man soll nichts auslassen im Leben; etwas so Großartiges schon gar nicht. Was immer du ihr schuldest - du hast es ihr schon längst zurückgezahlt. Schau sie dir an, in diesem Zustand ist sie schlimmer dran als tot, eine Pflanze, kein menschliches Wesen mehr. Hilf mir, sie zu erlösen…” 

Und die Stimme sprach immer weiter, spürte ihre Schwächen auf, und das war noch der geringste Teil dessen, was er machte. 

Shadith spürte warme Berührungen in ihrem Geist, Berührungen, die zugleich sanft waren und ihren Zorn beständig auslaugten … 

und diesen ihren Zorn schließlich auf Aleytys konzentrierten, Berührungen, die jene Ressentiments, die sie bereits verspürte, entdeckten und vergrößerten und ihr Schamgefühl wegkitzelten. 

Wakille, der Händler… Jetzt gab er sein Bestes, sie sowohl mit seinen geistigen Manipulationen wie auch mit seinen Worten zu verführen, Worte, die schlußendlich nur Farbe auf der Oberfläche waren, eine Ablenkung von dem, was er in ihrem Kopf machte… 

Offenbar vertraute er doch nicht allzusehr darauf, sie nur mit Worten überreden zu können - obwohl er sehr von sich überzeugt war; aber letzten Endes kannte er einige sehr wichtige Details über ihre Beziehung zu Aleytys nicht… Dennoch gelang ihm das jetzt -zumindest in einem gewissen Maß, da er sie zwang, ihre Konzentration von ihm abzuwenden und über diese ihre Beziehung nachzudenken, über die Jahre des Gebens und Nehmens, gegebener und wiedergegebener Großmut, die Jahre des Lernens, Aleytys zu schätzen. Sie fragte sich, ob auch Harskari diese leidenschaftliche, verzehrende Bindung empfunden hatte - Swardheld gegenüber, und ihr gegenüber, und dachte: vielleicht, ja. 

Vielleicht war es lebensnotwendig für die Gefangenen des Diadems, die Trägerin lieben zu können, lebensnotwendig, um die Intimität der geistigen Verschmelzung ertragen zu können. Sie dachte: wir haben mit allen Trägern des Diadems Glück gehabt; mit einem nach dem anderen. Sie blinzelte und starrte auf Wakille. Nein, sagte sie sich. Nein! 

Ohne weiter nachzudenken, ohne Vorwarnung, brach sie zusammen; lag plötzlich in dem frischen, duftenden Gras, die Stirn auf einem Unterarm ruhend, den Kopf in die Krümmung dieses Armes gesteckt, die andere Hand auf ihr Ohr gepreßt, als könne sie es nicht mehr ertragen, seine Worte zu hören. Er näherte sich. Sie konnte das Scharren seiner Stiefel auf dem festen Plastik hören, als er um sie herumging und bei Aleytys stehenblieb. Er redete noch immer auf sie ein, ununterbrochen, dieselben leisen, samtweichen Worte, er bedrängte sie unablässig weiter - doch jetzt ignorierte sie sowohl die Worte als auch die versuchte Manipulation ihres Geistes; sie raffte ihre ganze Kraft zusammen, konzentrierte sich ganz auf ihr Talent - und fuhr in Aleytys’ Körper hinein; in diesen Körper, den sie besser kannte als denjenigen, der mittlerweile zu dem ihren geworden war. Sie nistete sich in  ihrem   Verstand ein und erstickte alle Zweifel darüber, daß sie möglicherweise nicht das Recht hatte, das zu tun. Sie manifestierte sich in Aleytys’ Körper. 

In einem Emporwogen von Kraft und Stärke erhob sich der Körper, und Shadith war nicht weniger verblüfft, als Wakille entsetzt war. 

Sie sah durch Aleytys’ Augen, und sie sah Wakille zurückspringen; den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Grauen machte sein rundes Gesicht häßlich. Zu erschrocken, sein Talent einzusetzen, zu sondieren, was da vor sich ging, stürmte er davon und zu den Gyori; das kräftigste Tier war bereits gesattelt, und mit prall gefüllten Taschen beladen. Hat seine Flucht sorgfältig vorbereitet, bevor er sich um Aleytys gekümmert hat. Shadith fluchte lautlos. Sobald er im Besitz des Diadems gewesen wäre, hätte er sich bestimmt nicht mehr mit einem Mädchen und einem blinden Jungen belastet; er hätte sie bei dem Leichnam ausgesetzt. Sie sah ihm nach, sah ihn in den Wald hinein fliehen, und war ihrerseits zu sehr in Aleytys’ Körper eingebunden, um ihn aufhalten zu können. 

Und sie wagte nicht, Aleytys’ Körper freizugeben, nicht, bevor sie nicht sicher sein konnte, daß Wakille nicht zurückkehrte. 

Als sie den Hufschlag des Gyrs nicht mehr hören konnte, schloß sie Aleytys’ Augen, hielt den Körper jedoch weiterhin aufrecht stehend, bis sie ganz genau wußte, was sie als nächstes tun würde; erst dann hieß sie den Körper, sich niederzukauern und - in einer Fortführung dieser Bewegung - sich auf den Rücken zu legen. Shadith kehrte in ihren Körper zurück, setzte sich auf, rieb sich die Schläfen. Viel schwerer, als auf einem Vogelgehirn zu reiten. Sie beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur mehr wenige Zoll von Aleytys’ 

Gesicht entfernt war. „Harskari”, rief sie. „Bewegung, alte Hexe! 

Jag sie ‘raus aus ihrem Mauseloch, ich brauche ihre Hilfe.” Sie schluckte, rieb sich den Hals. Ihre Stimme kratzte; sie  war schrecklich  heiser. „Linfy ist krank, und ich fühle mich auch nicht gerade großartig.” Ihr Krächzen versiegte, als Aleytys reglos wie eine Leiche liegenblieb. Linfyar, dachte sie, und sie griff über Aleytys hinweg und schlug die Decke zurück. Er war sehr still, zusammengeschrumpft, mitleiderregend. Einen Augenblick lang dachte sie schon, er sei tot. Sie beugte sich tiefer hinab. Sie berührte seine Wange. Heiß. Das Fieber brannte noch immer in ihm. Er sah elend aus, sein weiches Fell war verfilzt, aufgerauht, sein Atem war heiser und mühsam. Winziges, zerbrechliches Wesen. Sie zog die Decke wieder über ihn, kauerte sich dann auf die Fersen zurück und betrachtete den reglosen, vor ihr ausgestreckten Körper. Sinnlos, sie zu ohrfeigen oder sie wachzurütteln zu versuchen. Sie hat ja nicht mal gemerkt, daß er sie erwürgen wollte. „Ich hab’ 

geschworen, daß ich es nicht… Nicht zweimal an einem Tag. Verdammt, Lee.” Sie schloß die Augen und drang wieder in das Gehirn ein, tastete sich tiefer, zerrte und riß an jedem Nerv und rief immer wieder ihren Namen - und spürte einen jähen Ruck der Anwesenheit. Sie riß sich los. 

Aleytys richtete sich auf. „Ay-Madar, Shadi! Was, zum Teufel, glaubst du, was du da machst?” 

„Ich hab’ Wecker gespielt. Hat doch geklappt, oder?” 

„Und ob.” Aleytys bewegte die Schultern, verzog das Gesicht und griff sich an den Hals. „Was ist geschehen?” 

„Die Flutwelle hat uns erwischt. Erinnerst du dich daran?” Shadith schluckte, lächelte über Aleytys und griff sich unbewußt ebenfalls an den Hals. Aleytys nickte, und so fuhr Shadith fort; sie sprach langsam, heiser. „Du und Harskari, ihr habt uns auf dem Damm abgesetzt, und dann bist du abgetreten. Überall Insekten; die haben uns fast in den Wahnsinn getrieben, naß, wie wir waren. 

Wir konnten dort nicht bleiben … Linfy hat Fieber bekommen, ich muß auch irgend etwas erwischt haben. Du glaubst, dein Hals sei schlimm.” Sie lächelte. „Dann hör mal, wie ich krächze.” 

Aleytys nickte. „Wenn du willst, kümmere ich mich darum.” Sie sah sich um. „Du hast gesagt, Linfy sei krank. Wo ist er?” 

„Direkt neben dir. Das armselige kleine Bündel Mensch. Es geht ihm wirklich nicht gut, aber wenigstens ist er am Leben. 

Wahrscheinlich eingeschlafen.” 

Aleytys tastete wieder über ihren Hals. „Fühlt sich nicht wie eine Grippe an; nur wund.” 

„Du weißt es wirklich nicht?” 

„Was?” 

„Das Diadem hat eine Show abgezogen - wie damals. Und Wakille ist ein Bursche, der einen Schatz erkennt, wenn er einen zu Gesicht bekommt. Bin aufgewacht, vorhin, und er war gerade damit beschäftigt, dich zu erwürgen. War wohl der Meinung, dies sei eine gute Chance, doch noch einen ordentlichen Schnitt zu machen. Und mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Du bist tot und demnach keine Gefahr mehr für ihn, er zahlt dir bei der Gelegenheit auch gleich all das zurück, was du ihm - seiner Meinung nach - angetan hast, all die kleinen Demütigungen, und das Diadem fällt ihm dann als Zugabe in die Hände… Weißt du, ich würde jede Wette halten, daß er die ganze Zeit davon gewußt hat, und daß er deshalb auf gut Glück mit uns gekommen ist. Er hat auf seine Chance gewartet, zugreifen zu können. Jedenfalls, wenn er das Diadem gehabt hätte, wäre er allein davongeritten. Er hätte Linfyar und mich zurückgelassen. Sollen sie allein zusehen, wie sie zurechtkommen, basta. Aber ich bin ein bißchen zu früh aufgewacht, die gute, alte Vorahnung hat mich aus meinem schönen, gemütlichen Schlaf gerissen. Und ich hab’ ihm einen Tritt verpaßt, erstmal, hab’ ihn von dir heruntergehauen, und dann hat er damit angefangen, mich zu beschwatzen; wollte, daß ich ihm helfe, dich zu erledigen. Der Kerl ist wirklich gut, könnte einem Tyrannosaurus glatt noch Zähne verkaufen. Er fängt also an, sein Spielchen mit mir zu spielen, so perfekt, daß ich schon recht bald oben nicht mehr von unten unterscheiden kann, und deshalb habe ich mich in deinen Körper verzogen- ich weiß, ich habe geschworen, das nicht zu tun, aber das war ein Notfall wie kein anderer - ich habe also übergewechselt, habe dich auf die Füße bekommen. Und er ist abgehauen, als hätten tausend Teufel nach ihm geschnappt.” Sie atmete tief durch. „Er wird nicht aufgeben. Da wette ich.’” 

„Ich weiß.” Aleytys schloß die Augen, gähnte, schob die Finger durch ihre Haare. „Ich bin fix und fertig, Shadi. Weiß nicht mal, ob ich genügend Kraft aufbringen könnte, um ein Streichholz anzuzünden.” Sie wischte sich die Haare aus dem Gesicht zurück. „In Ordnung. Schlage vor, du überprüfst, was uns unser kleiner Freund übriggelassen hat, und ich sehe zu, was ich mit dem Knirps hier machen kann.” Sie erhob sich auf Hände und Knie, drehte sich herum, bis sie auf Linfyar hinabsah; erst jetzt richtete sie sich so weit auf, daß sie sich auf die Fersen zurücksetzen konnte. Als Shadith davonging, um nach den Satteltaschen und der restlichen Ausrüstung zu suchen, schlug Aleytys die Decke zurück. Und als Shadith bald darauf mit ihrer dürftigen Ausbeute zurückkam, saß Linfyar aufrecht da und wandte ihr das Gesicht zu; er hatte sie gehört. 

Seine Ohren vibrierten, seine Lippen zitterten; mit seinen unbegreiflichen Fledermaus-Sinnen tastete er ringsumher. 

Aleytys lag auf dem Rücken, starrte - die Finger hinter dem Kopf ineinandergeschoben - in den wolkenlosen Himmel. Sie wirkte müde und deprimiert. Shadith fragte sich, was sie gerade dachte - und wollte es nicht wirklich wissen; jedenfalls jetzt nicht. 

Sie hatte genug mit ihren eigenen Problemen zu tun. Sie ließ ihre Armladung auf die Plastikplane fallen. „Das hier ist so ungefähr alles.” 

Aleytys wandte den Kopf, stemmte sich dann zögernd hoch, bis sie mit gekreuzten Beinen und herabgesunkenen Schultern saß. Sie gähnte. „Sieht so aus, als hätte er uns ziemlich ausgenommen.” 

„Sieht so aus.” Shadith ließ sich neben Aleytys nieder und begann damit, die von Wakille beim Vollstopfen seiner Satteltaschen verworfenen Kleinigkeiten durchzusehen. Ein paar Rollen Bindfaden, drei Töpfe, eine verschimmelte Scheibe getrockneter Fisch, ein aufgerissener Beutel Nußmehl. „Er hat beide Bogen mitgenommen und den Kampfstock - ja, ich weiß, aber er hat ihn nicht auf der Insel zurückgelassen, frag nicht, warum. Alle Pfeile. Den gesamten restlichen Vorrat unserer Fruchtriegel. Allen Cha, den wir noch hatten. Die Würmer mögen seine niederträchtige kleine Seele fressen!” 

„Wir haben noch das hier.” Aleytys tastete unter den Decken herum und zog schließlich den taschenbesetzten Gürtel hervor; sie legte ihn zu Shadiths Ausbeute. „Er muß ihn mir bereits abgenommen haben. Schätze, du hast ihn wirklich so sehr erschreckt, daß er ihn vergessen hat.” 

„Herrin.” Linfyars Stimme war sanft und schmeichlerisch. 

„Hab’ Hunger.” 

Shadith zuckte zusammen. In ihrer Verärgerung über Wakille hatte sie ihn ganz vergessen. Kein Ärger mehr, korrigierte sie sich; eher das Bedürfnis, die Krämerseele zu zerquetschen wie eine lästige Fliege. Sie fuhr herum, lächelte den Jungen an. „Haben wir das nicht alle? Ich sag’ dir was, Linfy. Versuch du, ob es dir nicht gelingt, ein paar Vögel zu jagen - zum Frühstück.” 

Aleytys stieß einen hastigen, kleinen Laut aus, vielleicht eine Art zerbissener Protest; aber dann sagte sie nur: „Bleib von dem Fluß weg, Knirps. Wenn du da hineinfällst, kann dir keiner von uns helfen.” 

Sie sahen ihm nach, wie er davontrottete. Aleytys rieb sich die Stirn. „Hast du eins von Esgards Zeichen gesehen?” 

„Ziemlich unwahrscheinlich, oder?” Shadith schleuderte den Fisch in die Schatten unter den Bäumen und packte die Sachen zusammen, die sie für mitnehmenswert hielt. „Er hat sogar das Beil, verdammt! Das werden wir wirklich vermissen. - Hat er dein Messer auch?” 

Aleytys gähnte. „Hm. Nein. Noch in der Lederscheide.” 

„Das hilft uns schon mal.” Sie gluckste. „Das heißt, du kannst dich schon mal ans Holzsammeln machen, damit wir die Vögel grillen können, die uns Linfy präsentieren wird.” Sie ließ den Daumen über den Riß des Fischblasen-Beutels streichen. „Nadel und Zwirn?” 

Aleytys gähnte wieder. „Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so müde gewesen zu sein.” Sie nahm den Gürtel auf, ließ ihn durch die Finger gleiten, bis sie die gesuchte Tasche gefunden hatte. „Hier.” Sie hielt das Miniatur-Nähset hoch und hantierte dann wieder müßig mit dem Gürtel herum. 

Shadith öffnete das Set, nahm Nadel und Zwirn heraus und fädelte ihn ein. „Verdammt. Ah, ich hab’s.” Sie schnitt den Faden ab, verknotete ihn und machte sich daran, den Riß zu vernähen. 

„Wohin gehen wir von hier aus?” Sie sah über die Schulter zu Aleytys hinüber. 

Aleytys hatte die Karte auseinandergefaltet und auf ihren Oberschenkeln ausgebreitet. „Wir folgen dieser Straße hier nach Norden. Tasten uns herum”, sagte sie gedankenabwesend. „Suchen nach Esgards Zeichen.” Sie faltete die Karte wieder zusammen, warf das kleine Rechteck Shadith zu und streckte sich dann wieder auf der Unterleg-Plane aus. „Esgard hat das Quellgebiet dieses Flusses mit einem Kreis gekennzeichnet. Ziemlich großes Gebiet. 

Weit im Norden von hier umfaßt es Tausende von Hektar.” Sie unterdrückte ein weiteres Gähnen, legte die Hand auf den Mund. 

„Und genau dorthin war er unterwegs.” Sie verstummte; lag tief atmend da, halb eingeschlafen. 

Shadith räusperte sich. „Bevor du es dir zu gemütlich machst, wir brauchen Holz. Es ist dein Messer.” „Mhmmm.” 

„Außerdem - unterschätze Wakille nicht; besser, du paßt ein bißchen auf. Der Kerl hat beide Bogen, denk daran.” „Mhmmm. 

Mir ist nicht gerade nach Bewegung zumute.” „Das sehe ich.” 

„Ha!” Stöhnend und mit übertriebener Vorsicht erhob sich Aleytys schließlich doch. Einen Moment lang blieb sie neben Shadith stehen, drehte sich langsam im Kreis; ein leichtes Stirnrunzeln zog ihre Brauen zusammen. Dann schüttelte sie die Träumerei endgültig ab, nahm den Gürtel und legte ihn an. „Linfy kommt”, stellte sie fest. „Er bringt uns sechs Vögel. Du hast recht - Zeit, daß ich was tue.” 
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Sie folgten der Straße, die dem Fluß nach Norden folgte; sie ritten unter gewaltig großen, alten Flußeichen und kleineren, undefinierbareren Bäumen, vorbei an niedrig wachsenden Brombeergestrüppen, die weit auf die Straße heraus vordrangen; manchmal so weit, daß die Gyori einen kurvenreichen Tanz aufführen mußten, um unversehrt daran vorbeizukommen. Die Sträucher waren dicht behängt mit kleinen, süßen, bläulich-roten Beeren, eine sehr willkommene Ergänzung ihres Speisezettels, der hauptsächlich Fische, Vögel und kleinere Säugetiere präsentierte. 

Sie brachen spät auf und machten früh halt, da sie gezwungen waren, von dem zu leben, was ihnen dieses Land bot. Linfyar wurde ein wahrer Meister im Betäuben der Tiere, die den Boden unter den Bäumen zu bedecken schienen, kleine Pelztiere verschiedener Arten, die sie auf improvisierten Spießen brieten. Obgleich sie nicht unter Zeitdruck standen, und obgleich auch die Verpflegung kein Problem darstellte, fühlte sich Aleytys doch unbehaglich, und ihre Stimmung blieb während des ganzen Rittes überwiegend bedrückt. Es war die Leere dieses Landes, die ihr zu schaffen machte. Es gab mehr als genug Leben hier, gesundes Leben, das nur wenig von jener bleibenden Vergiftung des anderen Kontinents aufwies, doch der Mensch fehlte hier gänzlich. Die sie umgebende Landschaft konnte als jungfräuliche Wildnis durchgehen; jedenfalls, wenn man von jener Straße absah, der sie folgten, und jenen anderen, die hiervon abzweigten. Es kam ihr seltsam und unnatürlich vor, doch unspürbar begann sie in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Sie ritten über dieses Land, als gehöre es ihnen; selbst Shadith machte hier keine Ausnahme, obwohl sie immer wieder davor warnte, daß sich Wakille hier herumtrieb und möglicherweise bereits in einem Hinterhalt auf sie wartete. An den ersten beiden Tagen übernahm sie in kurzen Abständen immer wieder Vögel. Geistreiter. Sie ließ sich von ihnen emportragen, zwang sie, über der Straße zu kreisen, der Straße zu folgen -allgegenwärtig auf der Suche nach dem kleinen Mann. Doch sie fand nicht die winzigste Spur von ihm; das machte sie  wirklich  nervös - sie versuchte sich vorzustellen, wohin er sich gewandt haben mochte, und weshalb sie keine Witterung von ihm bekommen konnte. Doch am Nachmittag des dritten Tages machte es ihr nichts mehr aus. Die Ruhe des Landes hatte sich ihrer bemächtigt, und sie fügte sich ein in das Gefühl der Leere ringsumher, das ihnen allen zumindest die Illusion von Sicherheit vermittelte. 

Wakille war in weiter Ferne verschwunden, zu verängstigt, um sich in ihre Nähe zu wagen. Aleytys spürte ein Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern, das sie davor warnte, dies zu glauben, doch es war schwer, sich an Gefahren zu erinnern; und je länger die ruhigen Tage andauerten, abgesehen von der zunehmenden morgendlichen Kälte und dem Geruch des Herbstes in der Luft, desto schwerer wurde es. Doch sooft sie bewußt an Wakille dachte, spürte sie die Besorgnis. Bisher hatte Wolff sie geschützt; Wolff und davor ihr Verschwinden in der Weite des Raumes. Mittlerweile war sie viel zu gut bekannt, als daß dies noch genügen würde. Sie begann zu ahnen, daß Wakille nur der erste war, auf den sie jetzt sehr gewissenhaft achtgeben mußte. Andere waren ebenfalls hinter dem Diadem her, zäher, als Wakille je sein konnte. Sie preßte die Lippen zusammen und starrte finster auf die spielenden Lauscher ihres Gyrs hinab. Vrithian. Ihre Zuflucht? Sie lachte laut auf, wollte sich aber nicht erklären, als Shadith sie fragte, was denn so komisch sei. Zuflucht. Alles, was sie bisher über die Vrya erfahren hatte, ließ Vrithian ganz nach jener Art von Zuflucht aussehen, die die Spinne einer Fliege anbot. Sie waren speziell hinter den Dingen wie dem Diadem her, ihre Vryhh-Verwandten. Und wenn sie sich nicht ganz gewaltig in ihnen täuschte, dann würden sie die Schlimmsten sein, mit denen sie es aufzunehmen hatte; und die Tödlichsten, da sie sie mit ihren eigenen Waffen bekämpfen würden. Sie tastete zaghaft nach Harskari, fand jedoch nicht das geringste Lebenszeichen von ihr und gab es vorübergehend wieder auf. 

Am vierzehnten Tag lichteten sich die Bäume, und weites, offenes Grasland und kahle Bodenflächen breiteten sich vor ihnen aus. 

Etwa am frühen Nachmittag zügelte Aleytys ihr Gyr und schaute in eine tiefe, zerklüftete Schlucht hinab, und auf den Fluß, der sich darin von Osten her näherschlängelte und in jenen, dem sie folgten, mündete. Vor langer Zeit mußte es hier eine Brücke gegeben haben, doch die Jahrhunderte hatten sie buchstäblich vom Angesicht dieser Welt getilgt. Stirnrunzelnd blickte sie auf die weite Wasserfläche hinab. Keine Chance, den Fluß zu durchqueren. Jetzt nicht, und später, nachdem sich die beiden Ströme vereinigt hatten, erst recht nicht. 

Aleytys rutschte vom Gyr herab und blieb am Rand des Steilabhangs stehen. „So weit wären wir also gekommen”, sagte sie. 

„Sieht so aus.” Auch Shadith saß jetzt ab und gesellte sich zu ihr. 

Linfyar sagte nichts. Es war ihm herzlich gleichgültig, in welche Richtung sie sich wandten. Er war glücklich mit diesem Leben, und solange sie da waren, um die Dämonen der Nacht und die Teufel des Tages zu verscheuchen, war er zufrieden. Aleytys sah ihn an und lächelte. Er entwickelte sich besser, als sie erwartet hatte; kümmerte sich ernsthaft und stolz um die Gyori, und in seiner Rolle als Jäger und ihr Versorger fand er weiteren Stolz. Die Grausamkeit, die er auf der Insel an den Tag gelegt hatte, war verschwunden, als habe sie niemals existiert. 

„Was jetzt?” 

„Wir halten uns Richtung Osten, bis wir irgendwie hinüberkommen. Dann dasselbe in umgekehrter Richtung.” Sie öffnete eine Gürteltasche und zog die Karte heraus. Als sie sie entfaltete, sagte sie: „Ich habe gehofft, daß wir hier eine Brücke vorfinden.” 

„Wie das Glück halt so spielt.” Shadith rückte dichter heran und starrte ebenfalls auf die Karte hinab. „Was ist das da?” Sie tippte leicht auf einen dunklen Strich, der den Fluß in einiger Entfernung 

- landeinwärts - durchkreuzte. „Sieht ganz danach aus, als wäre das deine Brücke.” 

„Mhm.” Aleytys studierte die Karte mit zusammengekniffenen Augen. „Ein Ritt von mindestens fünf oder sechs Stunden. Wir haben noch genügend Zeit, bis Sonnenuntergang können wir es schaffen… Wenn es sie noch gibt. Besser, wir brechen gleich auf.” 

Sie sah zu den grasenden Gyori hin. „Wo steckt Linfy?” 

Shadith ging auf der Straße ein paar Schritte weit zurück. „Auf der Jagd, nehme ich an. Ich sehe ihn nirgends; und sein Gyr auch nicht.” 

„Es gefällt mir nicht, wenn er einfach so verschwindet. Er ist noch ein kleines Kind, Shadi.” 

„Ja, Mutti. Paß auf, daß deine mütterlichen Anwandlungen nicht außer Kontrolle geraten. Ich kenne dieses eigenartige Glitzern in deinen Augen. Mich siehst du genauso an. Und ich weiß, daß ich nur ein paar Jahre älter bin als er.” 

„Ein paar Jahrtausende.” Aleytys faltete die Karte wieder zusammen. „Schon gut. Ich weiß, was du meinst. Verdammt, das bedeutet, daß wir einen ganzen Tag verlieren.” 

„Naja, wer von uns hat es schon so eilig? Aber um die Wahrheit zu sagen - ich werde ziemlich froh sein, wenn wir von dieser Welt wegkommen. Ich hab’ sie satt. Bin gespannt, was Swardheld vorhat… Ich hoffe so, daß ich Kontakt mit ihm aufnehmen kann.” 

Aleytys sah sie scharf an, schob dann die Karte mit viel zu viel Kraft wieder in die Gürteltasche zurück und hatte einige Mühe, die Klappe gemäßigter herunterzuschlagen. „Wir kümmern uns darum, wenn wir hier fertig sind.” Sie schaute wieder zur Sonne empor; nur eine Geste - sie sah sie nicht wirklich. „Jetzt müssen wir erstmal jede Minute nutzen. Such den Knirps, ja?” 

„Warum nicht?” Shadith schwang sich in den Sattel, setzte sich zurecht, strich mit einer Hand über ihre mittlerweile gewachsenen Haare nach hinten. „Eines Tages werden wir darüber reden müssen, weißt du. Egal. Du hast schlechte Laune; ich verschwinde schon.” Sie trieb ihr Reittier in einen schwankenden Trab und verschwand bald darauf zwischen den Bäumen. Aleytys hörte sie nach Linfyar rufen; dann wechselte sie in seine Pfeif spräche über. 

Sie setzte sich ins Gras und schaute über den Fluß hinweg zu dem Wald, der sich dort drüben ausbreitete; hohe, dunkle Bäume, wie diejenigen hinter ihr. Der Wind hatte sich in dichtem Gestrüpp verfangen; die Sonne brannte heiß auf ihr Gesicht herab. Sie streckte sich auf dem Bauch aus und lauschte Shadiths Pfiffen und dem leisen, angenehmen Summen um sich her. Shadith hatte recht 

- sie mußte aufhören mit diesem Besitzdenken, sonst würde sie alles kaputtmachen. Sie verfiel in einen unruhigen Halbschlaf, während bruchstückhafte Bilder durch ihre Gedanken wirbelten, trieb in einer Art traumlosen Trance dahin - bis sich die Gestrüppschatten über ihr Gesicht bewegten, bis sie unvermittelt merkte, daß viel zuviel Zeit vergangen war, und daß allein die Stimmen des Waldes noch zu hören waren. 

Sie rollte herum und stemmte sich hoch, rieb sich (sitzend) die Schläfen und blinzelte zur Sonne hinauf. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, daß mindestens eine Stunde vergangen war, seit sich Shadith auf die Suche nach Linfyar gemacht hatte. Sie sprang auf und sandte einen Geistfühler in den Wald aus. Berührte eine große Lebensform. Ein Gyr. Nahe. Ihr eigenes Reittier. 

Sie sondierte weiter. Nichts. Ein jäher Impuls, den zu hinterfragen sie sich nicht die Zeit nahm, veranlaßte sie, die Stiefel auszuziehen; sie schleuderte sie achtlos beiseite, war im nächsten Moment bereits unterwegs. Sie ging die Straße zurück, ihre Schritte lautlos auf dem Pflaster, die Sonne, die durch das Blätterdach brannte, heiß auf Kopf und Schultern; Schattenmuster der vom Wind geneckten Blätter tanzten vor ihr her. Noch immer nichts. Sie blieb stehen. Linfyar hatte die Straße bestimmt verlassen - wenn er auf der Jagd gewesen war. Sinnlos, einfach aufs Geratewohl weiterzugehen. Sie dehnte ihre Sinne in einem weiten, zarten Gespinst aus, verließ die Straße, tauchte vorsichtig sondierend in den Wald ein, halb krank von der Erkenntnis, daß sie kriminell sorglos gewesen war, daß sie sich von der ruhigen Gleichheit der Tage in einen Traum von Sicherheit hatte wiegen lassen. Wakille - sie wußte es, sie wußte es, ohne auch nur einen Beweis außer der Stille ringsumher zu haben. 

Sie näherte sich wachsam einem der riesigen, alten Bäume, den scharfen, holzigen Rindengeruch intensiv in der Nase, normalerweise ein recht angenehmer Geruch, doch jetzt war er zu stark beunruhigend stark. Sie kauerte sich zwischen dem knorrigen Wurzelwerk zusammen, versuchte den Schmerz unter ihren Rippen zu ignorieren, ließ die empfindliche Sonde weiterhin sorgfältig von Nord nach Süd gleiten, entfernte sie von der Straße, ließ sie weit nach Süden hin vorstoßen und wieder zu sich zurückkehren. 

Nichts. Sie rieb sich die Stirn. Wakille war stark. Er versteckte sie. 

Aber es mußte einen Hinweis geben. Sie waren die Köder in seiner Falle. Sie wußte, daß er ihr Suchen spürte. Er wartete nur darauf, daß sie weiterging, daß sie tiefer in den Wald hinein vorstieß. Sie ließ ihre Geistfühler noch einmal umhertasten, langsamer diesmal. 

Wieder nichts. 

Doch an einer ganz bestimmten Stelle kam es ihr so vor, als gebe es hier das Nichts im Übermaß; ein Fehlen jeglicher Lebensfeuer, das in etwa so normal war wie die Entdeckung eines Planeten allein dadurch, daß man nach jenen Sternen Ausschau hielt, die er verdeckte. Sie konzentrierte sich auf diese Stelle. Noch immer da, diese Leere. Hitze begann eine zunehmende Wut in ihr zu kochen; daß er es wagte, ihre Gefährten, ihre Freunde anzugreifen! 

Sie ging energisch dagegen an, sie hatte soviel Angst davor, wie sie um Shadith Angst hatte. Harskari, flüsterte sie in die rote Dunkelheit ihres Bewußtseins hinein. Es passiert wieder. 

Keine Antwort. Im Grunde genommen hatte sie auch nicht damit gerechnet. Sie blockte ihrerseits ab. Zumindest darin war sie ihm ebenbürtig. 

Ein Schatten unter Schatten, näherte sie sich der Leere; nicht auf direktem Weg, sondern in einer lockeren, ungleichmäßig verlaufenden Spirale. Sie wich hierhin und dorthin aus, umrundete Brombeergestrüppe und tote Pflanzen, morsche Zweige und abgestorbenes Gras; alles, was auch nur das geringste Geräusch verursachen konnte. Übung, viel Übung im Jagen in der Wildnis. Mit Grey. Im Jagen mit der Schlinge und mit Steinen. Wichtig, daß man so nahe wie irgend möglich herankam an das Wild. Eine Fertigkeit, über die sie jetzt sehr glücklich war; das Wild, an das sie sich hier anpirschte, war gefährlich - viel gefährlicher als die Raubtiere auf Wolf f. Und es wußte, daß sie kam. 

Sie schlug einen letzten Bogen, näherte sich der Stille… und konnte Wakille jetzt beinahe riechen, als verströme er einen intensiven, öligen Gestank der Gefahr. Noch immer nichts. Das alles war nur Einbildung. Nichts. Nichts. Wo steckt er? Mögen ihm die Haare ausfallen und auf seiner Zunge Würmer wachsen. Wo steckt er? Wenn er Shadith und Linfyar etwas angetan hat… Die Wut in ihr drohte auszuufern. Sie hielt zitternd an, drosselte sie; das lenkte viel zu sehr ab, war zu verräterisch. 

Vor ihr tanzten Staubteilchen in Lichtfächern, die zwischen den großen Bäumen ausgebreitet waren. Eine Art Lichtung. Sie ging weiter, geisterte in einem unregelmäßigen Kreis um die Lichtung herum und suchte die Bäume ab. Nichts. Soweit sie dies feststellen konnte, hockte der kleine Mann nicht auf irgendeinem Ast und wartete darauf, sich auf sie herabzustürzen. Sie glitt weiter, hielt sich in den Schatten, mied jeden auch noch so geringfügigen Laut -und wußte, daß er sie spüren konnte; und hoffte, daß es ihm dennoch nicht gelang, sie allzu exakt zu lokalisieren. Vor ihr lag ein gewaltiger Baumriese, umgestürzt vor einigen Jahren, war er jetzt im Begriff, in den Boden zurückzufaulen. Sie huschte in den Schatten des großen, weitverzweigten Gewirrs emporwuchernder Wurzeln und des kleinen Baumes, der in dessen Schutz emporwuchs. Sie duckte sich, wartete; nichts geschah. Schließlich hob sie ganz langsam den Kopf, bis sie in die Lichtung hinaussehen konnte. 

Sie erstarrte wieder; unterdrückte den Zorn, der abermals in ihr hochflackerte. 

Shadith lag in sich zusammengesunken auf dem welken Gras; ein Blutrinnsal trocknete in ihrem Mundwinkel. Linfyar hockte neben ihr. Ein Sack war über seinen Kopf gestülpt, Arme und Beine waren fest an seinen Körper geschnürt. Dem Jungen wurde so eine Haltung aufgezwungen, die zunehmend schmerzhafter geworden sein mußte, je mehr Zeit vergangen war. Er saß völlig reglos. Zuerst begriff sie nicht, warum, dann bemerkte sie die Schlinge um seinen Hals. Wenn er sich bewegte, zog er diese Schlinge unweigerlich zu und erwürgte sich. Sie schmiegte eine Hand fest über Mund und Nase und riß sich zusammen, um Stille und Beherrschung zu bewahren. Mit tiefer Besorgnis betrachtete sie das dichte trockene Gras neben dem Mund des Mädchens. Unvermittelt meinte sie, es sich bewegen zu sehen. Es konnte der Wind gewesen sein; sie vermochte es nicht zu sagen. Aber vielleicht lebte Shadith noch. Und weil diese Chance bestand, mußte sie in Wakilles Falle gehen. Sie richtete sich auf und trat in die Lichtung hinaus. 

Ein Schlag. Pfeil in ihrer Seite. 

Verzweiflung, so stark, daß sie in die Knie brach, den Mund aufgerissen, aber die Kehle wie zugeschnürt. Kein Laut. 

Entsetzen. Sie bebte, krank vor Entsetzen. Konnte nichts sehen. 

Shadith und Linfyar vergessen. 

Angst und Entsetzen wälzten sich über sie - wie der Tsunami zermalmten sie. 

Kein Widerstand. 

Sinnlos, zu kämpfen. 

Noch ein Schlag. 

Schmerz und Übelkeit. 

Ein Pfeil in ihrem Rücken. Gift. Sollte es wirken. Was hat es schon für einen Sinn, es zu versuchen? Nichts war diesen Schmerz wert, es gab kein Entkommen vor dem Schmerz des Lebens, davor, daß sie war, was sie war, eine Mißgeburt, ein Freak, häßlich, niemandem zugehörig, niemand wollte sie wirklich bei sich haben, sie alle verachteten sie, benutzten sie, warfen sie weg, sobald sie ihnen nicht mehr nützlich war. Dreck. Dreckiges Halbblut-Nichts. 

Gemeine Mutter. Bist davongelaufen und hast dein Kind zurückgelassen, Hure, legst dich zu jedem, der gut genug lügen kann, um dich herumzukriegen, dich zu benutzen, dich wegzuwerfen. Nirgends wirst du eine Zuflucht finden, es gibt keinen Platz für dich, niemals, nirgendwo. Sinnlos, dieses Leben; du bist nur ein Nichts, die Muster deines Lebens sind keine Muster, nur Chaos und Sinnlosigkeit, nur Absurdität. Du bist nichts. Laß es los. Laß es los, und du hast deinen Frieden gefunden. 

Verzweiflung, die sie zerschmolz wie Wachs. 

Und der Zorn, den zu beherrschen sie sich abgemüht hatte, durchraste sie und brach aus ihr hervor. 

Sie war auf den Füßen, brannte, schrie. 

Die Bäume, die die Lichtung umgaben, brannten. Wie in Harz getauchte Fackeln brannten sie; ein Feuerkreis. 

Ein Kreischen. Todesqual. Ein brennendes, kreischendes Etwas fiel aus einem der Bäume herab, wälzte sich immer rundherum, ein rasender Feuersturm, der über die Lichtung wirbelte. 

Das Gesicht verzerrt, stürmte Wakille auf sie zu. Mit letzter Kraft sprang er sie an, prallte gegen sie. Seine Arme schlossen sich um sie, und das Feuer, das sein Fleisch zerfraß, sprang auf sie über, und sie zerfraß sich selbst. 

Sie schwelgte in diesem Schmerz, in diesem reinigenden Feuer. 

Nur für einen Augenblick. Dann war sie wieder das Bergmädchen, das sie auf Jaydugar gewesen war, und die robuste, pragmatische Frau, die sie nach den Höhenflügen ihres Lebens geworden war, war zu Asche verbrannt, und ihr Eintauchen in Ekstase oder Verzweiflung stabilisierte sich. Es war wie ein Schock. Sie wollte leben. Sie  würde  leben. 

Und sie kam zu sich, ringsum in Flammen, der Todesgriff eines verkohlten Leichnams umklammerte sie noch immer, während ringsum der Wald brannte, Gras und Äste zu ihren Füßen brannten. 

Shadith und Linfyar brannten. 

Mit einem Krächzen aus Abscheu und Ekel riß sie Wakille von sich los und schleuderte ihn weg, rief eine Sturmflut ihrer schwarzen Wasser heran, spülte das Feuer aus ihrem Körper, zog die Pfeile heraus, heilte die ausgefransten Wunden. Sie atmete flach, da jeder Atemzug Kehle und Lungen versengte, und stolperte zu Linfyar hinüber. Sie schnitt ihn los, riß den Sack von seinem Kopf, zerschnitt den Knebel. „Harskari”, keuchte sie, „du mußt uns abschirmen.” 

Hinter ihr krachte der erste Feuerast herunter, und seine Hitze versengte sie. Das Gras war verschwunden, abgeflämmt vom Feuer, nur schwarzverkohlte Überreste waren zurückgeblieben. Linfyar schrie und klammerte sich an sie, so verängstigt, daß er kaum wußte, was er tat. 

Shadith lag noch immer so, wie vorhin, als sie sie entdeckt hatte. Ungeduldig riß sich Aleytys los. Linfyar griff wieder zu, versuchte, sich in ihre Arme zu schmiegen. Die Angst um Shadith ließ sie ungeduldiger handeln als beabsichtigt; grob stieß sie ihn weg, ließ sich neben Shadith fallen. Krank vor Sorge berührte sie das Gesicht des Mädchens. 

Leben. Schwach. Ein winziges Flackern unter ihren Fingern. 

Aber die Erleichterung war wie ein plötzlicher Guß Eiswasser mitten ins Gesicht. Sie vergaß das Chaos rings um sich her, vergaß Linfyar, vergaß Harskari, vergaß alles bis auf das flackernde Leben unter ihren Händen. Sie ließ ihre Finger sanft über den Körper gleiten, tastete nach den Verletzungen. 

Gebrochener Schädel, ein Blutklumpen, der auf das Gehirn drückte. Eine Wunde hoch an der Schulter, dicht am Hals; glatter Durchstich, schlimm zerfetztes Fleisch; noch mehr Blut, das die Wunde aufblähte. Verbrennungen. Innere Blutungen. 

Aleytys legte ihre Hände flach auf Shadiths Körper,  griff   zu, holte die Wasser des dunklen Stromes, kanalisierte sie in den Körper hinein, sprudelnde Energie, die alle Wunden auswusch, die wirbelte und kreiste und schäumte; die verkrustetes Blut wegbrannte, Hohlräume unter dem Knochen verwachsen ließ, die das zerschundene Fleisch badete und heilte, die ersetzte, was verlorengegangen war, und die den Schädelknochen richtete und Knochensplitter wieder zusammenfügte. 

Shadiths Augenlider hoben sich flatternd. Sie blinzelte ein paarmal. Aleytys setzte sich auf die Fersen zurück; registrierte beiläufig, daß die sengende Hitze verschwunden war. Sie konnte Bäume sehen, Bäume, die wie gigantische Fackeln brannten, aber die Luft um sie her war kühl. Ein Baum war in ihre Richtung gelehnt, drückte auf eine unsichtbare Barriere. Tief in ihrem Kopf kicherte Harskari: „Was wirst du machen, wenn ich den Rückzug antreten muß, Lee?” 

„Sterben; sieht jedenfalls ganz danach aus”, erwiderte Aleytys. 

„Danke, Mutter.” 

Shadith setzte sich auf, blickte sich um. „Ay! Was ist hier passiert?” 

„Man könnte sagen, ich war ein wenig ärgerlich.” 

„Gab einige gute Gründe dafür. Wo steckt Wakille, die kleine Ratte?” 

„Gebratene Ratte.” 

„Pah! Kann nicht sagen, daß er mir leid tut. Linfy?” 

Aleytys sah sich um. „Hab’ ich ganz vergessen … Er müßte okay sein, aber…” 

Linfyar hatte sich ganz am Rand der Kälte zusammengekauert; so weit als möglich von ihr entfernt. Sie seufzte. „Komm her, Linfy”, bat sie ihn. Er zitterte, machte jedoch keine Anstalten, zu kommen. „Es tut mir leid, daß ich dich weggestoßen habe, kleiner Kniich, aber Shadith wäre beinahe gestorben, verstehst du? Deshalb konnte ich mich nicht um dich kümmern, und deshalb hatte ich auch keine Zeit für lange Erklärungen.” Sie streckte die Hand aus. „Komm her. Es tut dir weh. Ich mach’ dich gesund.” Es war nicht die ganze Wahrheit; sie wußte es, und vermutlich wußte er es auch. Shadith war ihr viel wichtiger als er. Jede Wahl zwischen ihnen beiden würde zu seinem Nachteil enden. Langsam, zögernd, kroch er auf sie zu - und zuckte heftig zusammen, als sie ihn berührte. 

Sie spürte es, und es tat ihr beinahe weh - aber es gab wenig, was sie dagegen tun konnte, und sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt versuchen wollte. Sie konzentrierte sich auf den dunklen Strom, verlieh seinem kleinen Körper Kraft, sich selbst zu heilen; es dauerte nur wenige Minuten, dann nahm sie ihre Hand weg und erhob sich. 

Shadith hatte sich bereits aufgerichtet und starrte auf das Feuer hinaus; der Westwind trieb die Flammen davon. Sie lächelte nervös; ein Zähnefletschen, mehr nicht. „Ich hoffe nur, daß du meinetwegen nie so wütend wirst.” 

Aleytys zuckte mit den Schulter, wandte sich ab. Über die Schulter zurück sagte sie: „Verschwinden wir.” Sie zog Linfyar hoch, nahm ihn auf die Arme und ging los - Richtung Straße und Fluß-, ohne auf die von Glutstücken verursachten Schmerzen in ihren Füßen zu achten; die toten und schwelenden Bäume entsetzten sie, die vereinzelt noch lodernden Feuer schreckten sie ab. 

Harskari hielt ihnen nach wie vor Hitze und Rauch vom Leib, schob Feuerzungen beiseite. Das Schwarz dehnte sich immer weiter vor ihnen aus, dann verebbte es; bald darauf gab es bereits wieder einen Grasteppich und Brombeergestrüppe, allesamt welk von der großen Hitze, ansonsten jedoch unversehrt. Sie hastete weiter, bis sie die Straße erreichte, hielt dann an und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Der Schmerz war riesengroß. 

Harskari zog sich zurück, stieß einen Laut aus, der unvorstellbare Erschöpfung verriet. Die Energieblase brach in sich zusammen. 

Heiße Luft schwappte auf Aleytys herunter, fast wie ein Ausbruch von Gelächter. Wakilles Gelächter. Sie setzte Linfyar ab, winkelte ein Bein an und wischte verkohlte Zweigstückchen und Ascheflokken von der Fußsohle, zuckte zusammen, als sie über die wunden Stellen fuhr. Abrupt setzte sie sich; abrupt fühlte sie sich eigenartig schwach, als habe sie von den eigenen Reserven gezehrt, statt nach jener  Kraft   zu greifen, die sie als von außen kommend betrachtete. Sie war nur jene, die sie anzapfte, kanalisierte; die sie formte. Sie atmete tief durch und schloß die Augen, aber ihre Füße waren zu wund, um länger ignoriert werden zu können, daher griff sie abermals nach dem heilenden Energiestrom hinaus. 

Als sie die Lider wieder hob, als die wunden Stellen mit neuer Haut überzogen waren (die noch eine ganze Zeit sehr empfindlich sein würde), sah sie Shadith finster dreinblickend die Straße entlangkommen. Als das Mädchen sie erreicht hatte, blieb es stehen. 

„Die Gyori sind weg”, eröffnete sie ihr. Beiläufig warf sie Aleytys die zurückgelassenen Stiefel zu. „Dachte mir, daß du die hier vielleicht haben möchtest. Keine Geist-Witterung von den Tieren, weit und breit nicht.” 

„Feuer”, sagte Aleytys. „Verdammt!” 

„Ja, und höchstwahrscheinlich laufen sie vor ihm her. Kilometerweit. Mit jeder Minute unerreichbarer. Was machen wir jetzt?” 

„Wakille!” 

„Ja, ich weiß. Die Würmer mögen ihn fressen!” Shadith ließ sich neben Aleytys ins Gras fallen. „Also?” 

„Wir setzen unsere Reise fort. Zu Fuß. Und wenn wir in dem Gebiet, das Esgard auf der Karte gekennzeichnet hat, nicht fündig werden, dann suchen wir uns eine andere Insel.” 

Shadith stöhnte. „Noch einmal drei Monate oder mehr oder Gott weiß wie lange auf so einer verdammten Insel…” 

„Drück die Daumen, daß wir Sil Evareen finden.” 

„Sieht ganz so aus, als sei es nur Schall und Rauch. Und Esgard ist möglicherweise längst den Weg alles Irdischen gegangen. Vielleicht wächst ihm schon Gras aus den Augen.” 

„Wahrscheinlich hast du recht. Ach, Shadi, warum bringe ich uns immer wieder in solch schlimme Situationen?” 

„Hah! Frag mich nicht. Die Antwort würde dir bestimmt nicht gefallen.” 
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Sie wanderten nach Osten und hielten sich dabei in der Nähe des Flusses. Die Ufer waren kreidige Steilabhänge, wie sie sie aus jenen Tagen kannten, da sie der Flußstraße gefolgt waren. Die Hitze des Feuers war noch stark. Hin und wieder leckten sogar noch Flammenzungen nach ihnen, doch größtenteils wütete das Feuer vor ihnen und eilte, von einem hitzebrodelnden Wind vorangetrieben, weiter nach Osten. Eine schwelende, rauchende Totenwelt legte Zeugnis davon ab. Aleytys trottete am Flußufer entlang und war müde und deprimiert; sie schwitzte und war von Kopf bis Fuß mit Asche und Staub eingehüllt. Das Flußufer war noch immer viel zu steil; sie konnten Wasser schöpfen, doch auf die andere Seite überzuwechseln, war noch immer unmöglich. Stellenweise war der Pflanzen wuchs hier dicht genug, um sie zu der schwelenden Aschefläche hin abzudrängen. Linfyar jammerte und klammerte sich an Shadith fest, und wenn sie dagegen rebellierte, kam er zu Aleytys und klammerte sich an sie. Die zahllosen Kratzer brannten und juckten, jeder einzelne Knochen im Leib tat ihr weh 

- und eine Müdigkeit erfüllte sie, die sie nicht gewohnt war, und die sie nicht abschütteln konnte; und der Wald brannte weiter, Tod und Vernichtung, allesamt ihre Schuld, Resultat ihres Mangels an Beherrschung. Seltsamerweise fiel es ihr wesentlich leichter, mit all den menschlichen Toten ihrer Vergangenheit fertig zu werden, als jetzt an die Tiere da draußen zu denken; sterbend, verletzt oder in blinder Flucht. Madar sei Preis und Dank war es Herbst; so mußten keine hilflosen Neugeborenen dem Feuer überlassen werden. 

Trotzdem… Griesgrämig stapfte sie voran, den Blick auf den Boden gerichtet; sie fühlte sich geistig so elend wie körperlich. 

Shadith ergriff ihren Arm. „Lee. Sieh nur.” 

„Welche Richtung?” Sie legte den Kopf zurück, starrte zu der Rauchwolke empor, die noch immer den Himmel verdunkelte, rieb sich gedankenabwesend die Oberarme und schaffte es schließlich, sich auf das zu konzentrieren, was ihr Shadith zeigte. Zusammen mit ihr und Linfyar stand sie auf einer grasbewachsenen freien Fläche, und ringsumher schwebten Ascheflocken sanft zu Boden. Und in dem weiß-grau-schwarzen Brodeln über ihnen schwebte eine irisierende Blase, zwanzig Meter im Durchmesser, so substanzlos wie ein Traum und doch einem jener Träume verdächtig ähnlich, die sie dann und wann plagten. Sie wischte über den Schweiß und die Asche auf ihrem Gesicht (was wenig nützte, sondern das Ganze nur noch mehr verschmierte), wischte die Hand an Hüfte und Oberschenkel ab (was auf dem abgenutzten Wildleder einen häßlichen schwarzen Schmierstreifen hinterließ) und ärgerte sich dar

über, daß sie Fremden  so   gegenüberzutreten gezwungen war. Sie starrte auf ihre schmutzige Hand hinab, warf Shadith einen schrägen Blick zu. ,.Sieht so aus, als hätte ich uns ein Leuchtfeuer angezündet.” 

Shadith nickte und spähte dann mißtrauisch zu der Energieblase hinauf, die weiterhin am Himmel schwebte. Nichts deutete darauf hin, daß sie gesehen worden waren. „Mir gefallen ihre Manieren nicht sonderlich. Wer immer da oben an Bord ist - besonders freundlich ist er nicht.” Sie tätschelte Linfyar gedankenabwesend; der Junge hatte sich dicht an sie gekuschelt, und seine Ohren zuckten, seine Lippen flatterten - er erforschte die Wolken auf seine Art und Weise, wollte selbst herausfinden, worüber sie sprachen. 

Aleytys seufzte. „Ich habe das Ganze satt!” Sie ließ sich ins Gras nieder, setzte sich mit gekreuzten Beinen zurecht, rundete die Schultern. Stumm rief sie Harskari und sah die goldenen Augen schließlich langsam, müde aufgehen. „Halte dich bereit, uns abzuschirmen, falls sie angreifen.” Laut sagte sie: „Sorge dafür, daß Linfyar still bleibt, und setz dich.” 

Minuten vergingen. Sie saßen reglos, stumm, alle drei müde und voller Erwartung, jedoch am allermeisten wie betäubt. Aleytys sträubte sich dagegen, die Blase anzusehen. Sie konnte das Ende ihres langen Trecks bedeuten, und sie konnte überhaupt nichts bedeuten. Sie konnte sich ihnen öffnen oder einfach wieder verschwinden, sobald sie sie lange genug beobachtet hatte. So oder so, es gab nichts, was sie tun konnte; nichts, außer hier zu sitzen und zu warten und zu beobachten, wie sich der Rauch über dem geschwärzten Wald kräuselte. 

Die Kugel schwebte tiefer, gewichtslos und unsicher wie eine Seifenblase - und dennoch zielstrebig. Sie glitt heran, ohne die Brombeergestrüppe zu berühren, die sie zu Boden preßte, deren Rascheln sie dämpfte, deren leichtes Zittern sie ersterben ließ. Ein Rechteck öffnete sich in ihrer Seite, eine helle, substanzlose Rampe schob sich aus der Unterseite dieses Rechtecks hervor und drückte das Gras unmittelbar dort, wo Aleytys saß, flach. 

Ein Mann erschien in diesem Durchgang, groß, hager, mit der Schönheit und Zerbrechlichkeit von Kristallglas. Helle, blutleere Haut, glatt und fast durchscheinend. Blasse, gewölbte Augen, das Grün-Grau-Blau, das tief in purem Eis verborgen liegt. Kurze Haare, weiß wie zu Fäden geschmolzenes Glas. Feingliedrige Finger. Silbergraue Jacke und Hose; die Hose hing glatt wie polierter Stein an ihm und gab wenig Hinweise auf den darunter befindlichen Körper. Seine Lippen waren zart gekrümmt, ein helles Rosa-Braun. Er schien kaum zu atmen und war für alle ihre Sinne - außer ihrem Sehvermögen - mehr nicht-vorhanden als vorhanden. Zwei, drei Sekunden lang fragte sie sich, ob er ein Androide oder ein Holoabbild war. Sie schmiegte die Hände auf ihre Knie und regte sich weiterhin nicht; doch sie war auf der Hut, und sie sammelte ihre Kräfte, bereitete sich auf den Schmerz vor, der unweigerlich kommen würde, sobald der Mann sprach. 

Eine Weile schien es, als wolle keiner von ihnen den ersten Schritt tun und etwas sagen; doch Aleytys hatte keine Eile und war entschlossen, notfalls bis in alle Ewigkeit zu warten. Shadith zappelte herum, und Aleytys spürte, wie sehr sie sich zusammenreißen und ihre Zunge im Zaum halten mußte. Der Mann richtete seinen bleichen Blick auf das Mädchen, übte Druck auf sie aus, doch damit weckte er nur ihren Trotz. Sie preßte die Lippen aufeinander und schwieg, grimmig entschlossen. In ihrem schmalen Gesicht zuckte kein Muskel. 

Aleytys lächelte. 

Der Blick der hellen Augen kehrte zu ihr zurück. Eine lange, schmale Hand wurde gehoben und mit genau berechneter Grazie wieder gesenkt. „Caran tethy dun-ta”, sagte der Mann mit einer Lässigkeit, die, wie sie annahm, sehr beabsichtigt war; er wollte das soeben beendete geistige Kräftemessen überspielen, wenn nicht leugnen. „Thii tedhna lor-ta kai?” 

Der Schmerz kam mit der Selbstaktivierung des automatischen Übersetzers in ihrem Kopf, doch sie verriet dies mit keinem Wimpernzucken. „Was bist du, Frau?” (Der Übersetzer vermittelte ihr die Information, daß das Wort, das er für die weibliche Person verwendete, ein abfälliger Begriff war; ein beleidigendes Deutlichmachen des entsprechenden Platzes in der Hierarchie des Lebens: nämlich irgendwo ziemlich weit unten, bei den Tieren.) „Und was macht ihr hier?” Die helle Tenorstimme des Mannes verriet die Beleidigung mit keinem Schwanken. Aleytys erhob sich und schaute zu ihm auf; sie unterdrückte ihr Irritiertsein, schob jeden Gedanken an ihr abgerissenes, schmutziges Aussehen beiseite. Sie lächelte ihn an, ein Lächeln voller Müdigkeit und Lethargie, jedoch boshaft gemacht durch seine unausgesprochene Verachtung. Ein selbstbewußtes Lächeln, trotz allem, das wußte sie. Und sie genoß das Aufflackern von Unwillen, das die Lippen des Mannes straffte - die erste sichtbare Reaktion, die sie ihm abgerungen hatte. „Ich jage”, antwortete sie. 

„Und die beiden?” Er sah Shadith und Linfyar an. 

„Jagdgefährten.” 

„Was jagt ihr?” 

Aleytys lächelte, erwiderte jedoch nichts. 

„Ist das dein Werk?” Eine graziöse Geste, die das schwelende Dunkel umfaßte, das sich südlich von ihnen ausbreitete. 

„Ich wurde angegriffen.” 

„Es lebt niemand in diesen Ebenen - niemand außer dir und deinen… Gefährten.” Das letzte Wort sprach er erst nach kurzem Zögern aus; und mit einem Unterton, der von Verachtung für sie alle sprach. „Dieses Land ist rein bewahrt.” 

Aleytys’ Mundwinkel zogen sich zu einer schnellen, schiefen Grimasse herab, als sie an die Entschlossenheit denken mußte, mit der die Centai-Zel auf jenem anderen Kontinent gegen alles und jeden vorgingen… Ihre Art der Säuberungsaktion. Ihre Art, das Land rein zu bewahren - nur das eigene Volk sollte dort leben, und, wie anzunehmen war, ein paar männliche Wesen, zur Aufzucht, obwohl… dessen konnte sie nicht einmal sicher sein. Sie starrte den Mann an und fragte sich, was für ein Wahnsinn diese Welt heimgesucht und die Menschen dazu getrieben hatte, sich gegenseitig vom Antlitz des Erdbodens wegzugeißeln… so lange, bis nur mehr klägliche Reste übrig waren, Reste, die sich niemals erholten, da sie allesamt weiterhin ihre ganze Energie darauf verwandten, alle anderen restlos zu vernichten. Ihr Gesicht straffte sich. „Möglich, ich kann es nicht sagen. Ein Mann ist mit uns gekommen, doch die Habgier war stärker als sein Verstand; er hat mich angegriffen.” Sie wandte den Kopf und betrachtete die verkohlten Bäume. „Ich war ärgerlich.” Dann zog sie die Nase kraus und rügte sich: der klägliche Scherz war mehr als unangebracht; er signalisierte indirekt selbstgefällige Ablehnung. 

Neben dem linken Mundwinkel des Mannes zuckte ein Muskel; noch einmal. Dann glättete sich die Haut wieder. „Du jagst?” Zum ersten Mal registrierte sie das Zittern in seiner Stimme und fühlte sich ein wenig besser; sie hatte die Situation unter Kontrolle. „Ich jage einen Mann namens Kenton Esgard.” „Du jagst einen Mann hier? Ich sagte dir bereits, daß hier niemand lebt, außer uns.” 

„Sil Evareen liegt hier, und Kenton Esgard kam, um Sil Evareen zu finden.” Sie sprach ohne Zögern, ohne das geringste Anzeichen von Zweifel. „Ich suche Esgard, und daher suche ich auch Sil Evareen.” 

„Warum?” 

„Ich habe meine Gründe. Warum sonst? Sieh mich an.” 

„Warum hast du Gründe? Was für Gründe?” 

„Das, guter Mann (und sie sprach dieses Wort mit einem Unterton von Belustigung und leichter Geringschätzung aus - nicht wirklich beleidigend, aber auch nicht weit entfernt davon), ist allein meine Sache, nicht deine.” 

Der Mann starrte auf sie herab, und seine Augen verengten sich ein wenig; die dünnen, bleichen Brauen zogen sich zusammen, eine senkrechte Falte erschien in seiner glatten Stirn. Sekunden vergingen. Aleytys spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten; mehr, als sie mit Gleichmütigkeit überspielen konnte. Bastard, dachte sie. Das Gefühl, die Situation zu beherrschen, entglitt ihr mehr und mehr, aber sie dachte trotzdem nicht daran, das Wort zu ergreifen, und sie bewegte sich auch nicht, noch änderte sie das sanfte Lächeln oder den unverwandt auf ihn gerichteten forschen Blick. Sie wartete und hoffte, daß sie trotz allem doch so entspannt und zuversichtlich wirkte, wie sie gerne gewesen wäre. „Hast du einen Namen, Frau?” (Derselbe beleidigende Unterton, doch jetzt war die bisher so angenehme Stimme eine Nuance schneidender geworden.) 

„Ich habe einen Namen, Mann.” Sie hatte sich für das Gegenstück jenes Wortes entschieden, das er für sie zu benutzen vorzog und sah jetzt mit beträchtlicher Befriedigung, wie sich seine Lippen strafften, und wie dieses scheinbar gemeißelte, blasse Gesicht von einer sanften Rötung überzogen wurde. Er wich aus der Öffnung zurück, und sie bedauerte, daß sie sich hatte provozieren lassen - doch er mußte einen Grund dafür haben, nach ihrem Namen zu fragen. Esgard, dachte sie. „Mein Name ist Aleytys. Ich gehöre zu den Sternenjägern; ich jage Menschen und alles, was gut genug bezahlt wird.” 

Er trat wieder vor, ein beinahe widerwilliger Schritt. Sie unterdrückte ein Lächeln. Bestimmt Esgard. Der Blick der eisgrauen Augen lag mit einer eigenartigen Intensität auf ihr. „Aleytys, die Halb-Vryhh?” 

„Ich sehe, du kennst Kenton Esgard doch.” Er wollte etwas von ihr, das war offensichtlich genug, und solange das der Fall war, war sie ihm gegenüber im Vorteil. „Aleytys, Tochter von Shareem von Vrithian”, erwiderte sie. 

„Esgard ist uns bekannt. Was weißt du von Sil Evareen?” 

„Was ich weiß? Nichts. Ein paar Legenden, Spekulationen, winzige Puzzlestückchen.” Sie spreizte die Finger, lächelte breiter. 

„Dazu jene Aufzeichnungen, die Esgard zurückgelassen hat.” 

„Was erhoffst du dir von Sil Evareen?” Jetzt vibrierte eine eigenartige Gleichgültigkeit in seiner Stimme, als seien diese Fragen nur mehr ein Ritual, nicht mehr und nicht weniger, und als seien ihm ihre Antworten völlig gleichgültig - doch er schien gezwungen, Schritt für Schritt genau so vorzugehen. 

„Nichts.” 

„Nichts?” Jetzt schwang Skepsis in der hellen Stimme mit, Interesse glitzerte in den blassen Augen. 

„Ihr habt nichts, was ich haben möchte, nichts außer Kenton Esgard. Und auch von ihm will ich nicht mehr als fünf Minuten seiner Zeit.” Sie streckte die Hand neben sich aus. Shadith ergriff sie; rückte gemeinsam mit Linfyar näher heran. „Ich bin bereit, höflich darum zu bitten, guter Mann, aber ich bekomme diese fünf Minuten … so oder so.” 

„Ist das eine Drohung?” 

„Bestimmt nicht. Nur eine Absichtserklärung.” Sie sah Shadith an. Das Mädchen betrachtete den Evareener mißtrauisch und versuchte gleichzeitig, den herumzappelnden Linfyar zu beruhigen. 

Sie legte eine Hand auf Shadiths Schulter, hörte, was sie ihr zuraunte - nur ein einzelnes Wort, das sie allerdings lieber ignorierte. Harskari war ebenfalls da und sah mit weit geöffneten Augen zu; Augen, die vor Neugier und Vergnügen glänzten. Sie konzentrierte sich wieder ganz auf den Mann, wobei sie kurz mit dem Gedanken spielte, ihn ein wenig in seinen Absichten anzustacheln … Dann entschied sie sich dagegen; es war nicht nötig, schlimmstenfalls konnte es ein falsches Ergebnis bringen. So wartete sie einfach weiterhin ab. 

Mehrere Minuten vergingen in angespanntem Schweigen; der Mann starrte sie lange an, dann wandte er den Kopf und sah auf einen Punkt innerhalb der Blase. 

Im nächsten Sekundenbruchteil spürte Aleytys ein behutsames Tasten auf ihrer Haut und überlegte, ob sie sich und die anderen verteidigen sollte. Wieder unternahm sie nichts. Die Sonden sammelten nur Informationen; sie bedrohten sie nicht. Wer immer sich dort im Innern der Blase aufhielt, sie würden jetzt einige Details über ihren Körper erfahren - gut. Den Sonden zu widerstehen, mochte ihnen viel gefährlichere Details liefern - über ihre ganz speziellen Fähigkeiten. Vielleicht gelang es ihr, sie zu bluffen… 

Vielleicht nahmen sie an, sie könne nichts dagegen unternehmen; und vielleicht wurden sie dann ein wenig unvorsichtiger. Ein hübscher Bonus für ein wenig Geduld. 

Der Mann starrte sie wieder an; unter einer Maske aus scheinbarer Höflichkeit pulsierte Überheblichkeit. „Um mit Kenton Es-gard sprechen zu können, mußt du Sil Evareen erreichen und betreten.” 

Aleytys hob eine Braue. „Das ist einigermaßen logisch, guter Mann.” 

„Deine Gefährten werden hier auf dich warten. Wir bringen dich zurück, unnötig, sich darüber zu sorgen.” 

„Nein. Völlig unnötig. Denn meine Gefährten werden bei mir bleiben.” 

„Das ist nicht möglich.” 

„Dann machst du die Schotte deiner hübschen Blase am besten dicht und entschwebst nach Hause. Zu gegebener Zeit werden wir da sein.” 

„Es besteht keine Notwendigkeit für solcherlei Unnachgiebigkeit, gute Frau. Wir werden dem Kind und dem Haustier genügend Lebensmittel und Kleidung zur Verfügung stellen; außerdem eine Unterkunft.” 

„Das ist ein kleiner Junge, kein Haustier. Mit dieser Art von Ignoranz beeindruckst du mich nicht sonderlich, Mann; ein Armutszeugnis, wenn man den Unterschied nicht sieht zwischen einem Tier und einem menschlichen Wesen.” Sie ließ Verachtung in ihre Stimme tröpfeln und hatte das Vergnügen, ihn wieder erröten zu sehen. „Einen guten Tag, Mann.” Sie wandte sich ab. 

Die Stille hinter ihr wurde zum Schneiden dick. Shadith drückte ihre Hand und grinste wölfisch. In der alten Sprache ihres Volkes sagte sie: „Das geht ihm verdammt unter die Haut, das hat weh getan… Nicht, daß es mir etwas ausmachen würde, ich glaube nicht, daß er und ich je seelenverwandt sein werden. Aber sag mal 

- kannst du mir erklären, was das Ganze soll?” 

„Wenn es nach ihm geht, sollt ihr hier zurückbleiben; er sagte, er wird mich wieder hierherbringen. Der erste Teil ist sowieso klar, den Wahrheitsgehalt des zweiten bezweifle ich allerdings gewaltig. 

Hier geht viel vor, das ich nicht verstehe, Shadi. Je länger ich mich mit dem Burschen unterhalte, desto mehr bin ich davon überzeugt, daß er einen guten Grund hat, mich haben zu wollen. Was ihn betrifft, und seinem ganzen Benehmen nach, stehe ich im Vergleich zu seinem erhabenen Ich in etwa auf der Stufe eines Gyrs. Trotzdem läßt er sich von mir beleidigen - und verhandelt sogar.” „Wie Wakille? Das Diadem?” 

„Madar allein mag das wissen. Ich werde das Gefühl nicht los, daß Esgard ziemlich schnell und freimütig geplaudert hat. Und das hört sich überhaupt nicht nach dem Esgard an, den mir Hana beschrieben hat. Was meinst du?” 

„Paßt genausowenig zu Swardhelds Beschreibung. Esgard soll ein durchtriebener Bursche sein, mit allen Wassern gewaschen, schwer hereinzulegen; jemand, der nichts aus der Hand gibt. Frage mich, was sie mit ihm angestellt haben. Bist du sicher, daß du das Risiko eingehen möchtest?” 

„Wenn ich eine Wahl hätte…” Sie brach ab, als man ihren Namen rief; eine neue Stimme. 

Sie wandte sich um, und Shadith drehte sich mit ihr um. Seite an Seite standen sie nebeneinander. - Eine Frau stand jetzt in der Öffnung, wenigstens nahm Aleytys an, daß dies eine Frau war: dasselbe längliche Gesicht, die gleichen kurzen, eisgrauen Haare, die gleichen vorgewölbten, eisgrauen Augen; seine kalte, wie gemeißelt wirkende Schönheit. Nur Hüften und Schultern waren vage anders geformt, und jene äußerst schwache Wölbung in Brusthöhe allein ließ verhaltene Weiblichkeit vermuten. Die Evareenerin verriet mehr Vitalität; in ihren starren Augen funkelte Energie. „Viyn Aleytys”, sagte sie mit einer hellen, kühlen, melodischen Stimme, und jetzt war ihrem Namen eine Ehrenbezeichnung beigegeben, die der Mann auszusprechen sich geweigert hatte. „Uns war nicht bewußt, wie stark Ihr für Eure Freunde empfindet.” (Eine weitere Veränderung, stellte Aleytys fest, von Gefährten zu Freunden.) „Wenn Ihr bitte eintreten wollt, wir können euch allesamt über diese weite Entfernung transportieren- besser, als dies eure Füße könnten. Natürlich trefft Ihr die Entscheidung. Wir warten.” 

Aleytys blickte Shadith an, wechselte in deren Sprache und sagte: „Sie bittet uns in ihr Empfangszimmer.” 

„Du hast es gesagt, wir haben keine große Wahl. Ich habe überhaupt keine Lust, noch einmal tausend Meilen zu Fuß zu gehen; nicht, wenn es nicht unbedingt sein muß. Ist unsere alte Hexe wach?” 

„Wach und sehr aufmerksam.” 

„Weißt du, ich glaube, deinen Übersetzer werde ich am allermeisten vermissen. Es ist ziemlich langweilig, jedesmal warten zu müssen, bis man im Bilde ist.” 

„Hah! Du hast noch nie meine Kopfschmerzen gehabt.” Sie wandte sich wieder der wartenden Frau zu, wechselte abermals die Sprache und sagte: „Wir danken Euch für die Gefälligkeit, Viynya.” 
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Sie folgten dem Fluß, bis er sich zu einem Silberfaden verengte, der nur mehr unterbrochen sichtbar war zwischen Bäumen, dicht an Berghängen, Bäume, deren Blätter vom Frost granatrot, pflaumenblau, aprikosenfarben, safrangelb und golden gemacht waren. 

Sie folgten ihm, bis er sich hoch hinauf in die Berge schlängelte und die Tieflandwälder hinter sich ließ und in eine karge, grünere Welt der Koniferen vorstieß. Schließlich schwebten sie über einem kreisrunden See, der gleich einem Rubinspiegel schimmerte und das Karmesinrot der untergehenden Sonne reflektierte. Rings um den See erstreckten sich Wiesen; einige wenige Bäume waren zu erkennen, zwei oder drei Büsche, eine kleine Herde Wiederkäuer, die gelassen am Talende grasten; darüberhinaus war weithin nichts zu sehen. Die Kugel senkte sich hinab, verschmolz mit dem Wasser, sank lautlos und schnell tiefer, bis auf den schlammigen Grund 

- und immer noch tiefer, bis sich auch der Schlamm darüber schloß; dann kam sie zu einem schaukelnden Stillstand. 

Der Evareener hatte sich während der gesamten Reise im Hintergrund gehalten. Schmollt, dachte Aleytys. Sie und Shadith hatten sich in einer Art Kontrollraum aufgehalten, bequem in gepolsterten, eiförmigen Sesseln sitzend, Linfyar auf Shadiths Schoß. 

Der Junge war beunruhigt und verwirrt von diesem seltsamen Gefährt. Shadith hatte ihm untersagt, seine Fledermaus-Signale auszustoßen; den Worten der Evareenerin zufolge störten sie einige der Instrumente. Er konnte auf seine anderen ganz speziellen Sinne zurückgreifen, war also nicht gänzlich gehandikapt; dennoch kam er sich unsicher und verloren vor und klammerte sich demzufolge um so heftiger an sie. Die Blasenführerin hatte sich in einem ähnlichen Sessel niedergelassen und war während der ganzen Fahrt offenbar mit nichts anderem befaßt, als auf einem großen, rechteckigen Bildschirm die tief unten vorüberziehende Szenerie zu beobachten. Hin und wieder spürte Aleytys kleine, kribbelnde Berührungen, keine Sonden, sondern eine Art Verbindung zwischen der Frau und der Maschine. 

Als der dunkle, schaumige Schlamm jede Sicht auf dem Bildschirm auslöschte, stand die Blasenführerin auf. „Wenn Ihr mir mit Euren Freunden bitte folgen wollt, Viyn Aleytys, dann werde ich euch nach Sil Evareen bringen.” 
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Was wie ein Berg ausgesehen hatte, war kein Berg, sondern lediglich eine Projektion, welche die Stadt verbarg. Sie traten aus dem Karmesinrot der untergehenden Sonne überzogen war. Eine angenehm duftende Brise, frisch, leicht, streichelnd, umspielte sie. 

Aleytys sah sich um und staunte, da sie zuerst nur eine große Schönheit und Vollkommenheit sah; dann verspürte sie eine ebenso große Leere. Sie berührte einen Baumstamm - und fühlte kaltes Metall. Die Bäume sowie alle anderen Gartenpflanzen waren gewissermaßen nur Skulpturen, keine lebendige, blühende Natur; sie alle waren aus Metall gefertigt und versehen mit Blättern aus durchscheinendem Licht. Der ganze Garten strahlte jene unmögliche Klarheit von Gegenständen auf einem surrealistischen Gemälde aus - ein Objekt, entstanden durch den ordnenden Verstand des Künstlers … ein Abziehbild der Natur. Je tiefer sie in den Garten hineinschlenderte, desto mehr Anordnungen sah sie. Sie alle boten ein kompliziertes und subtiles Muster, trotzdem… diese Leblosigkeit bedrückte sie. 

Hier und da erhoben sich in diesem Skulpturgarten graziöse, kristalline Bauten, und die Evareenerin erzählte ihnen, daß dies Wohnhäuser waren, doch deren Bewohner sahen sie erst, als sie die Mitte des Gartens erreichten und dort das größte der sie umgebenden zierlichen Gebäude betraten. 

Ihre Führerin geleitete sie durch hallende Kristallflure, die sich in einer weiten Spirale zur Hausmitte hinzogen. Andere Evareener, männliche und weibliche, kamen, verharrten in den Eingängen der Seitenpassagen und bestaunten sie schweigend… und Hunger glitzerte in den gewölbten Augen. 

Shadiths Finger schlossen sich fest um Aleytys’ Arm, so daß sich die Nägel in ihr Fleisch gruben. „Zeit der Vorahnung”, murmelte sie. „Nicht so schlimm wie die Welle, aber schlimmer als Zahnschmerzen.” 

Mehr sagte sie nicht, doch sie ging mit der federnden Wachsamkeit eines Tars neben ihr. Selbst Linfyar war auf der Hut. Seine Pfiffe erweckten kleine Lieder in den Kristallen und in all dem Metall ringsumher. 

Esgard lag in einem Kristallkokon ausgestreckt - in einem Raum, der an eine aus dem Eis herausgeschmolzene Höhle erinnerte, ein riesengroßer Ort mit einem echten Garten. Wasser murmelte sanft in seinem Bachbett, ein üppig grüner Grasteppich betonte die Lebendigkeit der hier dargebotenen Natur, frischer, klarer Blumen- und Pflanzenduft tat das Seine dazu; hier und da war das Glitzern der durchscheinenden Wände vom Grün gedämpft; an anderen Stellen waren einfache Wandgobelins aufgehängt, die er mitgebracht haben mußte - ihr Leuchten, ihr unregelmäßiges Gewebe hätten sich mit dieser Umgebung beißen müssen, doch das war nicht der Fall, statt dessen boten sie eine Kompensation für den übermäßigen Hochglanz dieses Ortes. Er blickte ihnen aus hellblauen Augen heraus entgegen, und seine überwältigende Vitalität verriet Aleytys, weshalb Hana war, wie sie war. Kristallschlieren wanden sich rundherum um seine Arme, seine Beine, seinen Oberkörper; nur sein Kopf war frei davon. Er lächelte triumphierend und zufrieden. „Shareems Tochter”, empfing er sie. 

„Ich sehe, Ihr habt mich erwartet.” Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ich bin gekommen, um die Nachricht zu hören.” 

„Ich habe Euch erwartet, ja”, sagte er. „An jenem Tag, da ich zum ersten Mal von der Wolff-Jägerin Aleytys hörte, wußte ich, daß Ihr bei mir auftauchen würdet… irgendwann.” Er grinste sie an und schlug sie mit diesem seinem heftigen Vergnügen über ihr Zusammentreffen in seinen Bann. „Ihr habt diesen hartgesottenen Burschen geschickt, diesen Söldner… Quayle, oder wie auch immer. Jedenfalls hat er das behauptet. Ihr habt ihn geschickt, mich zu überprüfen.” 

„Ja”, bestätigte sie. „Ich habe ihn geschickt. Woher wußtest Ihr das?” 

„Habe Kopien bekommen, von Helvetia. In Eurer Anhörung über die Haestavaada-Jagd habt Ihr einen Mann dieses Namens erwähnt.” 

„Kopien von Helvetia. Das sollte eigentlich nicht vorkommen.” 

Sie schüttelte den Kopf. „Und schon ist eine meiner letzten Illusionen dahingegangen.” 

Er zwinkerte ihr zu und hob dann die Brauen. „Warum seid Ihr nicht selbst gekommen?” 

„Ziemlich beschäftigt. Nun?” 

„Oh nein”, wehrte er ab. „Nicht so schnell.” 

„Oh, doch”, sagte sie. „Wo liegt das Problem? Ich will ‘raus hier. 

Ich will ‘raus als alldem.” Ihre Hand beschrieb einen hastigen Kreis. 

„Es ist sehr schön.” 

„Das ist es.” Sie verschränkte die Hände auf dem Rücken. 

„Wolff ist mir lieber.” 

„Wie ist es mit Vrithian?” 

Sie antwortete nicht, sondern wartete nur ab. 

„Wäret-Ihr sehr überrascht”, begann er, „wenn ich Euch sagen würde, die hier lebenden Menschen pflichten Euch bei…?” 

„Sollen sie doch weggehen von hier.” 

„Sie können nicht weggehen, Aleytys Halb-Vryhh.” Er verweilte bei diesem letzten Wort; er streute absichtlich Hinweise aus, spielte mit ihr wie ein Tars-Kätzchen mit einem Mikmik spielte. 

„Sie sind auf die Maschinen angewiesen, die diesen Ort am Leben erhalten. Sie können ihn nicht länger als einige Monate verlassen 

… danach setzen Veränderungen ein, die nicht mehr rückgängig zu machen sind. Veränderungen, die sie bei lebendigem Leibe verfallen lassen. Halb Sil Evareen ist verlassen, das müßt Ihr bemerkt haben. In all diesen Jahrhunderten war dies für eine ganze Reihe von Evareenern die einzige Chance, der endlosen Langeweile ihres Daseins zu entgehen.” 

„Und Ihr wünscht Euch diese Art von Dasein?” Sie starrte in das strahlend lebendige Gesicht und die Augen des alten Mannes und konnte es nicht glauben. 

„Was es auch sein mag”, erwiderte er, „es ist besser als der Tod.” 

Für einen Moment wurde er sehr feierlich, doch es gelang ihm nicht, das Grinsen von seinem Gesicht fernzuhalten, und seine hellblauen Augen füllten sich mit einer wilden Erregung, die sie herausforderte und ängstigte. 

„Ich weiß nicht…”, murmelte sie und spürte eine kribbelnde Taubheit in ihren Fingerspitzen. Sie schüttelte die Hände. Bereits seit mehreren Sekunden fühlte sie sich träge, und das Denken war ihr immer schwerer gefallen, doch sie hatte dies auf die Müdigkeit zurückgeführt, die ihr noch immer anhaftete. Jetzt sah sie auf, ärgerlich und wachsam. „Ganz gleich, was Ihr vorhabt…” 

Er unterbrach sie, lachte sie aus. „Ganz gleich was - du bist da; du bist gekommen.” 

„Die Botschaft, alter Mann. Sag mir, was du mir zu sagen hast.” 

„Zu spät, kleine Vryhh, die Stadt hat dich aufgenommen.” „Oh, nein, alter Mann. Die Nachricht.” Die Taubheit kroch an ihren Armen empor. Sie hob eine Hand, berührte ihr Gesicht. Es war, als berühre sie es mit einer Handvoll Zweigen. Harskari, flüsterte sie, paß gut auf. „Die Nachricht”, wiederholte sie. „Spezielle Leitung”, sagte er. 

„Was?” 

„Deine Mutter hat mich angewiesen, ich solle ihr Nachricht geben, wie ich dies seit jeher tat, jedoch mit einem ganz speziellen Code. Diesen Code haben wir gemeinsam ausgearbeitet, einen einmaligen Code, den niemand anders benutzen kann. Gib Folgendes in den Computer ein: Tag, Monat und Jahr deiner Geburt in Jaydugari-Zahlen. Dann dies: Tennanthan-Abkömmling vier sieben sechs fünf AL zwei sieben neun null null Strich eins fünf. Damit hast du Zugang zu einem Satellitensender, und gleichzeitig ist deine Identität bestätigt. Der Satellit ist nur Teil einer ziemlich langen Verkettung verschiedenster Relaisstationen, sie sind ein vorsichtiger Haufen, deine Verwandten, Halb-Vryhh, aber wie auch immer, du wirst deine Etappenreise hinter dich bringen, wirst deine Nachricht durchgeben, bis zu Shareem, und dann kannst du ihr Hallo sagen. Willst du, daß ich den Code wiederhole? Nein? Gut. 

Falls es dich interessiert, diese Zahlen stellen das Alter deiner Mutter dar - an jenem Tag, da wir das Ganze ausgeheckt haben, und das Jahr, den Monat und den Tag ihrer Geburt in Vrithi-Zeit.’” 

„Und damit hat man freien Zugriff auf die Vryhh-Daten?” 

„Hana.” 

„Wie sonst könnte ich hier sein?” 

„Du ahnst nicht, wie recht du hast, Shareem-Tochter. Ich ehre meine Verantwortlichkeiten wahrhaftig, niemand kann sagen, daß ich dies nicht tue. Hana ist ebenfalls im Besitz des Codes.” 

„Ah!” Zorn brandete durch ihre Adern, doch sie blockte ihn hastig ab. Dies war nicht der Moment, sich dieser geistlosen Zerstörung hinzugeben; sie versuchte zu ignorieren, was er gerade gesagt hatte. „Hat man damit freien Zugriff auf die Vryhh-Daten?” 

„Natürlich nicht. Das habe ich bereits gesagt. Ein einmaliger Code. Das weiß sie auch. Du richtest Hana aus, sie solle sich in Geduld fassen und warten. Du weißt, was sie dir angetan hat, also könntest du das in aller Ruhe genießen. Geduldig sein und warten. 

Die Stiftung wird sich um sie kümmern.” 

„Hana hat nicht sonderlich viel Geduld.” 

„Und nicht viel Verstand.” 

„Genug, um mich hinter dir her zu jagen.” 

Er gackerte sein Frohlocken darüber hinaus. „In der Tat!” 

„Du hast damit gerechnet, oder?” Die Taubheit nahm zu; jetzt auch an ihren Beinen. Sie konnte sie nicht mehr spüren, hatte jede Verbindung zu ihnen verloren, wagte nicht, sich zu bewegen jedenfalls nicht, ohne sie anzusehen. Harskari, sagte sie stumm. 

Paß auf. Sobald ich ganz sicher bin, daß ich den Code habe, werden wir diese Gauner ein bißchen durchschütteln müssen. 

Harskaris Antwort besaß ein fernes Echo. „Warte nicht zu lange-” 

Richtig. Laut sagte sie: „Du hast sie darauf angesetzt, nicht wahr? Du wolltest, daß sie mich hierherbringt. Warum?” 

Die Augen des alten Mannes flackerten vor Vergnügen. Er war begeistert - von sich selbst. „Ich habe dich beobachtet… seit jenen Tagen auf Sunguralingu, seit der Hasenwanderung. Als ich hörte, daß du dir dein Schiff verdient hast, begann ich, nach dir Ausschau zu halten. Diesen Söldner, den du geschickt hast… Ich wußte Bescheid über ihn, von Anfang an. Ich habe ein paar alte Schulden eingetrieben, ich habe alles von ihm in Erfahrung gebracht. Du mußt seinen Verstand gelöscht haben, irgend etwas in der Art. Er hat sich verändert, wahrhaftig. Sobald ich sicher sein konnte, daß du ihn geschickt hattest, sandte ich meine Nachricht hierher, die Nachricht, daß ich den Preis hatte, den sie von mir forderten…” 

„Den Preis. Mich.” 

„Ja. Dich.” Seine Augen glänzten. „Die Evareener hassen es, an diesen Ort gekettet zu sein. Doch gleichsam hängen sie an ihrem Leben, und dies mit einer Entschlossenheit, die…” Er entblößte seine Zähne zu einem freudlosen Lächeln, „…meiner eigenen ähnlich ist. Ich habe ihnen ein Vryhh-Halbblut versprochen, für ihre Experimente, und hier bist du.” 

„Warum keine richtige Vryhh?” 

„Aber, aber, Jägerin, das wäre schlecht fürs Geschäft.” 

„Und das Versprechen, das du meiner Mutter gegeben hast?” 

„Du hast den Code. Zu mehr habe ich mich nie verpflichtet. 

Hättest du Hana nur ein bißchen nachdrücklicher gebeten, wärst du jetzt nicht hier. Ein Glücksspiel, Jägerin, aber es hat sich bezahlt gemacht. Das hat es, oh, ja.” 

„Woher soll ich wissen, daß du mich mit diesem Code nicht hereinlegst, Schlitzohr?” 

„Ich breche niemals ein gegebenes Wort, Shareem-Tochter. 

Schlecht fürs Geschäft.” 

„Nur dem Buchstaben nach.” 

„Natürlich. Was sonst? Es wird erwartet.” 

„Also gut. Ich habe den Code. Hast du deine dürren Freunde davor gewarnt, daß sie möglicherweise Schwierigkeiten mit mir kriegen?” 

„Oh, ja. Ich habe ihnen die Kopien übersetzt, und wir haben gemeinsam Pläne geschmiedet, was dich betrifft. Also los, Jägerin, versuch deine Tricks.” 

Shadith stieß einen leisen Seufzer aus und brach neben Aleytys zusammen. Linfyar lag bereits am Boden, ein kleines, scheinbar knochenloses Bündel. 

Aleytys starrte Esgard durchdringend an. „Eines will ich dir noch sagen, mein Freund. Wenn ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird …” Sie nickte zu Shadith und Linfyar hin - „dann bleibt hier kein Stein auf dem anderen.” Sie atmete schwer; der Zorn, den sie auf dieser Welt so gut kennengelernt hatte, baute sich in ihr auf. 

„Worte, nur Worte. Und völlig bedeutungslos, solange du sie nicht in die Tat umsetzen kannst.” Er beobachtete sie jetzt genau, und die Befriedigung überzog sein Gesicht wie ein Schweißfilm. 

Aleytys warf den Kopf in den Nacken und rief in die dumpfe, stehende Luft hinein: „Harskari, Mutter, hol uns hier ‘raus!” Es war ihr gleichgültig, daß er es hören konnte, daß sie alle es hören konnten. Sie zwang ihre leblosen Arme hoch, schloß die Augen und kämpfte gegen die klebrige Kohäsion des Dämpfer-Feldes an; tastete nach dem dunklen Strom der Kraft, nach der puren Macht, die ihr zur Verfügung stand, sobald sie ihren reingeistigen Zugriff darum schließen konnte. Alle Strapazen, die sie durchstanden hatte, hatten sie auf diesen einen Moment vorbereitet. 

Das Hemmfeld zog sich um sie herum zusammen, preßte sich auf sie herab. Sie keuchte, sah die Energiefelder als glutrote Wellenkämme herandonnern und widerstand ihnen nicht mehr länger. Mit einem stummen Aufschrei gelang es ihr, sich ihrer zu bemächtigen, darauf zu reiten, wie ein Surfer auf Sturmwellen reiten mochte, ein Phantom, nicht mehr, den Körper nach wie vor lediglich unter vager Kontrolle; dann schlug sie gegen die Fesselfelder los, gerade so, wie sie die Fesseln der Zel-Hexen aufgespürt und überwunden hatte. Sie fand den Pulsschlag, der ihre Macht bestimmte, tauchte ein in den gewaltigen Rhythmus, ließ sich mittreiben, ritt darauf, war verwandelt in ein Strömen und Gleiten… und begann ihn zu verändern. Ein Kreischen wurde laut, ein Aufheulen, ein gigantisches Winseln … Irgend etwas spannte sich bis zum Zerreißen an. Große Maschinen, der Lebensnerv dieser ganzen gewaltigen Stadt, begannen sich zu überhitzen, begannen ihrerseits verheerend zu rumoren, zu dröhnen und zu kreischen. Sie verausgabte ihre Energien rücksichtslos, und dann zerbarsten alle Fesseln, dann jeder Widerstand. 

Das Diadem sandte sein helles Klingen aus; Harskari übernahm ihren Körper und stimmte einen tiefen Alt-Gesang an, und urgewaltige Kraft pulsierte darin. Und das Diadem sang sein klares, liebliches Lied, und die Kristallwände griffen dieses Lied auf und verstärkten es und begannen sich zu spannen und zu reißen, und die Melodie vibrierte tiefer in sie hinein, immer tiefer - und vernichtender, und auch im Metallgarten fand sie ihre Echos, und auch dort vibrierte und zitterte alles der Zerstörung entgegen … 

Esgard ist entsetzt. 

Die Evareener eilen in rasender Hast umher. Sie versuchen sie anzugreifen. Doch die MACHT ist jetzt rein und stark in der Aleytys/Harskari-Einheit. Sie leert Sil Evareens Herz. Sie vermag es vollkommen zu zerstören und dennoch ihrerseits völlig unversehrt zu bleiben in dem ringsumher ausbrechenden Chaos. Sie hat Shadith vergessen, und Linfyar ist nicht einmal Staub in ihrem Herzen. 

Sie hat den Code, den Schlüssel, und sie wird die Stadt bis auf die Grundfesten niederreißen. 

Evareener umkreisen sie, doch sie vermögen nicht an sie heranzukommen, fruchtlos und schwach schlagen sie auf sie ein, und sie kommen mit Waffen, sind bereit, sie gegen sie einzusetzen - nur um festzustellen, daß es zu spät ist. Die Waffen verwandeln sich in ihren Händen zu Staub oder werden blockiert. Die Waffen beginnen zu brennen und zu zerschmelzen. 

Die Blasenführerin ist plötzlich da, steht unmittelbar vor Aleytys, beide Hände ausgestreckt, die Handflächen nach vorn, die Hände leer und ein wenig zitternd. „Viyn Aleytys!” ruft sie aus. 

Aleytys hört dies nur als schwaches Echo. Doch sie ist zu konzentriert, um auf etwas anderes zu achten. 

„VIYN ALEYTYS!” Die Worte sind ein so dumpfes und lautes Brüllen, daß sie den Aufruhr schließlich doch übertönen. „HÖRT 

AUF. BITTE, HÖRT AUF. IHR VERNICHTET UNS. BITTE! 

WIR ERGEBEN UNS … HÖRT AUF!” 

Und Harskari/Aleytys verringern die Macht des Liedes, Aleytys zu sehr verfangen in der Hitze und Raserei des Zorns, nicht willens, aufzuhören, jedoch von Harskari überwältigt. Dann sind sie wieder eins, beide kühl, Asche im Mund, Müdigkeit in den Knochen. Harskari zieht sich zurück, und Aleytys ist wieder allein in ihrem Körper. 

Es überraschte sie doch, daß das mythische Sil Evareen leichter zu überwinden war als die primitiven Centai-Zel. Aber vielleicht war primitiv  das falsche Wort, denn dessen herabsetzende und beleidigende Nebenbedeutung trafen wahrhaftig nicht auf diese Frauen und ihre subtilen Fähigkeiten zu - und auf die Macht, die sie beherrschten. Diese Zel. Gut möglich, daß sie ihrem großen Ziel sehr nahe kamen. Wenn man ihnen Zeit ließ. Sie fröstelte bei diesem Gedanken. 

Sie blinzelte und starrte auf die bestürzten Gesichter rings um sich her; dann auf den betrügerischen und entsetzten Kenton Esgard, der in seinem Kokon gefangen und dem Zorn der Evareener hilflos ausgeliefert war, sobald sie dieser Stadt den Rücken kehrte. 

Sie sah nach unten; sah Shadith auf den Knien kauern, den Kopf schütteln. Linfyar bewegte sich schwach, Arme und Beine zuckten. 

Und dann schaute sie wieder zu Esgard hin. Sie verspürte Mitleid mit ihm; trotz allem, was er ihr anzutun versucht hatte. Sie wußte nicht so recht, warum, vielleicht, weil er so hilflos dalag, und so sinnlos, jetzt, da ihm all seine Energie und Gerissenheit nichts mehr nutzten. Sie bückte sich, nahm Linfyar bei der Hand und war ihm beim Aufstehen behilflich. Sie wußte noch immer nicht, was sie mit ihm machen würde. Später. - Schule. Vielleicht eine Treuhandstiftung, um ihm ein sicheres Aufwachsen zu ermöglichen. Sie legte ihm einen Arm um die Schulter und lächelte zu ihm hinab; er erwiderte dieses Lächeln. Schließlich fixierte sie wieder Esgard. 

„Ich habe nicht vor, mein Gehirn und meinen Körper zur Sektion freizugeben. Nicht freiwillig”, sagte sie klar. 

Die Blasenführerin nickte. „Wir verstehen.” 

„Jedoch bin ich bereit, einen Handel mit euch zu schließen. Ich will nicht noch einmal fünf Monate damit verbringen, auf meinen eigenen Spuren zurückzuwandern. Blut und genügend Zellen für euch, eine schnelle Rückreise nach Yastroo für uns. Genügend genetisches Material für euch und für eure Versuche, nicht genug für mich, um es zu vermissen. Möglich, daß ihr etwas damit anfangen könnt, wenn auch nicht all das, was ihr euch erhofft habt.” 

„Wir verlassen diesen Kontinent nicht.” Die Evareenerin sprach langsam, beinahe zaghaft, und der Blick ihrer hellen Augen war Esgards Blick nicht ganz unähnlich. 

„Kein Handeln”, wehrte Aleytys ab. „Ihr habt Esgard aufgenommen und diese falsche Spur gelegt, also versuch nicht, mir weiszumachen, daß ihr diesen Kontinent noch niemals verlassen habt. Ihr könnt uns drei mühelos vor den Mauern von Yastroo absetzen. Also?” 

Die Evareenerin blickte zu den anderen hin, die ihr so ähnlich sahen, dann nickte sie. „Einverstanden.” 


7

Shadith hielt Wache, als sie Aleytys Blut und kleine Gewebeproben entnahmen. Sie war tief verärgert und ließ die Blasenführerin (in den gröbsten Worten, die die Zel-Sprache hergab) wissen, daß sie der Meinung war, Aleytys hätte diesen Ort dem Erdboden gleichmachen und diese verdammte Welt von einer ihrer schlimmsten Plagen befreien müssen; so kam es, daß die Evareener buchstäblich auf Zehenspitzen gingen, um jeden Argwohn ihrerseits zu vermeiden. 

Am dritten Tag nach ihrer Ankunft suchte Aleytys noch einmal Esgard auf. Sie stand vor seinem Kokon, und das Mitleid stand deutlich in ihren Augen; sie hatte Tod und Zerstörung satt, war körperlich und geistig zu müde, um noch Zorn verspüren zu können; Mitleid und ein wenig Furcht, jedoch nicht vor ihm, sondern vor sich selbst - mehr war nicht übriggeblieben. Sie hatte über diesen Aspekt der Langlebigkeit oft nachgedacht, doch niemals hatte sie wirklich verstanden, wie sehr manche Menschen darauf begierig waren; wieviel durchzumachen sie bereit waren, um des langen Lebens willen. Was sie selbst betraf… Wenn sich bei ihr nicht bald gewisse Anzeichen des Alterns zeigten, würde sie sich etwas einfallen lassen müssen, um sie zu fälschen; jedenfalls, wenn sie auf Wolff leben wollte, zusammen mit Grey. Nach einem langen Schweigen sagte sie: „Willst du, daß ich dich hier heraushole, oder möchtest du mit den Evareenern dein Glück versuchen?” 

Er sah müde aus, und seine Augen glänzten; allerdings nicht vor Lebenskraft, sondern vor Verzweiflung. „Ich werde mein Glück riskieren”, sagte er. 

„Wir brechen in ungefähr einer halben Stunde auf”, informierte sie ihn. „Wenn du es dir bis dahin anders überlegst, laß mich rufen.” 

„Ich werde es mir nicht anders überlegen.” 

„Dachte ich mir… Aber ich mußte es sagen. Leb wohl, Schlitzohr.” 

„Leb wohl, Shareem-Tochter. Nimm dich vor den Vrya in acht.” 

Sie nickte, streckte die Hand aus und berührte für einen Sekundenbruchteil seine Wange. Seine Sehnsüchte würden ihn für seinen Betrug an ihr weit mehr bestrafen, als ihr dies jemals möglich gewesen wäre. 

„Es ist der wahre Code”, sagte er plötzlich. „Zweifle ihn nicht an, Aleytys.” 

„Tu’ ich nicht, Esgard.” 

„Und sei nicht zu hart zu Hana. Sie ist, was sie ist.” 

„Ich bin zu müde, um noch gegen irgend jemanden hart zu sein.” 

Er lächelte kurz, schloß die Augen - und gab sich wieder dem hin, was die Maschinen von Sil Evareen mit seinem Körper machten. 

Sie schüttelte den Kopf und ging. 
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Es war bizarr, auf Land hinunterzusehen, das sie mit so viel Schweiß und Mühe und Langeweile durchquert hatten; dieses Land binnen eines Augenzwinkerns hinter sich gebracht zu wissen. 

Aleytys wandte sich an die Evareenerin, deren Namen sie nie erfahren hatte. „Wir hatten ein paar Gyori, das waren unsere noch immer unsere Ausrüstung. Wenn ihr sie finden und diese ihnen abnehmen könntet, wäre ich dankbar.” 

Die Evareenerin nickte. „Gewiß. Das hätten wir auf jeden Fall gemacht. Wir legen Wert darauf, unsere Tiere rein zu halten.” 

Tief unten glitten die schwimmenden Inseln auf ihren komplizierten Routen dahin. Shadith blickte auf sie hinab; dann erklärte sie Linfyar, was sie gesehen hatte. Aleytys glaubte einen dunklen Umriß sehen zu können; einen gewaltigen Körper, der das Wasser in einem dampfenden Sprung durchbrach und dabei zahllose Gliedmaßen hinter sich herzog, die aus dieser Höhe wie Fäden wirkten. Sie fragte, ob das ihr Walkrake war und spürte so etwas wie Heimweh, als sie ihn hinter sich zurückließen. 

Die Reise war so geplant, daß sie die Mauern von Yastroo etwa drei Stunden vor dem Morgengrauen erreichten. Wolken hingen tief über der Ebene, eine massige, dunkle Decke, schwer von noch nicht gänzlich zum Fallen bereiten Schnee. Die Energieblase sank tiefer und verhielt auf der Stelle schwebend, als Aleytys der Evareenerin eine Hand auf den Arm legte. „Warte”, sagte sie und blickte von Shadith auf Linfyar. „Ich kenne die Möglichkeiten dieses Transporters nicht… Könntest du uns innerhalb der Mauern absetzen, ohne allzuviele Alarmsignale auszulösen?” 

„Nein.” 

„Ay, gut, es war nur so eine Idee. Wir werden eine tragbare Lichtquelle brauchen…” 

Shadith gluckste. „Du wirst langsam, Lee. Ich hab’ schon daran gedacht.” Sie hielt einen kurzen Kristallstab hoch. Das vordere Ende erhellte sich; leuchtete. Shadith schaltete es wieder aus und steckte den Leuchtstab weg. „Du bringst uns hinein. Ich leuchte.” 

„Leichter gesagt als getan. Wakille hat das Sprechfunkgerät mitgenommen. Könnte ein ziemliches Problem geben.” Sie bewegte die Finger, strich mit dem Daumen über die Fingerspitzen. „Andererseits… Ich glaube nicht, daß es ein allzu komplizierter Riegel war; hoffe nur, daß er nicht zu schwer ist.” 

„Wenn doch, wirst du dir einfach etwas anderes einfallen lassen müssen.” 

Die Evareenerin erhob sich. „Wir sind unten. Ich muß euch bitten, euch zu beeilen.” Sie warf den Mauern von Yastroo einen nervösen Blick zu. „Ich darf nicht gesehen werden.” 

Die Energieblase schwebte eine Handspanne über dem gelb verfärbten Gras außerhalb des Agra-Zaunes. Ein schmaler Spalt öffnete sich in der Sphärenwand, und Aleytys, Shadith und Linfyar sprangen geduckt hinaus und kauerten sich nieder. Das hastige Durchstarten der Blase erzeugte Sturmwind; Staub und Erdkrumen und welke Blätter wirbelten heran. Aleytys stand schließlich als erste auf, streckte sich. Linfyar drehte sich langsam um die eigene Achse und erkundete die für ihn abermals völlig neue Umgebung, ein wenig erschreckt von all dem, was er da wahrnahm, zugleich aber auch wieder ein wenig selbstsicherer. Seine Unverwüstlichkeit erstaunte und amüsierte sie. Kurz beobachtete sie ihn noch, dann rief sie ihn und Shadith zu sich heran. „Besser, wir brechen auf; wir haben noch einen kleinen Weg vor uns, und ich will euch an Bord meines Schiffes haben, bevor der Morgen zu alt ist.” 

VIII 

 Der Kreis schließt sich 
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Aleytys schlenderte die von Bäumen gesäumte Promenade entlang, die durch den Freihandelssektor der Yastroo-Enklave führte; schlenderte, weil sie sich jetzt nicht mehr zu beeilen brauchte. 

Keine Zweifel mehr, nur eine müde Entschlossenheit, zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatte. Shadith und Linfyar warteten oben im Schiff auf sie, sicher vor Hanas Böswilligkeit, falls diese noch einmal zum Ausbruch kommen sollte. Esgards Tochter würde mit den Antworten, die sie ihr brachte, nicht glücklich sein. 

Der Morgen hatte Schnee gebracht, und so kämpften die Lichter gegen kalte, graue Dunkelheit an, obgleich der Energiedom die Straßen freihielt. Der Wind, der die Kraftfelder durchdringen konnte, war kalt und feucht, und er ließ den Saum ihres schwarzen Mantels um die Knöchelfalten ihrer weichen, ebenfalls schwarzen Stiefel schlagen. Vor dem Portal von Esgard-Haus stehend, straffte sie sich, wischte mit einer Hand über ihr Gesicht. Sie klopfte und wartete, bis die Tür geöffnet wurde. 

Bald darauf betrat sie den freundlichen Warteraum und fand dort einige Dinge verändert. Noch immer war er üppig mit grünen und blühenden Pflanzen dekoriert; noch immer präsentierten kleine Ausstellungsnischen wertvolle Kunstgegenstände, und noch immer gab es jene prächtigen Wandbehänge zu bewundern- die auch in Esgards Kokon plaziert waren. Doch an diesem Morgen hallte der Raum wider von Stimmen; der Raum war berstend voll 

-Männer und Frauen der verschiedensten Rassen und Spezies hatten sich hier versammelt, tranken Cha, Kaff eh oder andere heiße Flüssigkeiten aus handglasiertem Steingut oder kunstvoll bemaltem Porzellan. Warteten. Unterhielten sich beiläufig. Drehten sich um und starrten sie an, als sie den Raum durchquerte und schließlich stehenblieb. Es machte sie nervös. Sie hatte es nie gemocht, wenn andere Leute sie anstarrten, und nach der doppelten Kostprobe von Verrat im Verlauf der vergangenen Monate mochte sie es noch weniger. 

Hana kam aus ihrem Büro geeilt, zwei finster blickende Männer folgten ihr dichtauf. In der Türöffnung pflanzten sie sich auf; unerbittlich. Es war offenbar, daß sie einem jeden den Zugang verwehren würden, bis ihre Angelegenheit mit Hana Esgard beendet war. Mit glitzernden blaugrauen Augen, das Gesicht belebt von Hoffnung und vorausgeahnter Befriedigung, legte sie ihre Hand auf Aleytys’ Arm, schaute zu ihr auf, sagte: „Ich wußte nicht, daß Sie wieder da sind. Ich habe Sie erst in Monaten zurückerwartet.” 

 Weitere Veränderungen,  dachte Aleytys.  Sie hat viele ihrer alten Gewohnheiten fallenlassen, Madar sei dafür gesegnet. „Ich störe Ihre Geschäfte”, sagte sie. 

„Oh nein!” Hana schaute über die Schulter zu den Männern an der Tür, ein Schimmer der alten Manieriertheit in dieser Bewegung. „Wir waren uns beinahe einig, daß wir uns nicht einig sind.” 

Da war ein Hauch von Bitterkeit in ihrer Stimme. „Wenn Sie bitte einen Moment warten wollen.” Sie ging zur Tür zurück, sehr forsch; das leichte Nachziehen des linken Beines fiel kaum auf. 

„Kommen Sie morgen wieder”, sagte sie zu den Männern. „Wenn Sie daran interessiert sind, weiterzuverhandeln - zu meinen Bedingungen. Wenn nicht… es gibt genügend andere Handelshäuser.” 

Das Büro selbst war kaum verändert; es war noch immer klein und gemütlich, eine angenehme Kombination verschiedenster Erdfarben, und nach wie vor bestand die Möblierung allein in einigen Schwebesesseln und einem massiven Tisch, die vor einem breiten Fenster plaziert waren, so daß tagsüber natürliche Helligkeit in den Raum hereinfluten konnte. Anders als damals war dieses Fenster heute mit handgewobenen Terreverte-Vorhängen verhängt, die in weichen Falten vor dem Glas schwebten. 

Hana bot Aleytys Platz an, setzte sich ihr gegenüber; angespannt, die Hände flach auf das polierte Holz der Tischplatte gepreßt. 

„Sie haben ihn gefunden?” 

„Ich habe ihn gefunden”, bestätigte Aleytys. 

„Sil Evareen?” 

„Existiert, und es ist kein Traum, mehr ein Alptraum.” Aleytys tupfte mit dem Daumennagel auf die Tischplatte und nickte zu der gegenüberliegenden Tür hin. „Gewähren Sie mir freien Zutritt.” 

Hanas Finger schlossen sich um die Tischkante. Ihr Blick senkte sich, ihr Kopf neigte sich nach unten. „Sie können beweisen, daß Sie ihn gefunden haben?” 

„Keine Spielchen, Hana Esgard.” Aleytys ließ die Frau nicht aus den Augen. Hanas Hautfarbe war jener der Evareener sehr ähnlich, doch war sie mit ihrer Vitalität jedem von ihnen haushoch überlegen. Lebendiger als damals, vor sechs Monaten. Esgards Abwesenheit hatte seiner Tochter gutgetan. Aleytys lächelte. Sollte er je zurückkehren und versuchen, die Geschäfte wieder an sich zu rei

ßen, würde ihm ein harter Kampf bevorstehen. Irgendwann, vielleicht; wenn die Evareener in ihrem Blut und in den Gewebeproben gefunden hatten, was sie brauchten. Sie betrachtete Hana und war überrascht, daß sie so wenig Zorn für diese Frau empfand, die sie belogen und getäuscht, die sie auf diese lange, mörderische und nutzlose Reise geschickt hatte; kein Zorn darüber, in die Irre geführt worden zu sein, nichts - nur das Wissen um die Notwendigkeit, das hier zu Ende zu bringen, den Kreis zu schließen. Sie fuhr fort: „Eigentlich müßte ich dich anschreien, aber ich bin zu müde.” 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten, bitteren Lächeln. Es wäre bequemer gewesen, diesen Zorn nicht niederzukämpfen; so oder so - sie wußte nicht recht zu sagen, wie sie sich momentan fühlte. Oder doch: benommen. Das traf es noch am besten. Sie fuhr sich übers Gesicht. „Was allerdings nicht heißt, daß ich dir auch nur um ein Haar mehr vertraue als unbedingt nötig; oder weniger bekomme, als man mir schuldet. Esgard behauptet, er habe dir den Code gegeben, und ich glaube ihm. Er hat es viel zu sehr genossen, mir das zu eröffnen… viel zu sehr, um zu lügen. Dann gab er mir, was zu bekommen ich mich so nutzlos abgemüht habe.” Wieder wischte sie sich übers Gesicht. „Jetzt, Hana Esgard, bitte ich dich noch einmal, mir Zugang zum Computer und zu der Satellitenverbindung zu gewähren. Ich werde nicht noch einmal darum bitten.” 

Hana sah auf, das Gesicht steif gemacht von der Anstrengung, die sie unternahm, sich zu beherrschen. „Was hat er Ihnen gesagt? 

Was hat er Ihnen mitgegeben - für mich mitgegeben?” 

Aleytys griff den Tischrand und beugte sich vor - so heftig, daß der Schwebesessel nach hinten glitt. Sie stand auf. „Nichts”, sagte sie. „Gar nichts. Nur einen Rat. Er läßt dir sagen, du sollst dich in Geduld fassen und warten.” 

„Nichts?” Hanas Knöchel wurden weiß, so sehr umklammerte sie die Armlehnen des Sessels. Sie riß den Kopf herum, schleuderte die Flut ihrer Haare aus dem Gesicht zurück und starrte zu Aleytys hinauf; ihre Lippen wurden schmal, bis sie fast verschwunden schienen. „Nichts?” Ihre Stimme hob sich zu einem schrillen Quietschen. „Er hat versprochen…“Sie schaute nach unten, so daß der Haarschleier wieder fiel und das Gesicht verbarg. 

„Er hat dir die Vryhh-Daten versprochen. Wenn du dafür sorgst, daß ich mich auf seine Fährte setze.” 

„Nein. Nein. Wenn es mir gelingt, ihn zu finden; wenn ich schlau genug bin, ihn aufzuspüren.” Jetzt war ihre Stimme die Stimme eines kleinen Mädchens. „Er hat es versprochen.” Sie schwieg, und ihr Atem wurde hastig, dann federte sie aus dem Sessel hoch, stand über den Tisch gebeugt, ein Raubvogel. „Du lügst. 

Er hat es dir gesagt. Du willst mich bestrafen, weil ich dich auf diese Reise geschickt habe. Du lügst!” 

„Sei kein größerer Dummkopf, als du bisher schon warst. Ich war der Preis, den er für Sil Evareen bezahlt hat. Er hat es mir gesagt. Eine Halb-Vryhh für sie - und für ihre Experimente. Dich hat er nur dazu benutzt, um mich an Ort und Stelle zu bugsieren, das ist alles. Er hat dich hereingelegt, und er hat mich hereingelegt, und am Ende hat er sich selbst hereingelegt, weil er mich dort nicht festhalten konnte - und sie auch nicht. Hana, ich bin müde. Ich will wegkommen von dieser Welt. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten. 

Entweder, du läßt mich jetzt meine Arbeit tun, oder du versuchst, mich abzuwimmeln. Entscheide dich.” 

Hana preßte eine zitternde Hand auf ihre Augen, stand tief atmend da, die andere Hand zur Faust geballt. Sekunden vergingen, dann straffte sie sich, wischte sich mit einer Hand übers Gesicht und sah ihr in die Augen. „Ich habe mich nicht sehr schlau angestellt, nicht wahr?” Sie erwartete keine Antwort darauf. „Aber ich bin kein völliger Dummkopf. Komm.” Sie durchquerte den Raum, legte ihre Hand flach auf die Handflächenkenntafel und trat beiseite, als die Tür lautlos in die Wand zurückglitt. „Du kennst das Programm. Nimm dir Zeit, soviel du brauchst.” 

Aleytys setzte sich an die Konsole, wartete, bis die Tür zugeglitten war. Sie starrte auf den Bildschirm und zögerte, da sie sich ein wenig elend fühlte; da war ein Druck in ihrem Kopf, als würde er zwischen den Backen eines Nußknackers festgehalten… Dann preßte sie die Lippen aufeinander und machte sich daran, die Zahlen-Buchstabenkombination des Codes einzugeben. 

Der Bildschirm erwachte mit einem Flackern zum Leben. Ein Gesicht tauchte darauf auf, ein bläuliches, metallisches Gesicht, auf Wesentliches reduziert, fern; leidenschaftslos. Ein Android. 

„Transfer im Gang”, sagte das Kunstwesen, starrte sie noch mehrere Sekunden lang an - und war verschwunden. Aleytys machte einen tiefen Atemzug. Und starrte in das Gesicht einer Frau. Direkt vor ihr. Nicht das Gesicht, das sie im Spiegel sah, wenn sie hineinblickte, jedoch ähnlich genug; ihr wurde unbehaglich. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Das Gefühl der Unwirklichkeit wurde bedrückend. Die Frau sprach. „Aleytys.” Eine volle, tiefe Altstimme, fast wie Harskari, wenn sie milde gestimmt war. „Du hast es also bis nach Ibex geschafft.” 

„Shareem…” Aleytys flüsterte es; unmöglich, daß sie zu dieser Frau Mutter sagte. Sie räusperte sich. „Ja, ich habe es geschafft.” 

Die Banalität dieser Unterhaltung beschämte sie, ärgerte sie; das war so unangemessen. Aber was sagt man zu jemandem, der einem völlig fremd war; spielte es da eine Rolle, daß diese Fremde sie zur Welt gebracht hatte, sie an ihrer Brust hatte trinken lassen? Sie wartete auf den Zorn, doch nichts geschah; vielleicht hatte sie allen Zorn hinausgeblasen, über ganz Ibex verstreut. 

„Ich habe einige bemerkenswerte Geschichten über dich gehört.” 

„Glaube nicht alles, was du hörst.” 

„Das tu’ ich nie. Du hast dir etwas geschaffen. Ein gutes Leben?” 

„Im Großen und Ganzen ein gutes Leben.” 

Shareem rieb sich über die Nasenspitze. „Ich weiß nicht so recht, was ich als nächstes sagen soll… was ich dich fragen soll”, murmelte sie. „Was willst du, Aleytys?” 

„Vrithian”, antwortete sie. Sie zögerte, sprach hastig weiter. 

„Dich kennenlernen. Wissen, wer und was ich bin.” 

Shareems Mund deutete ein Lächeln an, und für einen Sekundenbruchteil sah sie auf einen Punkt jenseits des Aufnahmebereichs der Kamera, dann nickte sie. „Ich verstehe. Ich werde zu dir kommen. Ich glaube, so ist es am besten.” 

„Nicht hierher. Wolff.” 

„Natürlich. Wolff. Wann?” 

Aleytys rieb sich die Nase, lachte nervös. „Drei Standard-Monate. Es gibt da noch ein paar lose Enden, die ich verknüpfen muß.” 

„In drei Monaten also. Du siehst müde aus.” 

Aleytys hob eine Braue. „Mütterliche Gefühle? Das paßt nicht zu dir.” Sie seufzte und ließ sich in den Sessel zurückfallen. „Ich bin  müde. Es war ein langer Weg.” 

„Das nehme ich an. Erzähl mir alles, in drei Monaten, und paß auf dich auf.” Der Bildschirm wurde dunkel. 

Ein paar Minuten lang blieb Aleytys reglos sitzen. Da war kein bißchen Kraft mehr in ihr; absolut nichts mehr. Das also ist meine Mutter, dachte sie und wußte gleichzeitig, daß ihr Shareem nie Mutter sein würde. Eine Freundin, vielleicht, oder eine liebenswerte Bekannte - vorausgesetzt, die Begegnung verlief gut; oder ein Feind, wenn die Begegnung nicht so gut verlief. Das war alles. 

Irgendwann versiegte die Schwäche in ihren Knien ein wenig, und sie fühlte sich wieder besser. Sie kehrte in das Büro zurück. 

Die Vorhänge vor dem Fenster waren zurückgezogen. Hana saß mit verschränkten Armen da und beobachtete, wie braune Blätter über abgestorbenes Gras geweht wurden. Als Aleytys eintrat, schwang Hana in ihrem Sessel herum. „Du hast sie erreicht?” 

„Ja.” Aleytys blieb stehen und sah sie durchdringend an. „Hör zu, Hana, ich weiß nicht, warum ich das tue, aber ich will dir etwas sagen… Ich habe eine Idee. Shareem hat den Code gemeinsam mit Esgards Hilfe erstellt. Beginnt mit meinem Geburtsdatum, das weißt du. Endet mit Shareems Geburtsdatum - hast du das auch gewußt? Nein? Dachte ich mir. Dein Vater hat einen ziemlich seltsamen Sinn für Humor, zumindest das müßtest du wissen. Den Zugriffscode für die Vryhh-Daten… Du hast mir gesagt, daß er ihn am Tag seiner Abreise geändert hat. Denk darüber nach. Du und ich, Mutter und Tochter. Wie es zu ihm passen würde, das gleiche Spielchen mit dir zu spielen, den Code auf deinen Daten basieren zu lassen… Er weiß genau, daß du an etwas so Einfaches niemals denken würdest. Ein Glücksspiel. Dasselbe Glücksspiel, das er mit mir abgezogen hat.” 

Hanas Mund klappte herab, und Aleytys wußte, daß Esgard sein Spiel gewonnen hatte - bisher jedenfalls. Vorausgesetzt, er hatte es überhaupt gespielt. „Es ist nur eine Idee; eine Möglichkeit”, sagte sie. Hana blinzelte, starrte Aleytys an, ohne sie wirklich wahrzunehmen; dann ging sie wie eine Schlafwandlerin zur Tür; öffnete sie; verschwand im angrenzenden Raum. Aleytys beobachtete, wie sie sich an der Konsole niederließ, wie sie vor sich hin zu flüstern begann, während ihre Finger über die Sensortasten huschten. 

Besessenheit, dachte sie, sah auf ihre Finger hinab und lächelte. 

„Wir haben sie alle irgendwie abbekommen.” Das sprach sie laut aus, dann drehte sie sich um und verließ das Büro. Der Warteraum war wieder leer und still, 

Sie ging durch diese Stille, trat auf die Straße hinaus und ging weiter; die Promenade entlang, zurück. Der Wind bauschte ihren Mantel, wehte ihn von ihren Beinen zurück und kämmte ihre Haare nach hinten. So viele Jahre hatte sie von Vrithian geträumt, von jenem Ort, der ihre angestammte Heimat war - sein müßte. 

Von   irgendeinem   Ort, korrigierte sie sich dann, der für mich Heimat ist. Geträumt. Es war der alte Impuls hinter all den magischen Geschichten so vieler Kulturen - wünsch dich auf einen Stern, und es sei dir gegeben, was du so ernsthaft begehrst, es sei dir gegeben,ganz und gar; alles ist vorbereitet für dich, alles, wünsch es nur fest genug, und du wirst es bekommen, ganz ohne Mühe. Schlußendlich hatte ihr die Welt Ibex doch etwas gegeben; etwas sehr Wichtiges: Zeit nämlich, Zeit, nachzudenken, und Musterbeispiele, die dieses Nachdenken lenkten. Es gibt keine magischen Orte, es sei denn, man schafft sie sich selbst - mit harter Arbeit und Sorgfalt und Hingabe. Und wie steht’s mit der Selbständigkeit, mit der Unabhängigkeit? Beides hatte sie jetzt. Nichts konnte sie berühren, wenn sie das nicht zuließ. Sie wollte endlich ihren Frieden finden. Das war es gewesen, was sie gehabt hatte, bevor sie gewissen Dingen erlaubt hatte, sie zu sehr zu berühren. 

Sie passierte das Kontrolltor der Sternenstraße, die selbst in der grauen Dunkelheit des Schneefalls noch geschäftig war und laut und rauh. Doch der Lärm sprengte etwas in ihr los, und die Benommenheit begann aus ihr herauszusickern; selbst das Grau hellte sich für sie auf. Sie ging schneller, mit großen Schritten, darauf versessen, von dieser Welt wegzukommen, wieder nach Wolff zu kommen, darauf versessen, sich ihren magischen Ort zu schaffen. 
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